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  Merline Lovelace


  Die Braut des Schmugglers


  


  1. Kapitel


   



  Sarah Abernathy war noch niemals zuvor in einem Bordell gewesen.


  Und wenn die Lage ihrer Familie weniger hoffnungslos gewesen wäre, hätte sie niemals daran gedacht, auch nur einen Fuß in das "Haus der tanzenden Blüten" zu setzen. Aber ihr Vater wurde jetzt seit beinahe drei Wochen vermisst, und alle ihre Hoffnungen, ihn zu finden, ruhten auf dem Mann, der – wollte man den Klatschbasen Glauben schenken – allnächtlich die berüchtigtste Vergnügungsstätte in ganz Macao zu besuchen pflegte.


  Lord James Straithe, Kapitän des Schoners Phoenix, hatte Sarahs eindringliche und mehrmals wiederholte Bitte, bei ihr in der presbyterianischen Mission vorzusprechen, bislang hartnäckig ignoriert; daher blieb ihr einfach keine andere Wahl, als ihn ihrerseits in dem von ihm bevorzugten Etablissement aufzusuchen. Sie bückte sich, um den harten Holzschuh an ihrem bestrumpften Fuß zu befestigen. Hätte ihr Vater gesehen, mit welchem Gesichtsausdruck seine älteste Tochter dies tat, wäre er gewiss außerordentlich beunruhigt gewesen.


  "Meinst du wirklich, dass du in diesem Aufzug ausgehen solltest, Sarah?" fragte Abigail besorgt. "Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass es Papa missfallen würde, wenn er wüsste, was genau du da vorhast."


  Aus Sarahs Gesicht verschwand der Ausdruck finsterer Entschlossenheit, als sie den Kopf hob und ihre jüngere Schwester liebevoll anlächelte. "Wenn Papa hier wäre, um sein Missfallen auszudrücken, müsste ich ja überhaupt nicht ausgehen, oder?"


  Abigail Abernathy schob die Unterlippe vor. "Nein, du hast Recht, das müsstest du wohl nicht."


  Es lag ganz und gar nicht in Abigails Natur, mit ihrer älteren Schwester, die sie so sehr bewunderte, zu streiten. Doch ihr Gefühl für Sitte und Anstand veranlasste sie trotzdem noch zu einem weiteren Einwand.


  "Vielleicht solltest du noch ein wenig warten. Ich bin sicher, wir werden bald von Papa hören. Er ist schon früher ähnlich plötzlich und unerwartet verschwunden. Erinnerst du dich noch, wie es damals war, im Punjab, als er in die Berge zog, um nach diesem Eremiten zu suchen?"


  "Ich erinnere mich sehr gut daran", erwiderte Sarah trocken und griff nach dem anderen hohen Holzschuh. "Und ich erinnere mich auch noch sehr gut an die Katastrophen, die die Folge davon waren."


  "Aber Sarah", meldete sich der kleine Junge, der neben Abigail stand, zu Wort. "Es war nicht Papas Schuld, dass das Wasser im Brunnen des Dorfes ausgerechnet an dem Tag verdarb, als er den Eremiten aus den Bergen holte."


  "Das stimmt, Charlie. Und es war auch nicht seine Schuld, dass wegen eines Gewitters eine Herde heiliger Kühe durch das Dorf stürmte. Dennoch sahen die Dorfbewohner in ihm den Schuldigen, der all dieses Unglück verursacht hatte."


  Der Sechsjährige lächelte die Schwester an. "Weil er den alten Mann aus seiner Höhle geholt hat, damit er das Dorf mit seinen Gebeten beschützte."


  Charlie liebte diese oft und immer wieder gern erzählte Geschichte. Obwohl er zur Zeit dieses Ereignisses noch ein Baby gewesen war, konnte er aus dem Gedächtnis die Bibelzitate wiederholen, die sein Vater den Dorfbewohnern von dem Schweinestall aus, in dem er sich verbarrikadiert hatte, entgegengeschleudert hatte. Wunderbarerweise war es Papa gelungen, die aufgebrachte Menge in Schach zu halten, bis die Leibgarde des Radscha zu seiner Rettung herbeigeeilt war.


  "Damals verließ er Indien und ging nach China, nicht wahr?" fragte der Junge.


  "Damals sind wir nach Macao gekommen", bestätigte Sarah und verschwieg dabei den Umstand, dass der Radscha diesem unbequemen und uneinsichtigen Missionar ernsthaft geraten hatte, niemals wieder einen Fuß nach Indien zu setzen. Weder Charlie noch seine beiden älteren Brüder kannten diesen Teil der Geschichte, und von Sarah würden sie ihn ganz gewiss nicht erfahren.


  Sie wusste genau, dass Charlie seinen Vater oft mit heldenhaften Taten und vollkommen unrealistischen Vorstellungen in Verbindung brachte. Der Junge selbst liebte das Abenteuer, und seine kindliche Seele war erfüllt von heroischem Ehrgeiz. Seit seine beiden älteren Brüder in England zur Schule gingen und er auf sich allein gestellt war, war er noch ruheloser und tollkühner geworden, und sein Übermut brachte ihn oftmals in erhebliche Schwierigkeiten. Sein Vater, der Reverend Josiah Abernathy, hatte unglücklicherweise nicht mehr die Geduld, den lebhaften Jungen zu maßregeln und zu vernünftigem Handeln anzuleiten; sofern er sich überhaupt noch die Zeit nahm, auf seinen jüngsten Sohn zu achten und dessen Entwicklung zur Kenntnis zu nehmen. Sarah wusste, dass Charlie eigentlich auf eine Schule gehen sollte, zusammen mit anderen Jungen seines Alters, wo seine Energie und sein Wagemut auf Gleichgesinnte treffen würden.


  Sie seufzte und fragte sich wie schon so oft, woher sie das Geld nehmen sollte, um Charlie nach Hause, zurück nach England, zu schicken, damit er dort zusammen mit seinen Brüdern die "Barrowgate School for Young Gentlemen" besuchen könnte. Er hätte letztes Jahr schon dorthin gehen sollen, doch das Erbe ihrer Mutter hatte kaum für die anderen beiden Jungen ausgereicht. Sie verfügten nicht einmal über genügend finanzielle Mittel, um Abigail mit einer angemessenen Aussteuer zu versehen. Die süße, reizende Abigail würde kaum eine passende Mitgift bekommen.


  Sarah warf ihrer Schwester einen Seitenblick zu und sagte sich, auch dies nicht zum ersten Mal, dass allein das außergewöhnlich schöne Gesicht und das freundliche Wesen ihrer Schwester als Mitgift für jeden Ehemann angemessen sein sollten. Doch sie wusste genug von der Welt und kannte auch die Menschen ausreichend gut, um zu wissen, dass Reichtum sich immer zu Reichtum gesellte und junge Missionarstöchter ohne Mitgift zumeist bettelarme Geistliche heirateten. Bisher hatte Abigail nicht das geringste Interesse für irgendeinen der enthusiastischen jungen Männer gezeigt, die sich ihr hingerissen zu Füßen warfen, wann immer sie einen Raum betrat. Sarah hegte daher noch immer die Hoffnung, dass sich ein etwas reiferer Bewerber finden würde – einer, der über ausreichend Mittel verfügte, für die zarte Abigail zu sorgen – und darüber hinaus vielleicht sogar noch für Charlies Ausbildung.


  Seufzend zwang sich Sarah, nicht mehr an die familiären Sorgen um ihre Geschwister zu denken, für die sie vor langer Zeit die Verantwortung übernommen hatte. Gott, der Herr, würde es schon richten und für sie sorgen, das hatte jedenfalls der Vater ihnen immer versprochen. Im Augenblick jedoch zählte hauptsächlich, dass Gott zumindest für ihren Vater sorgte!


  Sie nahm einen hohen spitzen Strohhut mit breitem Rand auf und versuchte, ihr widerspenstiges Haar darunter zu stopfen. Abigail eilte rasch an ihre Seite.


  "Lass mich dir helfen."


  Die Jüngere umfasste mit sanften Händen die rötlich schimmernde Mähne und hielt sie hoch, während Sarah den Hut befestigte. Charlies heiteres Lachen erfüllte den Raum.


  "Du siehst wirklich sehr chin-chin aus, Sarah."


  Sie brachte es nicht über sich, ihn für seine Ausdrucksweise zu schelten. Irgendein früherer Kaiser hatte entschieden, dass unter Androhung der Todesstrafe kein Chinese, mit Ausnahme zugelassener Dolmetscher, eine barbarische Sprache erlernen dürfte. Der Kaiser hatte dieses Dekret erlassen, um die Kontakte zwischen Chinesen und Ausländern zu kontrollieren – und er war damit kläglich gescheitert. Die Folge dieses Erlasses war jedoch, dass jeder Ausländer, der sich in diesem Land ohne Dolmetscher verständigen wollte, nun gezwungen war, dieses in Pidgin zu tun, einer nahezu unerträglichen Mischung aus Englisch und Chinesisch, und jeder, der dieses Kauderwelsch sprach, klang in höchstem Maße lächerlich. In ihrer Situation jedoch fand Sarah Pidgin ausgesprochen passend. Sie sah tatsächlich sehr "chin-chin" aus.


  Sie blickte an sich hinab und war sehr zufrieden mit ihrer Verkleidung. Das blaue Baumwollkleid mit dem Stehkragen verhüllte sie vom Hals bis zu den Knien. Unter dem weiten Überkleid trug sie die weiten Hosen, die bei den Chinesen sowohl Männern als auch Frauen als Kleidungsstück dienten. Mit dem breitrandigen Hut, der ihr rotes Haar und ihr Gesicht verbarg, hoffte sie, sich unbemerkt in den Straßen von Macao bewegen zu können.


  "Ich wage zu behaupten, dass mich in diesem Aufzug nicht einmal Lady Blair erkennen würde", erklärte Sarah sehr zufrieden.


  "Lady Blair!" Abigail erbleichte und legte erschrocken die Hände an die Wangen. "O Sarah, glaubst du wirklich, es besteht die Gefahr, dass du ihr begegnest? Wenn das der Fall ist, dann darfst du nicht so ausgehen, unter keinen Umständen darfst du dann so ausgehen. Wenn sie dich sieht oder erfährt, wohin du unterwegs bist, dann wird sie die Einladungen zu ihrem venezianischen Frühstück zurückziehen und die schlimmsten Gerüchte über dich verbreiten."


  Das wäre nicht das erste Mal, dachte Sarah bei sich. Die Frau des obersten Agenten der British East India Company hatte nichts übrig für die ältere Miss Abernathy und missbilligte deren Verhalten generell. Mehr als einmal hatte Lady Blair unmissverständliche Andeutungen fallen lassen, dass Sarah bei ihren Bemühungen, ihrem Vater bei seiner Arbeit zu helfen, zu weit ging, vor allem dann, wenn ihre Unterstützung darin bestand, den Leprakranken und Aussätzigen das Essen zu bringen, oder wenn sie sich gar dazu hinreißen ließ, die grausame Tradition, kleinen Mädchen die Füße zu bandagieren und dadurch schmerzhaft zu deformieren, öffentlich anzuprangern. Dennoch war die gönnerhafte Lady Blair stets freundlich zu Abigail gewesen und hatte sie zusammen mit ihrer Schwester, die als ihre Anstandsdame fungierte, zu allen wichtigen gesellschaftlichen Ereignissen eingeladen. Um Abigails willen vermied Sarah es im Allgemeinen, mit der älteren Frau zu streiten.


  "Schwesterherz, ich habe doch nur einen Scherz gemacht. Lady Blair wird um diese Zeit gewiss nicht mehr unterwegs sein, schon gar nicht in jenem Teil der Stadt, den ich aufzusuchen gedenke."


  "Aber was geschieht, wenn jemand anders dich sieht? Oder erfährt, wohin du unterwegs bist?" Das schöne junge Mädchen rang verzweifelt die Hände. "Du wirst auf diese Weise deine Chancen bei diesem jungen Geistlichen ruinieren, der gerade aus der Heimat gekommen ist, der, den wir auf dem Praya Grande kennen gelernt haben."


  Als sie an den jungen Mann dachte, der den beiden Schwestern während des größten Teils des Nachmittags wie ein verlorener kleiner Hund über Macaos breiten Küstenboulevard nachgelaufen war, lachte Sarah hellauf.


  "Mr. Silverstone war nicht im Geringsten an mir interessiert, du Gänschen. Er konnte den Blick nicht von dir abwenden, während du neben ihm hergingst."


  "Ach, so etwas darfst du nicht sagen!" Tränen traten in Abigails aquamarinfarbene Augen. "Wirklich, ich ging nur mit ihm, weil er unbedingt über dich reden wollte."


  Charlie schüttelte missbilligend den Kopf. "Du wirst doch nicht wieder losheulen, oder?"


  Sarah warf dem Bruder einen strengen Blick zu, während sie die erregte Abigail zu beruhigen versuchte. Trotz Sarahs Bemühungen, ihr diese dummen Träumereien auszutreiben, hegte Abigail noch immer insgeheim Hoffnungen für die ältere Schwester. Auf ihre reizende und selbstlose Art sang sie den Männern, die sich um sie scharten, Sarahs Loblied, und weigerte sich anzuerkennen, dass die geliebte Schwester im fortgeschrittenen Alter von vierundzwanzig Jahren längst eine alte Jungfer war, abgelegt und dem Interesse heiratswilliger Männer unwiderruflich entzogen.


  Sarah selbst hatte sich schon seit langem damit abgefunden, dass sie ohne Mitgift und mit ihrem reizlosen Gesicht keinen Ehemann finden würde. Sie schätzte sich glücklich, dass man ihr die Verantwortung übertragen hatte, drei lebhafte Brüder und eine Schwester aufzuziehen, eine Aufgabe, die ihre mütterlichen Instinkte voll und ganz befriedigte. Wenn sie sich gelegentlich nachts schlaflos hin und her warf, geplagt von anderen als mütterlichen Gefühlen, dann nahm sie dies als Teil des Lebens und damit als unvermeidlich hin. Sie war schließlich eine Frau – allerdings eine sehr praktisch veranlagte. Mit der Zeit würden diese seltsamen, vagen Sehnsüchte schon vergehen. Inzwischen hatte sie die Familie, für die sie sorgen, und ihren Vater, um den sie sich kümmern musste.


  Vorausgesetzt, sie fand ihn bald!


  Bei dem Gedanken an den vermissten Vater streichelte sie ein letztes Mal Abigails Schulter. "Ich muss jetzt gehen. Der Koch meinte, sein fünfter Neffe würde auf mich warten."


  "Ich wünschte, du würdest nicht gehen", flüsterte Abigail und kämpfte mit den Tränen, während sie und Charlie die Schwester aus dem kleinen Schlafgemach geleiteten.


  "Mach dir nur keine Sorgen. Ich werde lediglich mit Lord Straithe sprechen."


  "Aber Sarah, musst du das ausgerechnet in einem …" Abigail unterbrach sich gerade noch rechtzeitig und warf einen Blick auf Charlies fragendes Gesicht. "Musst du das ausgerechnet an einem solchen Ort tun?"


  "Ja, das muss ich. Da er sich weigert, zur Mission zu kommen, habe ich keine andere Wahl, als ihn in der Höhle aufzusuchen, in der er sich am liebsten versteckt."


  "Sarah!" Charlie hüpfte vor Aufregung hin und her. "Du hast nie erwähnt, dass du eine Opiumhöhle besuchen willst! Darf ich dich begleiten?"


  Sie streichelte seine widerspenstigen braunen Locken. "Aber ich gehe doch überhaupt nicht zu einem solch abstoßenden Ort. Und du wirst ganz gewiss auch nicht mitkommen. Du musst hier bleiben und Abigail von ihren Sorgen ablenken, bis ich wiederkomme."


  Charlie seufzte tief, aber auch in seinen jungen Jahren hatte er sich schon daran gewöhnt, wie alle anderen in der Familie, die überaus zartfühlende Abigail, mochte sie auch älter sein als er selbst, zu beschützen und zu umhegen. Großzügig bot er an, seiner Schwester mit Spielen die Zeit zu vertreiben und sie dadurch auf andere Gedanken zu bringen, während Sarah unterwegs sein würde.


  "Ich danke dir, Charlie", meinte Sarah.


  In diesem Augenblick glitt lautlos eine schmale, bezopfte Gestalt ins Zimmer. Mit einer Verbeugung wandte der Mann sich an Sarah mit dem Ehrentitel, den er ihr vor Jahren schon zugebilligt hatte.


  "Sie müssen sich beeilen, Große Schwester. Fünfter Neffe kann nicht sehr lange warten."


  Über Charlies Kopf hinweg begegnete Sarah dem ausdruckslosen Blick des Mannes, der den Abernathys nur als "der Koch" bekannt war. Wie üblich konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, die von tief hängenden Lidern überschattet wurden. Sarah war nie ganz sicher, was er über die Familie "fremder Teufel" wirklich dachte, für die er kochte. Sie wusste nur, dass sie sich, was die Haushaltsführung und die geregelte Versorgung der Familie betraf, auf diesen hageren, ergrauenden Diener weit mehr verlassen konnte als auf ihren eigenen Vater.


  "Ich werde sofort aufbrechen", erwiderte sie.


  "Jüngste Enkelin, die Kleine mit dem Hinken, wird Sie dorthin führen."


  Sarah nickte dem Kind zu, das respektvoll hinter dem Großvater gewartet hatte. Das Mädchen senkte den Kopf, zu verlegen, um mit den fremden Barbaren zu sprechen. Nachdem sie Abigail und Charlie noch allerletzte Anweisungen erteilt hatte, zog Sarah sich den Hut tiefer ins Gesicht, steckte die Hände in die Ärmel und folgte dem kleinen Mädchen durch die Hintertür der presbyterianischen Mission hinaus.


  Das Gebäude lag auf einem steilen Hügel im Schatten der alten portugiesischen Festung, und man konnte tagsüber einen herrlichen Ausblick über den geschäftigen Hafen von Macao genießen. Selbst jetzt, da die Dämmerung ihren weichen Schleier über die schmale Halbinsel breitete, stockte Sarah bei dem Anblick zu ihren Füßen beinahe der Atem.


  Im späten Juli brachte der Monsunwind Händler aus aller Welt zu der großen Bucht östlich von Macao. Hunderte von Schiffen lagen hier jetzt vor Anker, warteten auf Pässe oder chinesische Lotsen, die sie weiter den Perlenfluss hinauf nach Kanton bringen sollten, dem offiziellen Umschlagplatz sämtlicher Güter. Die Laternen der stattlichen, dickbauchigen Ostindienschiffe, bestückt mit zahlreichen Kanonen, blinkten von weit draußen in der Bucht herüber, in den flacheren Gewässern schaukelten Fregatten und zweimastige Schoner auf den Wellen. Dschunken und Sampans in allen Größen fuhren zielstrebig zwischen den Schiffen aus aller Herren Länder hin und her, gerudert von Bootsmädchen, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienten, die Wünsche und Bedürfnisse der Seeleute zu befriedigen.


  Beim Gedanken an die Bootsmädchen, von denen einige zur weitläufigen Verwandtschaft des Kochs zählten, runzelte Sarah die Stirn. Der Reverend Josiah Abernathy hatte während der Handelssaison des vergangenen Jahres eine erbitterte und durchaus wohl gemeinte Kampagne geführt, um die Unglücklichen vor den hemmungslosen Gelüsten der Seeleute zu schützen. Seine Bemühungen waren bemerkenswert erfolglos geblieben. Nicht nur, dass sich die Bootsmädchen seiner Einmischung in ihre Geschäfte entschieden widersetzt hatten, sondern auch die Seeleute hatten ihrem Protest lautstark Ausdruck verliehen. Lord Blair, der ranghöchste Vertreter Britanniens in Macao, hatte mehrmals einschreiten müssen, um zu verhindern, dass sich die Zusammenstöße und Streitereien zu handfesten Prügeleien und Aufständen entwickelten. Zu Hause hatte der Koch wochenlang ungenießbare und höchst verdächtig aussehende Gerichte serviert, um dem Reverend dadurch sein persönliches Missfallen an der Angelegenheit auszudrücken.


  Sarah schüttelte den Kopf, als sie ihrer Führerin durch die gewundenen Straßen folgte, und fragte sich, ob das Leben für die Familien anderer Geistlicher ähnlich kompliziert verlief wie für sie. Sie konnte sich das kaum vorstellen. Nur vage erinnerte sie sich noch an die ruhige Vikariatszeit ihres Vaters, die die Familie in Kent verbracht hatte. Die Abernathys hatten die Grafschaft verlassen, als Sarah noch jung genug gewesen war, um kurze Röcke zu tragen. Seitdem hatte Papas Streben, das Wort Gottes in der Welt zu verbreiten, sie zu einer ganzen Reihe exotischer Außenposten in Übersee geführt. Sarah wusste, dass der von seiner Aufgabe überzeugte Missionar zu Beginn seiner Arbeit durchaus einige Erfolge zu verzeichnen hatte und in den ersten Jahren stolz auf eine große Anzahl zum Christentum Konvertierter blicken konnte.


  Nach Mamas Tod jedoch, nur wenige Wochen nach Charlies Geburt, war Papa so exzentrisch geworden, was seine Hingabe an den missionarischen Dienst für den Herrn betraf, wie er jetzt war. Es gab in der Tat kein anderes Wort dafür, wie Sarah bedauernd feststellte. Heutzutage entschwand die Familie vollkommen seinem Gedächtnis, sobald der Ruf ihn ereilte. Und dasselbe geschah mit seinem gesunden Menschenverstand.


  Der presbyterianische Ältestenrat hatte ihn nun schon zweimal angeschrieben und ihm dringend ans Herz gelegt, seinen Eifer künftig zu zügeln. Ein weiterer Zwischenfall könnte Papas Rückruf aus China bedeuten und für die Familie den Verlust des ohnehin schon mageren Einkommens. Doch er hatte alle diese Warnungen in den Wind geschlagen, als er von einem Mandarin in der Provinz Fukien hörte, der mehr über den Gott der Barbaren zu erfahren wünschte. Ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit, die Sorgen seiner Familie und sogar den Erlass des chinesischen Kaisers, das Ausländern das Reisen ins Innere des Landes untersagte, war der Reverend aufgebrochen.


  Sarah musste ihn unbedingt finden und nach Hause zurückbringen, ehe Lord Blair von dieser unerlaubten Exkursion etwas erfuhr. Und um ihren Vater möglichst bald zu finden, brauchte sie die Hilfe des berüchtigtsten Kapitäns, der das südchinesische Meer befuhr – denn er war der beste.


  Mit entschlossener Miene passte Sarah ihren Schritt dem unsicheren Gang ihrer kleinen Lotsin an. Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Tore der Christlichen Stadt, wie die von Mauern umgebene europäische Enklave Macaos auch genannt wurde, hinter sich gelassen und waren nach Mong Ha gelangt, dem ausgedehnten, unüberschaubaren chinesischen Stadtteil. Die Atmosphäre der von Menschen wimmelnden Straßen, das bunte Treiben und die zahlreichen Düfte und Gerüche nahmen sie augenblicklich gefangen.


  Bezopfte Händler trugen schwer an dampfenden Eimern mit Reis und Gemüse und boten unüberhörbar ihre Waren feil. In kleinen Läden mit schmutzigen Böden wurden Streifen von Entenund Schweinefleisch auf Kohleöfen gebraten. Geldwechsler mit Rollen von Kupfermünzen und tragbaren Waagen, auf denen sie Silber abmaßen, priesen lautstark ihre Dienste an, während Kräuterhändler, Hausierer und Wasserträger sich mit den Ellbogen ihren Weg durch die Menge bahnten. Kinder schrien, Hunde bellten, und große, übel riechende Schweine schnüffelten in der Gosse herum.


  Sarah war darauf bedacht, ihren Kopf stets gesenkt zu halten, und spähte nur unter der breiten Hutkrempe mit großem Interesse hervor. In all den Jahren, die sie in Macao verbracht hatte, war sie nur zweimal in Mong Ha gewesen – einmal, um Not leidenden Familien Essen zu bringen, deren Hütten von einem Taifun zerstört und ins Meer gefegt worden waren, und das andere Mal, um sich zu vergewissern, dass ihr Koch, der zu jener Zeit erkrankt war, von seiner Familie gut versorgt wurde. Jedes Mal hatte ein aufgebrachter chinesischer Beamter sie zurückgeleitet bis zum Tor der Christlichen Stadt. Durch ein Dekret des Kaisers, erlassen in der Hauptstadt, Tausende Meilen von hier entfernt, war es europäischen Frauen untersagt, ihren Fuß auf chinesische Erde zu setzen. Von diesem Verbot ausgenommen war nur die drei Meilen lange Halbinsel, auf der sich die portugiesische Handelsniederlassung befand.


  Der Reverend Josiah Abernathy glaubte fest daran, dass dieser empörende Erlass das Werk der im Zölibat lebenden Jesuiten war, die seit etwa einem Jahrhundert großen Einfluss auf die chinesischen Kaiser ausübten. Sarah selbst vermutete, dass das Verbot wesentlich naheliegendere und einfachere Gründe hatte. Es war eine Tatsache, dass die Mode der Europäerinnen die sittsamen Chinesen erschreckte. Die Chemiesenkleider mit ihren hohen Taillen und den tiefen Ausschnitten, die die französische Kaiserin Josephine vor einigen Jahren populär gemacht hatte, stellten die weibliche Figur auf schamlos unverhüllte Weise zur Schau. Selbst die konservativeren Kleider der Schwestern Abernathy mit ihren langen, eng anliegenden Ärmeln und den spitzenverzierten Miedern veranlassten den Koch immer wieder, bei ihrem Anblick die Brauen hochzuziehen. Daher hatte Sarah sich in chinesische Kleidung gehüllt, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, wenn sie den Mann aufsuchte, dessen Hilfe sie so verzweifelt benötigte.


  Endlich blieb ihre kleine Lotsin stehen und deutete scheu nach vorn. "Das ,Haus der tanzenden Blüten', Große Schwester."


  Überrascht blickte Sarah zu dem Haus, auf das das Kind zeigte. Aus irgendeinem Grund hatte sie erwartet, dass ein Bordell anders aussehen würde als dieses elegante Stadthaus. Von der Straße aus betrachtet, wo lediglich die Spitzen des Daches hinter den hohen Mauern zu erkennen waren, hätte man das Gebäude auch für die Residenz eines Mandarins halten können. Ein reich mit Schnitzereien verziertes Tor aus Ebenholz stand weit offen – um nächtliche Besucher einzuladen, wie Sarah vermutete. Das Torhaus trug ein spitzes Dach, und sie konnte einen Blick erhaschen auf die üppigen Gärten dahinter, die durchzogen waren von gepflasterten Wegen und von Laternen erhellt wurden.


  "Kommen Sie schon, kommen Sie", drängte das kleine Mädchen und zupfte an Sarahs Ärmel.


  Sarah folgte dem Kind in die dunkle Gasse, die an der einen Wand des Hauses entlangführte. Abfälle und andere Dinge, die sie jedoch lieber nicht näher betrachten wollte, knirschten unter ihren hölzernen Pantoffeln. Als sie die Gasse zur Hälfte durchschritten hatten, löste sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten des Gebäudes.


  "Fünfter Neffe?"


  Die Gestalt neigte den Kopf. "Ja, Große Schwester. Kommen Sie, schnell-schnell."


  Sarah fühlte, wie ihr Herz schneller schlug, als sie durch ein Seitentor schlüpfte. Trotz der tapferen Worte, die sie vorhin selbst zu Abigail gesagt hatte, fühlte sie sich nicht sehr wohl bei dem, was sie tat. Der Gedanke, heimlich in eines der berüchtigtsten Häuser von ganz Macao einzudringen, beunruhigte sie mehr, als sie zu Hause vorgegeben hatte.


  Fünfter Neffe befahl der Kleinen mit dem Hinken in strengem Tonfall zu warten und schob das Kind hinter eine üppig wuchernde Jasminhecke. Dann bedeutete er Sarah, ihm zu folgen. Mit gesenktem Kopf, die Hände in die Ärmel geschoben, eilten sie einen ordentlich gefegten, gepflasterten Weg entlang.


  Als sie um die Ecke des Hauptgebäudes bogen, konnte Sarah nicht widerstehen und sah sich rasch um. Der Anblick, der sich ihr im Innenhof darbot, veranlasste sie, große Augen zu machen. Genauso gut hätte sie in den Garten von Lady Blair blicken können, vielleicht während des Mittsommerballs, mit dem alljährlich in Macao die Saison eröffnet wurde.


  Elegant gekleidete Frauen schlenderten Arm in Arm mit ihren erwählten Begleitern auf den schmalen Wegen einher. Ein Streichorchester erfüllte die Nacht mit silberhellen Klängen. Auf Tischen waren alle erdenklichen Delikatessen angerichtet. Der einzige Unterschied zwischen dieser Soiree und einer Abendgesellschaft bei Lady Blair war, wie Sarah leicht belustigt feststellte, dass die Damen hier bestickte Kleider trugen, die bis hin zu den kleinen, den Hals eng umschließenden Kragen, züchtig geschlossen waren. Bei Lady Blair hätten die Ballkleider die üppigen Brüste und runden Arme der Damen den Augen der Betrachter dargeboten.


  Ganz plötzlich verschwand Sarahs Heiterkeit. Im Schein eines Lampions erkannte sie einen stattlichen Mann, der sich über die zierliche dunkelhaarige Frau an seinem Arm beugte. Wenn Sarah sich nicht irrte, dann war das der ehrenwerte Mr. Forsythe, Oberbuchhalter der East India Company und Diakon in der kleinen Gemeinde ihres Vaters. Sie presste die Lippen zusammen. Wie sollte sie diesem Mann – oder seiner Frau – jemals wieder in einer Kirchenbank ins Gesicht sehen können?


  Sarah senkte rasch den Kopf, um weitere kompromittierende Begegnungen zu vermeiden, und folgte dem jungen Chinesen einen dunklen Korridor entlang. Hier war die eigentliche Funktion des "Hauses der tanzenden Blüten" beim besten Willen nicht mehr zu verkennen. Durch die dünnen Bambuswände hörte sie zuerst das Kichern einer Frau, dann das gelegentliche Seufzen eines Mannes und schließlich, ganz plötzlich, ein gequältes Stöhnen.


  Bei diesem Geräusch blieb Sarah abrupt stehen. Ihr erster Gedanke war, dem armen Opfer stehenden Fußes zu Hilfe zu eilen, doch ehe sie das tun konnte, ging das Stöhnen in einen langen, zitternden Seufzer über, gefolgt von einem englischen Satz, der sie bis über beide Ohren erröten ließ.


  "Kommen Sie!" flüsterte Fünfter Neffe und winkte aufgeregt mit beiden Armen.


  Sarah eilte ihm nach und versuchte indes ohne besonderen Erfolg, nicht auf die Geräusche zu hören, die aus den Zimmern drangen, an denen sie vorüberkamen. Als der Junge die Tür zu einem kleinen, schwach beleuchteten Raum öffnete, wusste sie, dass ihr Gesicht so rot sein musste wie das Seidentuch, das hinter der Tür hing. Zu ihrer Erleichterung war der Raum leer. Sich zur Ruhe mahnend, wandte sie sich an ihren Begleiter.


  "Kommt der Kapitän hierher?"


  Fünfter Neffe neigte den Kopf. "Ja, Große Schwester. Jede Nacht dasselbe." Er scheuchte sie hinein. "Sie warten, er kommt. Dann gehen wir, schnell-schnell."


  Als sich die Tür hinter ihrer aufgeregten Eskorte geschlossen hatte, holte Sarah tief Atem. Sie musste unbedingt ihre Wangen kühlen und ihre Gedanken sammeln für das wichtige Treffen mit dem skandalumwitterten Lord Straithe.


  Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, dann hatte James Kerrick die Straße, die zu seinem Ruin führen sollte, vor acht Jahren betreten. Er war damals Lieutenant bei der Königlichen Marine gewesen und in einer höchst kompromittierenden Situation mit der Gemahlin seines Admirals ertappt worden. Die Tatsache, dass er gerade in einer der letzten Seeschlachten der napoleonischen Kriege für außerordentliche Tapferkeit ausgezeichnet worden war, konnte nicht verhindern, dass er in Ungnade fiel. Unehrenhaft aus der Marine entlassen, geschnitten von der Gesellschaft, wurde er sogar gemieden von seinem unduldsamen älteren Bruder, der sein Verhalten aufs höchste missbilligte. Unbeeindruckt hatte James sich ein eigenes Schiff gekauft und befuhr seither einen Weg der Vergnügungen und des Lasters.


  Sarah hatte gehört, dass der Bruder vor einigen Jahren kinderlos gestorben war, und so hatte der ehemalige Marineoffizier den Titel Viscount Straithe geerbt. Dennoch war es dem Bruder gelungen, sich an dem schwarzen Schaf, das Unehre über die Familie gebracht hatte, zu rächen, indem er noch kurz vor seinem Tod den Familiensitz an einen landgierigen Squire verkauft hatte. Die Folge war, dass Straithe jetzt zwar den Titel innehatte, sonst aber keinerlei Vermögen besaß.


  Es fiel Sarah sehr schwer, sich an einen solchen Mann um Hilfe zu wenden, doch er war ihre einzige Hoffnung. Unglücklicherweise hatte er bisher nicht im Geringsten den Eindruck erweckt, ihr helfen zu wollen. Mehrere Male hatte sie ihm Briefe geschickt, in denen sie ihn bat, in einer dringlichen Angelegenheit in der Mission vorzusprechen, doch er hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihr zu antworten. Als sie versuchte, durch seinen Handelsvertreter mit ihm Kontakt aufzunehmen, hatte er den Angestellten angewiesen, sie mit einer Spende für die Mission abzufertigen und ihn zu entschuldigen, mit der Erklärung, dass der Kapitän zu beschäftigt sei, um sich mit Angelegenheiten der Kolonien aufzuhalten.


  Offensichtlich ist er nicht zu beschäftigt für regelmäßige Besuche im "Haus der tanzenden Blüten", dachte Sarah etwas pikiert. Nun, zumindest hatten Straithes Gewohnheiten, so abstoßend sie auch sein mochten, ihr eine Gelegenheit gegeben, ihn persönlich aufzusuchen.


  Sie schob ihren Hut aus dem Gesicht und sah sich in dem kleinen Raum um. Er war für die ernsthafte Unterredung, die sie mit Straithe zu führen gedachte, nicht eben ideal ausgestattet. Abgesehen von einem niedrigen Tisch aus lackiertem Holz in der Ecke, auf dem eine Teekanne aus Porzellan, einige henkellose Tassen und eine Schale mit Obst standen, war das einzige Möbelstück ein Bett. An drei Seiten wurde es umschlossen von einem Vorhang, auf dem Szenen dargestellt waren, die Sarah das Blut in die Wangen trieben. Es stand auf einem Podest und beherrschte ganz entschieden den Raum.


  Sie wandte den Blick von diesen erotischen Malereien ab und zwang sich, daran zu denken, dass sie kein Schulmädchen mehr war, das sich von solchen vulgären Zurschaustellungen einschüchtern lassen durfte. Schließlich hatte sie ihre Mutter gepflegt während des Kindbettfiebers, das sie am Ende dahinraffte, hatte ihre Brüder und Schwestern versorgt, wenn sie krank gewesen waren, genau wie viele der Schäfchen aus der Herde ihres Vaters. Sie war Krankheit und Tod öfter begegnet als die meisten anderen Frauen ihres Alters und ihrer Herkunft. Dennoch musste sie sich einen Augenblick lang mit dem Ärmel Kühlung zufächeln, ehe sie sich gefasst genug fühlte, dem Mann gegenüberzutreten, dessentwegen sie gekommen war.


  Einige Zeit später, als die Tür endlich geöffnet wurde und er eintrat, war Sarahs erster Gedanke der, dass die Redensart "schwarz wie die Sünde" eigens geprägt worden war, um sein Haar zu beschreiben. Die unordentlichen Locken schimmerten im Licht der Laterne, so dass es sie in den Fingern juckte, sie ihm aus der Stirn zu streichen, wie sie es bei Charlie tat, wenn er mit gerötetem Gesicht und erhitzt von einem Kricketspiel nach Hause kam.


  Ihr zweiter Gedanke war, dass das Bett, das doch so groß war, kaum für ihn ausreichend sein konnte. Sie hatte Straithe einoder zweimal aus der Ferne gesehen und wusste, dass er die meisten anderen Menschen überragte. Dennoch war ihr bisher nicht bewusst gewesen, wie hoch gewachsen dieser Mann tatsächlich war.


  Für einen Augenblick vergaß sie alle Regeln der Schicklichkeit und dachte darüber nach, wie in aller Welt er seine langen Beine, die in einer engen blassgelben Hose und schwarzen Stiefeln steckten, wohl in dem Bett unterbringen konnte, das für die Körpermaße eines Chinesen angefertigt worden war. Allerdings, so erinnerte sie sich, würde er natürlich keine Stiefel tragen, wenn er die verhüllte Plattform betrat. Dann errötete sie wieder wegen der Richtung, in die ihre Gedanken ungehörigerweise gewandert waren, und gab schließlich jede Hoffnung auf, ihre Verlegenheit in angemessener Zeit überwinden zu können. So reckte sie entschlossen das Kinn, blickte ihm entgegen und wartete darauf, dass er ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm.


  Und damit ließ er sich reichlich Zeit.


  Er reichte dem bleichen und aufgeregten Neffen des Kochs eine Münze und warf die Tür zu. Sarah merkte, wie er zusammenzuckte, als sie gegen den Rahmen fiel. Er runzelte die Stirn, als schmerzte ihn das Geräusch von Bambus, der gegen Bambus schlug. Als er sich umdrehte und sah, wer da am Fuße des Bettes stand, verfinsterte sich seine Miene noch mehr.


  Sarah wagte kaum zu atmen, als er sie mit einem Blick aus seinen erstaunlich blauen Augen vom Scheitel bis zur Sohle musterte. Doch als er dann auffallend lange ihre Brust anstarrte, die sich sogar unter dem weiten blauen Gewand abzeichnete, ballte sie die Hände in den Ärmeln zu Fäusten.


  Endlich ließ er den Blick wieder zu ihrem Gesicht wandern, und ihre Nackenhaare sträubten sich unter seiner bedrohlichen Miene. Es war ihr unmöglich, die Stille zu durchbrechen, die sich zwischen ihnen ausbreitete. Nach einem langen Moment voller Spannung schüttelte Straithe seinen grünen Gehrock ab und warf ihn zu Boden.


  "Ich vermute, Mei Lin ist unwohl", meinte er. "Du beherrschst ihr Repertoire, wie ich hoffe. Ich habe nämlich eine ausgesprochene Vorliebe für ihre Version des flatternden Schmetterlings entwickelt."


  Sarah befeuchtete ihre Lippen. Offensichtlich war Straithe nicht begeistert, jemand anderes als seine bevorzugte Gespielin in diesem dekadenten Gemach vorzufinden. Ehe sie etwas erwidern konnte, hob er spöttisch fragend eine Braue.


  "Oder hast du vielleicht deine eigene, ganz persönliche Spezialität?"


  Energisch schüttelte Sarah die für sie ganz uncharakteristische Schüchternheit ab. Schließlich war er nur ein Mann. Es gab keinen Grund, allein vom Klang seiner Stimme eine Gänsehaut zu bekommen. Sie entschied, nun Taten für sich sprechen zu lassen, erhob sich zu ihrer vollen, wenn auch nicht gerade beeindruckenden Größe, und nahm den Strohhut ab.


  Wie sie es vorausgesehen hatte, wurde sein Blick von ihrem Haar angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten. Sarah wusste, dass die schwere Haarfülle sich wie üblich in alle Richtungen um ihren Kopf lockte. Die Feuchtigkeit der Sommer in Macao machte jeden ihrer Versuche, ihr eigenwilliges Haar zu frisieren, zunichte. Es war von einer unbestimmbaren Farbe, irgendwo zwischen Ziegelrot und Ingwer, und es war heiß, schwer, die Last ihres Daseins. Eine der Lasten, dachte sie dann und erinnerte sich an ihren Vater. Bei dem Gedanken an den Reverend hob sie den Kopf.


  "Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, Lord Straithe."


  "Sind Sie das, Miss Abernathy?"


  Der Umstand, dass er ihren Namen kannte, raubte ihr einen Teil ihrer Fassung. Es war eine Sache, den Mann zu kennen, der stets für einen Sturm von Gerüchten sorgte, wann immer sein Schiff in der Bucht von Macao vor Anker ging. Es war eine andere Sache, dass der liederliche Lord wusste, wer sie war.


  "Woher kennen Sie meinen Namen?" Ihre Neugier siegte über die Nervosität, die sich angesichts seiner unheilverkündenden Miene ihrer bemächtigt hatte.


  "Warum sollte ich nicht? Sie scheinen mich schließlich auch zu kennen?"


  "Ich glaube nicht, dass das eine unbedingt etwas mit dem anderen zu tun haben muss."


  "Das glauben Sie nicht, Miss Abernathy?"


  Sarah erstarrte beim spöttischen Klang seiner Stimme. Um eine würdevolle Haltung bemüht, begegnete sie seinem boshaften Blick offen und direkt. "Macao ist eine kleine Gemeinde. Es wäre eher ungewöhnlich, wenn ich einen Mann von Ihrem Ruf nicht kennen würde."


  Er zog die schwarzen Brauen noch ein wenig höher hinauf.


  "Und es wäre noch ungewöhnlicher", fuhr sie fort, "jemanden von Ihrem – nun, sagen wir – großzügigen Körperbau nicht zu bemerken. Das erklärt, warum ich Sie kenne, Mylord. Würden Sie mir jetzt bitte erklären, woher Sie mich kennen?"


  Der boshafte Ausdruck auf seinem Gesicht vertiefte sich. Er verzog den Mund und kreuzte die Arme vor der Brust, wobei sich die Schulternähte seines Hemdes bedrohlich spannten.


  "Wie Sie selbst sagten, ist Macao eine kleine Gemeinde. Es gibt kaum mehr als eine Hand voll Engländerinnen hier. Es würde jedem Mann schwer fallen, eine Frau von Ihrem – nun, sagen wir – großzügigen Körperbau nicht zu bemerken."


  Es machte Sarah nichts aus, dass er ihre eigenen Worte gegen sie verwandte. Sie war nie auch nur annähernd so zierlich und ätherisch gewesen wie Abigail, aber bisher hatte sie sich höchstens für schwerknochig gehalten. Plötzlich erkannte sie, dass Lord Straithe vor allem einen Teil ihres Körpers als "großzügig" bezeichnet hatte, denn er ließ seinen Blick wieder über ihren Hals hinweg bis zu ihrer Brust wandern, um ihn dort eine beunruhigend lange Zeit ruhen zu lassen.


  Wieder errötete Sarah heftig. Das Bedürfnis, die Arme vor der Brust zu verschränken und sich so vor Straithes durchdringenden Blicken zu schützen, kämpfte in ihrem Innern mit dem gleichermaßen starken Wunsch, ihm eine Ohrfeige zu versetzen.


  Diese überaus passende und angemessene Reaktion machte jedoch beinahe sofort einer völlig anderen Platz, die Sarah meist zu den ungünstigsten Gelegenheiten überkam. Nach einem kurzen inneren Kampf gewann ihr Sinn für Komik die Oberhand. Sie hob den Kopf und sah in die blauen Augen ihres Gegenübers. Lord Straithe beobachtete sie noch immer, träge und dennoch bedrohlich. Dann lachte sie leise.


  "Touché, Lord Straithe. Oder, wie mein Bruder Henry es ausdrücken würde, ganz ordentlich pariert."


  2. Kapitel


   



  Als er ihr melodisches Lachen hörte, presste James Kerrick, Viscount Straithe, die Lippen zusammen. Er war nicht in der Stimmung für Heiterkeitsausbrüche.


  "Sie haben einen verdammt merkwürdigen Sinn für Humor, Miss Abernathy", stieß er hervor.


  Sarah nickte. "Ich fürchte, da haben Sie Recht. Man hat mir bei mehr als einer Gelegenheit gesagt, dass das meine größte Schwäche ist. Oder eine der größten", gab sie mit einem Lächeln zu.


  James sah sie an. Er konnte ihren Gleichmut nicht verstehen. Um die Wahrheit zu sagen, fiel es ihm im Augenblick schwer, überhaupt etwas zu verstehen. In seinen Schläfen hämmerte es von zu vielen Bechern des süßen, schweren Pflaumenweins, und seine Geduld war bereits sehr strapaziert worden von vielen Stunden, die er mit sinnlosen Verhandlungen mit dem kaiserlichen Beamten, der den Hafen kontrollierte, vergeudet hatte. Außerdem schmerzten seine Lenden in der Erwartung dessen, was gewöhnlich in dieser Kammer vonstatten ging.


  Von dem Moment an, da er sich umgedreht und festgestellt hatte, dass die Frau, die auf ihn wartete, nicht seine übliche Gespielin war, fiel es ihm zusehends schwerer, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Natürlich hatte er sofort gewusst, wer die Frau war, die da vor ihm stand. Es gab in Macao nicht viele junge Engländerinnen mit ihren üppigen körperlichen Vorzügen und verdammt wenige, die die Kühnheit besaßen, ihm bis ins "Haus der tanzenden Blüten" zu folgen. Ohne Zweifel ist sie ganz die Tochter ihres Vaters, dachte James verstimmt.


  Er hatte den Reverend kurz kennen gelernt bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Hafen, kurz bevor sein erster Maat den Missionar von Bord geworfen hatte. Die Besatzung der Phoenix hatte den Eiferer mit den glühenden Augen, der an Bord gestürmt war und ihnen das Sündhafte ihrer lockeren Lebensweise vorhalten wollte, nicht eben freundlich aufgenommen. Vor allem, da sie gerade eine schwere, dreimonatige Reise hinter sich hatten und weit mehr an Mädchen interessiert waren als am richtigen Weg ins Himmelreich.


  James hatte die Tochter dieses Mannes gerade vor ein paar Tagen zum ersten Mal gesehen, als sie mit einem jungen Mann auf der Praya Grande promenierte. Zuerst hatte er sie irrtümlicherweise für eine Gouvernante gehalten, mit ihrem einfachen Kleid und dem soliden Schuhwerk. Doch selbst der schlichte grüne Stoff konnte ihre üppigen weiblichen Rundungen nicht verbergen. Ein Mann musste blind oder tot sein, um ihre wohlgeformten Brüste nicht zu bemerken, und James war keines von beiden. Die Information, dass sie die altjüngferliche Tochter des Missionars war, hatte sein gerade erst aufgeflammtes Interesse allerdings im Keim erstickt. Er zog willige, erfahrene Frauen oder die entzückenden Bewohnerinnen des "Hauses der tanzenden Blüten" vertrockneten Blaustrümpfen vor.


  Als er ihr hier nun wieder begegnete und sie aus der Nähe sah, fragte James sich, ob er seinem anfänglichen Interesse nicht doch hätte nachgeben sollen. Miss Abernathy besaß einen Mund, der so üppig war, wie ein Mann sich ihn nur erträumen konnte, eine schmale Nase und einen Blick von entwaffnender Offenheit. Die braunen Augen waren umgeben von dichten schwarzen Wimpern, und die goldenen Flecke darin erinnerten James an edlen Sherry in einer Kristallkaraffe. In diesem Augenblick gerade blitzten sie auf bei ihrem überraschenden, verwirrenden und vollkommen unerwarteten Lachen.


  "Ich kann mir schlimmere Charakterfehler als Humor vorstellen, Miss Abernathy", sagte er langsam, gegen seinen Willen von ihrer Lebhaftigkeit angezogen.


  "Nicht für die Tochter eines Missionars", erwiderte sie.


  "Aber Sie sind doch eine sehr ungewöhnliche Missionarstochter."


  Sie verzog den Mund. "Und Sie kennen gewiss genügend von uns, um einen solchen Vergleich ziehen zu können, Lord Straithe?"


  Ihre kecke Antwort überraschte James. "Eine verdammt ungewöhnliche Missionarstochter sogar", murmelte er dann, mehr zu sich selbst als zu ihr sprechend.


  "Nun ja", erwiderte sie, und ihr Lächeln verschwand bei seinem unhöflichen Tonfall. "Ich vermute, Sie haben Recht, sonst wäre ich wohl nicht hier, oder?"


  "Nein, das wären Sie vermutlich nicht."


  James war der Wortgefechte überdrüssig, und er entschied, dass es Zeit war, dieses dreiste Frauenzimmer loszuwerden und stattdessen die entzückende Mei Lin zu rufen, damit sie den Schmerz in seinen Schläfen vertrieb. Unter anderem.


  "Ich vermute, Ihre Anwesenheit hier hat etwas zu tun mit den Nachrichten, die Sie mir zukommen ließen, und nicht mit dem Wunsch, das Geheimnis des flatternden Schmetterlings zu lüften?"


  "Des Flatternden …"


  Mit spöttischem Lächeln deutete er auf eine der Wandtafeln, die das Bett verzierten.


  Röte färbte ihr Gesicht. Sie hob den Kopf und sah ihn an. "Natürlich hat meine Anwesenheit hier damit nichts zu tun."


  Herausgefordert von dem Schwindel in seinem Kopf und der Art, wie sie die Nase weiterhin hoch trug, konnte James der Versuchung nicht widerstehen, sie noch ein bisschen zu necken.


  "Wer weiß, vielleicht würde es Ihnen sogar gefallen", meinte er herausfordernd.


  Sie verzog den Mund und sah nun genauso aus wie die Gouvernante, für die er sie vorher gehalten hatte. "Es hat keinen Sinn, mich in Verlegenheit bringen zu wollen, Lord Straithe. Ich bin längst aus dem Alter heraus, in dem man über so etwas außer Fassung gerät. Aber es wäre mir lieb, wenn Sie auf weitere schlüpfrige Andeutungen dieser Art verzichten würden."


  James ergötzte sich an ihrer prüden, missbilligenden Haltung. Das Lachen, das ihn so verwirrt hatte, war vollkommen aus ihren Augen verschwunden. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er es vermisste.


  "Wenn Sie sich mit Männern in Bordellen treffen, dann müssen Sie sich noch an weit Schlimmeres als an schlüpfrige Andeutungen gewöhnen."


  Er trat ein paar Schritte vor, in der Absicht, sie zu erschrecken und dann fortzuschicken. Daher hob er die Hand und strich ihr über die glühend heiße Wange. Dass sich ihre Haut zart und weich anfühlte, überraschte ihn beinahe so sehr, wie die unerwartete Berührung sie erschreckte.


  Hastig trat sie einen Schritt zurück. Als sie feststellte, dass das Bett sie an jedem weiteren Rückzug hinderte, sah sie ihn konsterniert an.


  "Lord Straithe! Ich muss darauf bestehen, dass Sie Abstand nehmen von solchen … solchen …"


  "Solchen Intimitäten?" murmelte er. Das Spiel begann ihm zu gefallen. "Nun, ich denke nicht, dass ich das tun werde."


  Sie machte große Augen bei dieser unverhohlenen Brüskierung, und sie versuchte, seitlich auszuweichen. James stemmte einen Arm gegen den geschnitzten Bettpfosten und schnitt ihr so den Fluchtweg ab. Er beugte sich vor, bis seine Brust die verlockenden Rundungen ihrer Brüste streifte. Dieser sehr üppigen Brüste. Ihm, dem schon warm war von vielen Bechern Wein, wurde noch heißer. Sein Puls raste. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht.


  "Frauen, die einen Mann in einem Zimmer wie diesem erwarten, müssen nun einmal die Konsequenzen tragen, Miss Abernathy."


  Seine leisen Worte, halb bedrohlich und halb herausfordernd gesprochen, schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Einen endlosen Moment lang erwiderte sie seinen Blick. Dann schüttelte sie ganz leicht den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken klären.


  "Sie wissen sehr gut, warum ich hier bin, Lord Straithe."


  "Weiß ich das?" murmelte er, beugte sich hinab und grub sein Gesicht in die Locken an ihrer Schläfe. Ein schwacher Duft nach Kamillenseife stieg ihm in die Nase, ein Duft, der so ganz anders war als die schweren Gerüche nach Jasmin und Moschus, die sonst in dieser Kammer seine Sinne betörten.


  Abrupt entzog sie sich ihm. "Ich wünschte, Sie würden mit diesem lächerlichen Verhalten aufhören. Sie müssen doch wissen, dass ich nur gekommen bin, weil Sie auf meine Bitten um einen Besuch in der Mission nicht reagierten."


  "Gerade jetzt, Miss Abernathy, ist es mir vollkommen gleichgültig, warum Sie gekommen sind."


  Sie stemmte beide Hände gegen seine Brust.


  Einst hatte James Kerrick ein Gewissen besessen, das ihn vielleicht an diesem Punkt zum Rückzug veranlasst hätte. Aber was Frauen betraf, so hatte er schon vor langer Zeit die Ideale seiner Jugend hinter sich gelassen. Stattdessen hatte er nur zu gut gelernt, ihre widersprüchlichen Signale zu deuten. Ein vorgetäuschter Rückzug. Ein Augenaufschlag, dann ein Blick, der ihm alles sagte, was die Lippen noch leugneten. Ein atemloser Seufzer, mit dem eine Frau ihren Widerstand aufgab. Alles das sagte ihm mehr als tausend Worte.


  James verbarg ein Lächeln. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Tochter des Missionars am ganzen Körper zitterte. Er fühlte ihr Vibrieren von seiner Brust bis hinab zu seinen Zehen. Mit einer leichten Bewegung, die von häufiger Übung zeugte, beugte er sich hinab und küsste sie.


  Sie schmeckt wie warmer Honig, dachte er überrascht, ehe die Kombination von Wein und Verlangen jeden weiteren vernünftigen Gedanken verdrängte. James schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Ihre üppigen Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. Sie atmete aus, und es klang wie ein leiser Aufschrei oder ein Seufzen. Voll männlichen Selbstbewusstseins entschied James, dass es sich um ein Seufzen handelte.


  Er spreizte die Beine ein wenig und beugte sie über seinen Arm weiter nach hinten, so dass sie sich an ihn klammern musste, um nicht unversehens rückwärts auf das Bett zu fallen. Ein wildes Verlangen erfasste ihn und wurde noch gesteigert durch die Art und Weise, wie sie sich in seinen Armen wand und dabei gegen seine Lenden drückte. Mit dem untrüglichen Instinkt eines erfahrenen Frauenkenners rieb er seinen Oberkörper an ihr. Er wusste, dass die Lust, die ihn gepackt hielt, auch sie erfassen würde, wenn er die empfindlichen Spitzen ihrer Brüste berührte.


  Und genau so geschah es auch.


  James fühlte, wie ihre Brustspitzen unter dem blauen Baumwollkleid hart wurden. Seine Muskeln bebten von dem kaum noch zu unterdrückenden Verlangen, diese Frau auf das Bett zu legen, ihr das Hemd abzustreifen und diese festen Spitzen zu sehen und zu fühlen.


  Als er den Kopf hob und ihre roten, geschwollenen Lippen betrachtete, kehrte ein lang vergessenes Ehrgefühl in sein Bewusstsein zurück. Es gelang James mühelos, das zu ignorieren. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück, um sein Hemd auszuziehen.


  "Wenn Sie fertig sind, Lord Straithe, so wäre es mir lieb, Sie würden sich wieder herrichten, damit wir fortfahren können mit der Besprechung jener Angelegenheit, die mich hierher geführt hat."


  James ließ seine beiden Hände auf den Bändern seines Hemdes ruhen. Er starrte sie an, überzeugt, dass diese brüsken, sehr ernsten Worte unmöglich von diesen vollen roten Lippen stammen konnten.


  Und doch taten sie das. Und während sie sich das kittelartige Kleid zurechtzog, fuhr sie fort: "Also wirklich, Mylord, Sie haben schon viel zu viel von meiner Zeit vergeudet mit diesem lächerlichen Versuch, mich zu verschrecken."


  Es dauerte einen Moment, bis James sich daran erinnerte, dass es tatsächlich seine ursprüngliche Absicht gewesen war, dieses Frauenzimmer zu vertreiben, als er sie in den Arm genommen hatte. Irgendwie hatte er das vergessen bei der Feststellung, dass es durchaus nicht unangenehm war, sie tatsächlich in den Armen zu halten.


  "Setzen Sie sich."


  "Sehen Sie, Miss Abernathy …"


  "Sofort, wenn ich bitten darf!"


  James blinzelte. Nach all den Jahren, in denen er als Kapitän einer rauen, bunt zusammengewürfelten Mannschaft zur See fuhr, war er mehr daran gewöhnt, Kommandos zu geben, als welche zu erhalten. Egal, von wem. Dass die entschlossene Miss Abernathy nun einfach so dastand und ihm im Tonfall einer Lehrerin Anweisungen gab, versetzte ihn vollkommen in Erstaunen. Jetzt hatte er wirklich Kopfschmerzen, sein Blut kochte, und er rang mit sich, ob er ihrem ungewöhnlichen Befehl Folge leisten oder diese aufsässige Frau auf den Rücken werfen sollte.


  Sarah verbarg ihre Fäuste in den weiten Ärmeln und hoffte, dass dieser schwarzhaarige Schurke, der sie um mindestens einen Kopf überragte, nicht merkte, welche Mühen es sie kostete, genau diese Mischung aus Empörung und Missbilligung in ihre Stimme zu legen. Mit keinem einzigen Zucken ihrer Wimpern verriet sie ihm, dass sein Kuss in ihr heißes Verlangen geweckt und eine Gluthitze in sämtliche Glieder geschickt hatte.


  Zu ihrer unendlichen Erleichterung – und heimlichen, verstohlenen Enttäuschung – hockte Straithe sich ganz langsam auf die Bettkante. Die Bettfedern quietschten und knarrten unter seinem Gewicht.


  "In Ordnung, Miss Abernathy. Ich sitze."


  Sarah stieß einen langen Atemzug aus. Ihre Lippen bebten noch, als Straithe sie boshaft anlächelte.


  "In etwa zehn Sekunden allerdings werde ich liegen. Falls Sie nicht die Absicht haben, dann neben oder unter mir zu liegen, sollten Sie in ganz genau dieser Zeit Ihr Anliegen vorgetragen haben und dann verschwunden sein."


  "Zehn Sekunden genügen mir vollkommen", erwiderte sie prompt und kam sogleich auf den Grund ihres heimlichen Besuchs zu sprechen. "Ich weiß, dass Sie beabsichtigen, Frachtgut die chinesische Küste hinaufzubringen, und dabei zugleich die Anweisungen der East India Company umgehen wollen wie auch die Erlasse des chinesischen Kaisers. Ich möchte mitkommen."


  Er starrte sie an, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen.


  "Es geht dabei um eine sehr dringende Angelegenheit, Lord Straithe. Mein Vater hat dem Mandarin, der die Provinz Fukien verwaltet, einen heimlichen Besuch abgestattet. Wir müssen ihn finden und sofort nach Macao zurückbringen."


  Seine Antwort, knapp und unmissverständlich, veranlasste Sarah, den Kopf zu heben.


  "Seien Sie nicht vulgär", wies sie ihn streng zurecht.


  "Ich werde noch mehr als nur vulgär werden", erwiderte er und stand langsam auf. "Ich werde sogar …"


  "Als Entschädigung für Ihre Hilfe", unterbrach sie ihn rasch, "sichere ich Ihnen die Dienste eines Lotsen, der sich in den chinesischen Gewässern auskennt, zu."


  Das erregte seine Aufmerksamkeit, wie sie mit grimmiger Befriedigung feststellte. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und kniff die Augen zusammen. Zum ersten Mal, seit sie diese Kammer betreten hatte, fühlte Sarah, dass etwas von ihrer gewöhnlichen Selbstsicherheit zurückkehrte.


  "Woher, zum Teufel, wissen Sie, dass ich einen Lotsen brauche?" fragte er stirnrunzelnd.


  "Ich wünschte, Sie würden davon Abstand nehmen, sich in meiner Gegenwart einer solchen Ausdrucksweise zu bedienen."


  Er räusperte sich vernehmlich.


  "Wirklich, Lord Straithe, Sie müssen sich meinetwegen nicht so räuspern. Ich möchte unsere Angelegenheiten mit ein wenig Würde besprechen."


  "Zwischen uns gibt es keine Angelegenheiten zu besprechen."


  "Natürlich gibt es die. Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, dass es Ihnen bisher nicht gelungen ist, einen Lotsen zu engagieren, um Ihre Fracht offiziell löschen zu können." Die "zuverlässige Quelle", von der sie sprach, war selbstverständlich das Geflecht aus Verwandten, Freunden und Bekannten des Kochs. "Und ich versichere Ihnen: Es wird Ihnen auch in Zukunft nicht gelingen."


  "Sind Sie davon fest überzeugt?"


  "Ja, das bin ich. Sie müssen wissen, Sir, dass die Kunde von Ihren früheren Tätigkeiten als Schmuggler sogar bis in die Himmlische Stadt vorgedrungen ist. Der Kaiser hat eine Botschaft mit seinem persönlichen Siegel an seine Exzellenz Wu Ping-chien geschickt. Er will jeden illegalen Handel unterbinden, und vor allen Dingen den Handel mit Ihnen. In Mong Ha hat sich die Nachricht verbreitet, dass jeder, der die Phoenix in einen anderen Hafen als Kanton führt, den Kopf verlieren wird."


  James starrte sie an, und sein Verstand arbeitete rasend schnell. Deswegen also hatte man ihn drei Tage lang im Ungewissen gelassen. Deshalb hatte der kaiserliche Beamte, der für die Häfen verantwortlich war, gelächelt, genickt und das übliche Bestechungsgeld dankend mit einer gelassenen Handbewegung angenommen, hatte alles versprochen, ohne dafür etwas anderes anzubieten als Pflaumenwein. Dieser alte Bastard!


  Nun, trotz des kaiserlichen Erlasses hatte James nicht die Absicht, weiter den Fluss hinauf nach Kanton zu fahren. Andere Kapitäne mochten pflichtgemäß ihre Schiffe dort beund entladen, unter den wachsamen Blicken der East India Company, aber James gehörte nicht zu denen. Er war zu lange sein eigener Herr gewesen, um sich jetzt vor der Autorität ein paar verdammter Tintenkleckser zu beugen.


  Als wäre es nicht schon schwierig genug, über das südchinesische Meer zu segeln, immer knapp vor den Monsunstürmen, Horden von Piraten abzuwehren auf der schweren Reise von England hierher, nun verlangte man von den Kapitänen, die nicht die Flagge der East India Company führten, auch noch einen beachtlichen Teil des zu erwartenden Profits. Und noch höher waren die Bestechungsgelder für die chinesischen Beamten zu veranschlagen.


  Eine wachsende Zahl von Kapitänen umging diese verfeinerte Form der Piraterie, indem sie weiter die chinesische Küste hinauffuhren und ihre Fracht in einem anderen Hafen als dem von Kanton löschten. James gehörte zu ihnen. Bei seinen letzten beiden Fahrten hatte er genug "squeegee", wie man die Bestechungsgelder nannte, verteilt, um sicherzugehen, dass in jedem illegalen Hafen ein Auge zugedrückt wurde. Die Ergebnisse waren spektakulär. So spektakulär, dass er und die bunte Mischung aus früheren Piraten und entlassenen Marineangehörigen, die er seine Mannschaft nannte, einen großen Teil ihres Profits in die Fracht gesteckt hatten, die nun den Laderaum der Phoenix bis zum Rand füllte – eine Fracht, die in der Sommerhitze verfaulen würde, wenn James sie nicht bald loswerden konnte. Und um das zu tun, brauchte er einen Navigator, der sich in den chinesischen Küstengewässern auskannte, so dass er auf dem schnellsten Wege einen Hafen erreichen und seine Ladung löschen konnte.


  "Wie kommt es, dass Sie einen Lotsen kennen, der bereit ist, seinen Hals zu riskieren?" fragte er misstrauisch.


  "Unser Koch hat uns die Dienste des Cousins des Schwiegersohns seines Bruders zugesagt. Aber nur dann, wenn Sie mir bei der Suche nach meinem Vater helfen."


  James schüttelte angewidert den Kopf. "Ich hätte es mir denken können. Der Was-auch-immer Ihres Kochs. Ich wette, er kann kaum einen Sampan durch den Hafen von Macao bringen, ganz zu schweigen davon, uns durch tausend Meilen schwieriger Küstengewässer zu führen."


  "Ich versichere Ihnen, er ist sehr kompetent! Er hat viele Jahre in der Flotte des Gouverneurs von Fuchow gedient. Er kennt die Küste wie seine Westentasche."


  "Wenn er ein so fähiger Mann ist, warum hat er dann die Flotte des Gouverneurs verlassen?"


  Sarah zögerte und runzelte ganz leicht die Stirn. "Offen gesagt, ich weiß es nicht ganz genau. Der Koch erwähnte einen Streit, der mit Hühnchen zu tun hatte, aber diesen Teil habe ich nicht ganz verstanden."


  "Das glaube ich Ihnen gern."


  James wies ihren lächerlichen Vorschlag mit der einem solchen Angebot gebührenden Verachtung zurück und dachte nach. Jetzt, da er die Bedingungen des kaiserlichen Erlasses kannte, musste er einen Weg finden, ihn zu umgehen. Die Zeit der Verhandlungen war vorbei. Er musste ernsthaft mit Bestechungen anfangen. Und wenn das nichts nützte …


  James erkannte, dass er bis zur Flut morgen Abend noch viel zu tun hatte. Und als Erstes würde er versuchen, dieses aufdringliche Frauenzimmer loszuwerden.


  "Ihre zehn Sekunden sind um, Miss Abernathy."


  Ohne weitere Vorwarnung trat er zu ihr, riss sie in seine Arme und warf sie auf das Bett. Als sie überrascht aufschrie, lachte er nur kurz auf und zog sich das Hemd über den Kopf.


  "Sind Sie verrückt?" stieß sie hervor und richtete sich auf die Ellenbogen hoch.


  Er warf sein Hemd auf den Boden und griff nach den Hosenknöpfen. "Nein, nur bereit, das Zimmer endlich für das zu benutzen, wofür es gedacht ist."


  Sie sah ihn mit riesengroßen Augen an. "Aber… aber mein Vater …"


  "Wenn Sie glauben, ich riskiere mein Schiff und meine Fracht auf der Suche nach einem Missionar, der über mehr Eifer als Verstand verfügt, dann sind Sie ein noch größerer Hohlkopf als Ihr Vater."


  Er öffnete die Knöpfe auf der einen Seite seines Hosenlatzes und beobachtete mit boshaftem Vergnügen, wie sie ihn entgeistert anstarrte.


  "Aber … aber der Lotse …", wandte sie zaghaft ein.


  "Ich werde selbst einen Lotsen finden, und zwar einen, dessen Qualifikationen von jemand anderem als einem Koch bestätigt werden können."


  Er griff nach den Knöpfen auf der anderen Seite der Hose. Sie schrie noch einmal leise auf und kroch dann zur gegenüberliegenden Bettkante. Mit hochrotem Gesicht stieg sie von der Plattform. Ihre herrlichen Brüste bebten dabei.


  "Sie sind genauso verachtenswert, wie der Klatsch Sie beschrieben hat", erklärte sie aufgebracht und griff nach ihrem Strohhut.


  "Das ist die erste vernünftige Bemerkung, die ich von Ihnen gehört habe, seit ich diesen Raum betreten habe." Er zog warnend am Taillenband seiner Hose.


  Sie stülpte sich den Hut auf den Kopf und marschierte zur Tür, die Schultern starr, den Rücken kerzengerade. Mit einem temperamentvollen Knall, der bei einer alten Jungfer gänzlich unpassend wirkte, schlug sie die Bambustür hinter sich zu.


  Lächelnd warf James sich auf das soeben erst verwaiste Bett. Er zwang sich, nicht länger an Miss Abernathys üppige Rundungen zu denken, die sogar durch die losen Falten ihrer blauen Baumwollhose noch sichtbar gewesen waren, sondern sich voll und ganz auf die nächstliegenden Probleme zu konzentrieren.


  Morgen würde er den Hafenmeister treffen und einen letzten Versuch unternehmen, den Lotsen zu kaufen, den er brauchte. Gleichzeitig würde er seinen ersten Maat aussenden, um die Hafengegend nach einem geeigneten Kandidaten abzusuchen. Bis Mittag würde er einen Lotsen haben, auf die eine oder die andere Weise. Hoffentlich schaffte er es, den Rest der Mannschaft vor Einsetzen der Flut zusammenzutrommeln. Und hoffentlich war die Nacht so dunkel, dass er zwischen den Fregatten der Königlichen Marine, die den Hafen bewachten …


  Als er Schritte hörte, die direkt vor der Kammer innehielten, setzte er sich abrupt auf. Nein! Das würde sie doch gewiss nicht wagen!


  Die Bambustür wurde ein Stück weit geöffnet.


  Diesmal nehme ich sie mir, schwor James sich. Jungfrau oder nicht. Wenn sie so dumm war, hierher zurückzukehren, dann würde er eben annehmen, was die Frau zu bieten hatte. Finster starrte er zur Tür, beunruhigt von der plötzlichen Hitze, die in seine Lenden schoss bei dem Gedanken, die kurvenreiche Miss Abernathy zu sich auf das Bett zu ziehen.


  Eine zierliche dunkelhaarige Schönheit blieb direkt an der Schwelle stehen. Sie riss die schwarzen Augen angstvoll weit auf, als sie seinen finsteren Blick bemerkte.


  "Der Kapitän will Mei Lin nicht?" fragte sie zögernd.


  Zu seinem ehrlichen Missfallen stellte James fest, dass er Mei Lin in der Tat nicht wollte. Er war nicht mehr in der Stimmung für langsame Verführungskünste, nicht einmal für die unglaublichen Liebesspiele dieser zarten Blume. Sein Puls schlug zu hart, und er hatte den Kopf voll von wichtigeren Dingen als den Entzückungen, die der flatternde Schmetterling mit sich brachte.


  Mit einem unwilligen Kopfschütteln stand James auf. Was er jetzt brauchte, war ein kaltes Bad in einem von Mong Has Badehäusern und ein Bootsmädchen, das ihn zurück an Bord brachte. Er hatte noch viel zu tun, ehe sein Schiff am nächsten Tag ablegen konnte. Und auf die eine oder andere Weise, das schwor er sich, würde er am nächsten Tag segeln.


  Er ließ Mei Lin mit einem Stapel Silbermünzen zurück und verließ entschlossenen Schrittes das "Haus der tanzenden Blüten".


  Achtzehn Stunden später trommelte er an die Tür der presbyterianischen Mission, das Gesicht verzerrt vor Wut.


  3. Kapitel


   



  James hob gerade die Faust, um noch einmal zu klopfen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Er sah hinunter und begegnete dem neugierigen Blick eines Jungen in kurzer brauner Hose und einem weißen Hemd, das mit mehreren Schmutzstreifen und einer gelblichen, undefinierbaren Substanz verziert war. Da das Kind ein Schwert aus Holz und Bindfaden am Gürtel trug, vermutete James, dass er der Lieblingsbeschäftigung aller Jungen auf der ganzen Welt nachging und wilde Kämpfe gegen eingebildete Drachen und andere Gegner ausfocht.


  Der Junge musterte den Besucher von oben bis unten. "Ja, Sir?"


  "Mein Name ist Kerrick. Ich bin der Kapitän der Phoenix, und ich möchte deine Schwester sprechen."


  Zu seiner Überraschung schob der Junge kampflustig das Kinn vor. "Sie sind der Mann, der vergangene Nacht so grob zu Sarah war."


  James runzelte die Stirn. "Sie hat dir davon erzählt?"


  "Sie hat mir erzählt, dass Sie ihr nicht bei der Suche nach Papa helfen würden und dass Sie nicht sehr nett zu ihr waren." Er legte die Hand auf das Heft seines Spielschwertes. "Ich sollte Ihnen den Kopf abschlagen und Ihr Gehirn an die Fische verfüttern."


  Nach einem enttäuschenden Tag, an dem er Bestechungsgelder und Drohungen gleichermaßen freigebig verteilt hatte, war James nicht mehr in der Stimmung für weitere Verzögerungen, schon gar nicht für kindliche Drohungen. Noch immer hatte er keinen Lotsen gefunden – aber dafür hatte er Anweisungen vom Hafenmeister erhalten, endlich Anker zu lichten. Wu Ping-chien hatte verfügt, dass die Phoenix mit der morgendlichen Flut flussaufwärts fahren und ihre Fracht in Kanton unter den aufmerksamen Blicken der kaiserlichen Inspektoren löschen sollte. Die Tatsache, dass ihm dies mitgeteilt wurde, während Lord Blair, der oberste Agent der East India Company, mit hämischem Grinsen zuschaute, ließ James' Entschluss, die Anweisung zu umgehen, endgültig unumstößlich werden.


  Er beabsichtigte durchaus, Anker zu lichten. Heute Nacht noch. Und er würde die Küste hinaufsegeln. Er wollte verdammt sein, wenn er die Hälfte seines Gewinns dafür ausgab, chinesische Zollbeamte zu bestechen, und dann noch ein weiteres Zehntel an die East India Company abtrat.


  Zuerst allerdings musste er an diesem widerborstigen, blutrünstigen Winzling vorbeikommen und mit seiner Schwester sprechen. James hatte in den vergangenen Jahren auf seinem Schiff mit genügend Jungen zu tun gehabt, um zu wissen, wie er mit diesem hier umgehen musste. Er setzte eine ernste Miene auf und nickte.


  "Wenn jemand grob zu meiner Schwester gewesen wäre, würde ich auch sein Hirn an die Fische verfüttern wollen", meinte er. "Ich hoffe trotzdem, dass du mich verschonst, denn ich bin gekommen, mich zu entschuldigen."


  Der Junge blickte noch immer finster drein, während er über Kerricks Worte nachdachte. "Werden Sie Sarah nun dabei helfen, Papa zu finden?"


  "Jawohl, das werde ich, mein Junge."


  Die bedrohliche Miene des Kindes löste sich auf wie eine Wolke im Wind. Er machte auf dem Absatz kehrt, stürmte ins Haus und rief nach Sarah.


  James folgte ihm langsam. Er hatte nicht direkt gelogen. Er würde Miss Abernathy helfen, ihren Vater ausfindig zu machen. Aber er würde es zu seinen Bedingungen tun, nicht zu ihren.


  Er betrat ein Wohnzimmer, in dem die Möbel aus aller Herren Länder zusammengetragen worden waren. Mit den Jahren waren sie schäbig geworden. Ein Sofa mit verschlissenem Bezug stand vor einem bestickten Ofenschirm. Die weiteren Sitzgelegenheiten bestanden aus einem Sortiment der verschiedensten Stühle, einige waren aus Bambus gefertigt, andere aus Rattan und einer, wie James bemerkte, aus dunklem Mahagoni, verziert mit Schnitzereien, wie man sie im Gebiet des oberen Ganges fand. An einer Wand stand ein Tischchen, das einst vielleicht ein englisches Landhaus geschmückt haben mochte, darauf ein blau-weiß gemustertes Porzellanservice, das in der westlichen Welt so hoch geschätzt wurde und so wenig wert war hier, in dem Land, in dem es hergestellt wurde. An den Wänden hingen gerahmte Aquarelle, die offensichtlich von der Hand eines Amateurs stammten. Bücher, einige Umschlagtücher und ein Kricketschläger, der achtlos in eine Ecke geworfen worden war, fügten sich zu dem heiteren Ensemble.


  Manche Leute mochten diesen Raum gemütlich finden. Nachdem er einen großen Teil seiner neunundzwanzig Lebensjahre an Bord eines Schiffes verbracht hatte, wo jeder Holznagel und jedes Tau seinen festen Platz hatten, fand James den Raum für seinen Geschmack viel zu überfüllt.


  Beim Klang hastiger Schritte drehte er sich um. Einen Augenblick später eilte Sarah Abernathy herein. Atemlos und aufgeregt, wie sie war, hielt sie sich nicht mit höflichen Nichtigkeiten auf, sondern kam gleich zur Sache.


  "Charlie hat mir gesagt, dass Sie Ihre Meinung geändert haben und mir nun doch helfen wollen, meinen Vater zu finden. Wann segeln wir los?"


  James ließ sich mit der Antwort Zeit. Wie jeder Mann mochte er es nicht, wenn man ihn unter Druck setzte. Der Ärger, der sich während dieses langen frustrierenden Tages in ihm aufgestaut hatte, konzentrierte sich nun auf die Frau vor ihm. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie kühl.


  Die späte Nachmittagssonne, die schräg durch die offenen Fenster einfiel, tauchte sie in kein schmeichelhafteres Licht, als die roten Laternen im "Haus der tanzenden Blüten" es in der vergangenen Nacht getan hatten. In ihrem schlichten Kleid aus praktischer brauner Baumwolle und mit der langen weißen Schürze wirkte sie eher wie eine Magd als wie die Herrin im Hause ihres Vaters. Die Hitze, die viele Arbeit oder James' unerwarteter Besuch hatten einen Hauch von Frische auf ihre Wangen gezaubert. Strähnen ihres rötlichen Haares hatten sich aus ihrem lockeren Knoten gelöst und ringelten sich jetzt in der feuchten Luft.


  "Sind das da Hühnerfedern in Ihrem Haar, Miss Abernathy?" fragte er wie beiläufig, um ihr eine Ahnung von den Verzögerungen und Vertröstungen zu vermitteln, die er an diesem Tag hatte erdulden müssen. Der ungeduldige Ausdruck in ihren braunen Augen verlieh ihm etwas wie Befriedigung.


  "Höchstwahrscheinlich", erwiderte sie und schüttelte ganz leicht den Kopf. Einige Federn lösten sich und schwebten durch die Luft. "Ich half dem Koch, Hühnchen zum Abendessen zu rupfen. Wann segeln wir ab, Lord Straithe?"


  "Wir segeln überhaupt nicht, Miss Abernathy."


  "Wir segeln nicht? Sie meinen, Sie wollen sich Wu Ping-chiens Befehlen fügen und flussaufwärts nach Kanton fahren?"


  James ließ die Arme sinken. "Woher, zum Teufel, kennen Sie diesen Befehl?" wollte er wissen. "Ich wurde selbst erst vor einer Stunde darüber informiert."


  Sie winkte ab, als wäre die Quelle ihrer Informationen nicht wichtig. "Einer der Onkel eines Freundes unseres Kochs arbeitet im Zollhaus. Er hat uns mitgeteilt, dass man Ihnen nahe gelegt hat, sofort nach Kanton aufzubrechen." Sie bedachte James mit einem durchdringenden Blick aus ihren bemerkenswerten Augen und wartete auf eine Antwort. "Werden Sie nach Kanton fahren, Lord Straithe?"


  "Nein, Miss Abernathy, das werde ich nicht tun."


  "Das dachte ich mir."


  Der leicht verächtliche Zug um ihre Mundwinkel zeigte James deutlich, welcher Art Miss Abernathys Gefühle waren. Sie mochte ihn um Hilfe bitten, aber das bedeutete nicht, dass es ihr gefiel, mit einem Schmuggler zu verhandeln.


  "Wann also", fragte sie beharrlich weiter, "werden Sie Anker lichten?"


  "Ich werde mit der Abendflut auslaufen."


  "Gütiger Himmel!" Sie legte die Hände an die Wangen. "Das sind nicht einmal mehr drei Stunden. Der Koch muss sofort den Cousin des Schwiegersohns seines Bruders benachrichtigen." Sie drehte sich um und wollte hinauseilen in die Halle. "Ich werde meine Sachen packen und …"


  "Ich werde mit der Abendflut absegeln, Miss Abernathy. Sie nicht."


  Sie fuhr herum. "Aber … ich dachte … Sie sagten doch zu Charlie …"


  Er unterbrach ihr verwirrtes Stottern. "Ich sagte Ihrem Bruder, dass ich Ihnen bei der Suche nach Ihrem Vater behilflich sein würde, und das werde ich auch tun. Im Austausch für den Lotsen, den Sie mir beschaffen, werde ich in den Küstenhäfen von Fukien Erkundigungen einziehen."


  "Erkundigungen einziehen!" Sie reckte das Kinn. "Wenn ich Ihnen einen Lotsen beschaffe, Lord Straithe, werden Sie mehr tun müssen als nur das. Sie werden mich mitnehmen, mich an Land gehen lassen und mir eine bewaffnete Eskorte mitgeben, wenn ich meinen Vater ausfindig gemacht habe, damit ich ihn sicher zum Schiff zurückbringen kann."


  "Den Teufel werde ich tun."


  "Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir, Sir. Das werde ich nicht hinnehmen."


  "Sie würden noch viel Schlimmeres hinnehmen müssen, wenn ich so dumm wäre, Ihnen zu erlauben, an Bord meines Schiffes zu kommen", gab er zurück.


  Goldene Lichter tanzten in ihren Augen, und James wurde plötzlich an die Frau erinnert, die er am vergangenen Abend geküsst hatte. Wie sie so den Kopf zurückwarf und ihre Nase so hoch trug – er wollte verdammt sein, wenn er nicht plötzlich den Drang verspürte, sie noch einmal zu küssen. Genau genommen würde er sogar gern noch mehr als das tun. Er erinnerte sich nur zu gut daran, dass unter diesem unansehnlichen Kleid ein üppiger, begehrenswerter Körper steckte.


  "Sie werden mich mitnehmen, oder Sie werden ohne einen Lotsen fahren müssen."


  James' lüsterne Gedanken verschwanden sofort. Wenn es um Rücksichtslosigkeiten ging, dann war Miss Sarah Abernathy kein Gegner für einen Mann, der seit mehr als einem Dutzend Jahren an Land und zur See mit Piraten gekämpft hatte. Mit fester Stimme sagte er den einen Satz, der ihr den Boden unter den Füßen wegzog.


  "Sie werden diesen so genannten Lotsen beschaffen, oder Lord Blair wird vom Verschwinden Ihres Vaters erfahren."


  "Sie werden ihm nichts davon sagen! Das wagen Sie nicht!"


  "Doch, das werde ich tun. Und ich bezweifle nicht, dass der Reverend die Mission und damit auch seinen Lebensunterhalt verlieren wird, wenn es sich herumspricht, dass er gegen das Gesetz verstoßen hat und ins Landesinnere gereist ist."


  James wappnete sich gegen das, was jetzt geschah. Er und seine Crew hatten zu viel in die Fracht investiert. Er würde weder seine Ladung noch sein Schiff aufs Spiel setzen, indem er sich in irgendeinem Hafen in Fukien aufhielt, während Miss Abernathy das Landesinnere durchstreifte, um ihren fanatischen Vater zu suchen.


  Sie war totenblass geworden. "Auch wenn man nicht auf den Klatsch hören sollte", meinte sie wenig später mit halb erstickter Stimme, "scheint er in diesem Fall doch zu stimmen. Sie sind ein Schuft."


  James straffte die Schultern. Man hatte ihn schon schlimmer beschimpft. Dennoch – der missbilligende Ausdruck in ihren schönen Augen versetzte ihm einen Stich.


  "Ich werde Erkundigungen einziehen, Miss Abernathy. Wenn ich feststelle, dass Ihr Vater sich nicht mehr als eine Tagesreise von der Küste entfernt aufhält, werde ich ihm eine Nachricht schicken und eine angemessene Zeit darauf warten, dass er zur Phoenix kommt. So lautet mein Angebot. Sie können es akzeptieren oder nicht."


  Sie holte tief Luft, und ihre Brüste unter der weißen Schürze und dem braunen Stoff ihres Kleides hoben sich. Doch was immer sie sagen wollte, sie wurde dabei unterbrochen vom Zuschlagen der Vordertür.


  "Sarah?" Eine leise, melodische Stimme drang aus der Halle herein. "Du wirst niemals erraten, wen ich bei den Holcombes getroffen habe."


  James biss sich auf die Lippen wegen dieser neuerlichen Verzögerung und drehte sich um, in der festen Absicht, den Neuankömmling zu vertreiben, so dass er diese Diskussion mit der eigensinnigen Miss Abernathy zu Ende bringen konnte. Einen Augenblick später eilte die Sprecherin mit wehenden rosa Haubenbändern zur Tür herein, und James' Zorn verwandelte sich in blankes Erstaunen.


  Er hatte niemals behauptet, wie ein Mönch leben zu wollen. Ganz im Gegenteil, er wusste weibliche Schönheit sehr wohl zu schätzen. Doch der Anblick der blonden Göttin, die jetzt das Wohnzimmer betrat, traf ihn vollkommen unerwartet. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken.


  "Oh!" Die Vision blieb an der Türschwelle stehen, und sie errötete ausgesprochen reizvoll vor Verlegenheit. "Ich wusste nicht, dass du einen Besucher hast, Sarah."


  Miss Abernathy zwang sich zu einer Vorstellung. "Dies ist kein Besucher, Abigail. Dies ist Lord Straithe, Kapitän der Phoenix."


  "Lord Straithe!" Die junge Frau presste ihre zierlichen Hände an die Brust. "O Sir! Haben Sie Ihre Meinung geändert? Werden Sie unseren Vater suchen?"


  Es erforderte einige Anstrengung, doch es gelang James, den Blick von Abigails makellosem Gesicht loszureißen. Er wandte sich wieder den weitaus weniger regelmäßigen Zügen ihrer Schwester zu und überließ es Sarah, die Entscheidung zu treffen.


  "Werde ich das tun, Miss Abernathy?"


  Ihre Blicke trafen sich. Nach einem stummen Zweikampf, wer von ihnen beiden über den stärkeren Willen verfügte, stieß sie hervor: "Ja, das werden Sie."


  Wenig später geleitete Sarah ihn zur Tür, mit hocherhobenem Kopf, aber in gedrückter Stimmung. Sie vermochte ihre Niedergeschlagenheit nicht Straithes Reaktion auf Abigail zuzuschreiben. Natürlich hatte er sie angestarrt. Jeder Mann zwischen achtzehn und achtzig Jahren machte so ein Gesicht, wenn er die jüngere der beiden Abernathy-Schwestern zum ersten Mal sah. Sarah rechnete längst nicht mehr damit, dass irgendein Mann sich überhaupt daran erinnerte, dass sie im selben Zimmer wie Abigail gewesen war.


  Nein, ihre Unzufriedenheit rührte von der Vereinbarung mit Straithe her. Sie würde den Lotsen für seine schrecklichen Schmuggelfahrten besorgen, und er wollte in den Häfen, die er anlief, Erkundigungen wegen Papa einziehen. Sie hätte sehr dumm sein müssen, wenn sie glaubte, dass seine Erkundigungen mehr als oberflächlich sein würden – falls er überhaupt welche anstellte.


  Das Problem war, dass Sarah Straithe nicht zutraute, seinen Teil der Vereinbarung einzuhalten. Nichts an ihm gab ihr dazu Veranlassung. Sein unhöfliches Verhalten bei den beiden Gelegenheiten, da sie ihm begegnet war, bestätigte ihrer Meinung nach nur seinen Mangel an Charakter.


  Stirnrunzelnd sah sie ihm nach, als er davonging. Die Nachmittagssonne beschien die breiten Schultern in dem grünen Gehrock und das schimmernde schwarze Haar.


  Schwarz wie die Sünde.


  Und dieser Mann war ein Sünder. Sarah musste nur daran denken, wie ihr Herz geklopft und ihr Atem gestockt hatte, als er sie küsste, um zu wissen, dass sie es mit einem Schurken erster Güte zu tun hatte.


  Sie schlug die Tür hinter ihm zu. Sie wollte und konnte diesem Mann nicht vertrauen. Und sie würde mit ihm fahren müssen, ob mit oder ohne sein Einverständnis.


   



  In Gedanken mit alledem beschäftigt, was es in den nächsten Stunden zu tun gab, schritt James energisch über das Pflaster. Er hatte seinen Lotsen, oder zumindest die Aussicht auf einen. Vorausgesetzt, der Mann kannte die chinesischen Gewässer und führte sie unbeschadet an den patrouillierenden Kriegsschiffen und an den Piraten, die die Küstengewässer unsicher machten, vorbei, dann stand der Mannschaft der Phoenix ein beachtlicher Profit ins Haus. Das meiste von James' Anteil allerdings würde für Kerrick's Keep draufgehen.


  Er wollte verdammt sein, wenn er wusste, warum er die halb verfallene Festungsanlage aus dem 12. Jahrhundert von dem Squire, an den sein Bruder die Burg verkauft hatte, zurückgekauft hatte. Sie war eine Ruine, oder jedenfalls fehlte nicht viel, um sie so zu nennen. James besaß nicht einmal fröhliche Kindheitserinnerungen an die rußgeschwärzten Balkendecken oder die düsteren Hallen. Als er zur See ging, war er froh gewesen, diesen Ort nicht mehr sehen zu müssen, und auch nicht den strengen Bruder, der es als Oberhaupt der Familie zu seinen Pflichten zählte, dem tollkühnen jüngeren Bruder, der stets in Schwierigkeiten geriet, das fehlende Verantwortungsgefühl mit der Peitsche einzubläuen.


  Dennoch gehörte Kerrick's Keep jetzt James. Vielleicht, so glaubte er, würde er irgendwann dorthin zurückkehren wollen, wenn er keine Lust mehr zu Abenteuern haben würde, genauso wenig wie auf die klare Meeresluft. Was, so dachte er mit schiefem Lächeln, so bald nicht der Fall sein wird. Getrieben von der Aufgabe, seine Mannschaft von Macaos Fleischtöpfen wegzuholen, die Phoenix zum Auslaufen vorbereiten zu müssen und dem Kaiser ein Schnippchen zu schlagen, indem er die Küste entlangfuhr und nicht den Fluss hinauf, nahm James auf den gewundenen Treppen, die zum Hafen hinunterführten, immer zwei Stufen auf einmal.


  Mit etwas Glück begegnete ihm unterwegs vielleicht sogar der Reverend Josiah Abernathy. James' Lächeln wurde breiter, als er sich ausmalte, wie er den Missionar seiner dankbaren und so wunderschönen jüngeren Tochter übergab.


  Seltsamerweise jedoch erschienen nicht Abigail Abernathys klassisch schöne Züge vor seinem inneren Auge, sondern das nicht ganz so harmonische Gesicht ihrer Schwester Sarah, als er den Sampan betrat, der ihn zu dem Dreimastschoner an der Mündung der Bucht bringen sollte. Es würde mir überhaupt nichts ausmachen, den Missionar mitzuschleppen, wenn dieser schnippische Blaustrumpf dafür seinen Stolz hinunterschlucken und mir danken muss, dachte James.


  Als der Sampan ein bauchiges Handelsschiff umrundet hatte und die schlanke Silhouette der Phoenix erschien, verschwand sofort jeder Gedanke an die Damen Abernathy. Der Schoner zerrte an seiner Ankerkette wie ein Vollblutpferd. James hatte das Schiff einem Yankee abgekauft, der sein Vermögen mit Kaperfahrten verdient hatte, und gebaut hatte es eine Werft in Baltimore, die berühmt war für ihre schnellen Schiffe. Die Phoenix hatte nur wenig mehr als dreihundertzwanzig Tonnen und segelte mit einer Besatzung von neunundzwanzig Mann – von denen die meisten, wie James wusste, jetzt aus Schenken und Bordellen geholt werden mussten.


  Leichtfüßig sprang er aus dem Sampan, kletterte an Bord und spürte sogleich das vertraute Schwanken des Decks unter seinen Füßen. Er lockerte die unbequeme Krawatte und rief nach seinem ersten Maat.


  "Burke! An Deck, Mann, und zwar schnell!"


  Während er auf den sehnigen Iren wartete, blinzelte er hinauf zur Sonne. Es blieben ihnen noch drei Stunden bis zum Gezeitenwechsel. Drei Stunden, ehe sie Anker lichteten, die Lichter löschten und sich daranmachten, zwischen den Sandbänken hindurchzuschlüpfen. Drei Stunden, bis sie sich in die gefährlichen Gewässer des südchinesischen Meers hinausbegaben.


  Verdammt! Er hoffte sehr, dass der Was-auch-immer des Kochs etwas von seinem Geschäft verstand.


   



  Der kleine, untersetzte Chinese kam eine Stunde später an Bord. Sein Gang verriet den Seemann, als er zu James ging, der gerade mit seinem dritten Maat sprach. Respektvoll wartete er, bis der Kapitän den Mann fortgeschickt hatte, mit der knappen Anweisung, seinen Kopf in einen Eimer voll Seewasser zu tauchen.


  "Und dann suchen Sie Hardesty, O'Rourke und Smith", rief James dem davontorkelnden Seemann nach. "Ich will nicht ohne sie ablegen."


  Als er sich dem Chinesen zuwandte, sah der ihm direkt in die Augen, ein seltener Vorgang in dieser so vornehmen, zurückhaltenden Kultur.


  "Sie brauchen einen Lotsen, Kapitän?"


  "Ja, ich brauche einen Lotsen."


  "Ich bin ein sehr guter Lotse."


  "Das ist schön und gut, aber können Sie uns während der Dunkelheit heute Nacht schnell aufs offene Meer hinausführen?"


  "Tagsüber, nachts, alles dasselbe. Ich kann es sehr schnell."


  Trotz der beschränkten Möglichkeiten in Pidgin-Englisch befragte James den Mann kurz, aber gründlich über seine nautischen Fähigkeiten und Erfahrungen. Der Lotse hieß Wang Er, was so viel wie Sohn der zweiten Ernte bedeutete. Er verdankte seinen Namen, wie er sehr ernsthaft erklärte, einer besonders ergiebigen Reisernte im Jahr seiner Geburt. Geboren in Amoy, das einige Meilen weiter oben an der Küste lag, wurde Wang Er erster Ruderer auf einer Kriegsdschunke in der persönlichen Flotte des Mandarins, ehe man ihn beschuldigte, die Eier aus dem Hühnerstall des Kapitäns ausgetrunken zu haben. Er wurde zum Tod durch Köpfen verurteilt, entkam und heiratete dann eine Verwandte des Kochs der Abernathys.


  James lehnte sich zurück, die Augen zusammengekniffen, während die Geräusche des lebhaften Treibens hinter ihm in seinen Ohren summten. Nach den vielen Jahren, die er auf See zugebracht hatte, hatte er gelernt, seiner inneren Stimme zu vertrauen, was mögliche Mitglieder seiner Besatzung betraf. Es gab Männer, denen er in der Enge unter Deck nicht den Rücken zukehren würde, bei anderen, wie bei dem, der jetzt vor ihm stand, empfand er sofort eine ehrliche Zuneigung.


  Sein Entschluss war rasch gefasst, und er setzte Wang Er in Kenntnis darüber, dass er angeheuert war. Seine erste Aufgabe bestand darin, Ordnung in die kleine Flotte von Dschunken und Sampans zu bringen, die gegen den Bauch des Schoners dümpelten, alle bemüht, ihre Vorräte an frischem Obst, Gemüse und Wasser an die Mannschaft zu verkaufen.


  "Jawohl! Das ist leicht, Kapitän."


  James behielt den Lotsen im Auge, als dieser mit Gesten und Rufen die Boote seinem Befehl unterstellte. Auf seine Anweisung hin kamen einige Chinesen an Bord. Sie bildeten zusammen mit der Besatzung der Phoenix eine Kette, die Korb um Korb mit Waren in den Frachtraum schaffte. Zufrieden, dass Wang Er das Auffüllen der Vorräte souverän organisiert hatte, wandte James seine Aufmerksamkeit der Bewaffnung des Schiffes zu.


   



  Langsam wurde es Abend, und mit dem Abend kam die Flut. Die großen Schiffe in der Bucht begannen, am Ende ihrer Ankerketten Halbkreise zu beschreiben. Die riesigen Ostindienschiffe schwankten heftig, während die kleineren Schiffe anmutig auf den Wellen tanzten; Sampans und Dschunken wippten nur leicht hin und her.


  Mittschiffs flackerten Lichter auf, und die Nacht schien lebendig zu werden. Ruder platschten, Gelächter hallte übers Wasser, und gelegentlich ertönte ein Ruf. Ein betrunkener Engländer rief brüllend den Preis eines Mädchens auf den Blumenbooten, wie die geschmückten Dschunken, die als schwimmende Bordelle dienten, genannt wurden.


  James achtete nicht auf die vertrauten Geräusche. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Reling der Phoenix und betrachtete die Lichtpunkte, die als Einziges von dem Kriegsschiff zu sehen waren, das in der Bucht patrouillierte. Einst hatte er auf einem Schwesternschiff eben dieser Fregatte gedient. Er war auf dem Deck mit dem Stolz und der Überheblichkeit einhergeschritten, die mit der Marineuniform verbunden waren, und hatte an der Seite seiner Kanoniere geschwitzt während der Gefechte auf See. Jetzt benutzte er seine intimen Kenntnisse der Fähigkeiten und Manövrierfähigkeit der Engländer zu seinem eigenen Vorteil.


  Die hünenhafte Gestalt seines ersten Maats löste sich neben ihm aus der Dunkelheit. "Es ist eine gute Idee, im Schutze der Nacht an ihr vorbeizuschlüpfen."


  "Das haben wir früher schon getan", erwiderte James, ohne den Blick von den weit entfernten Lichtern abzuwenden.


  "Ja, das haben wir." Burke sah ans Ufer. "Wenn wir auslaufen wollen, müssen wir es bald tun."


  "Sind Hardesty und die anderen an Bord?"


  Der rothaarige Burke schnaubte verächtlich. "Wenn man es so nennen mag. Sie hängen über der Reling und übergeben sich."


  James schüttelte mitfühlend den Kopf. Er wusste aus Erfahrung, dass es eine Weile dauern würde, bis seine Mannschaft sich von der herben Mischung aus Alkohol, Tabaksaft, Zucker und Arsen, der in den Schenken serviert wurde, erholt haben würde.


  "Wir haben sie aus einem Bordell am Donkey Lane geholt", fügte Burke trocken hinzu. "Die verdammten Kerle haben geschrien wie am Spieß, weil die Mädchen ihnen gerade die rückwärts fliegenden Enten zeigen wollten."


  James lächelte seinem Maat zu. "Sie werden uns nicht so bald verzeihen, dass wir sie dabei gestört haben."


  "Nein, vermutlich nicht." Burke schüttelte den Kopf. "Rückwärts fliegende Enten! Dieses verdammte Buch wird uns noch alle umbringen!"


  James grinste bei dieser Anspielung auf den wertvollsten Schatz der Mannschaft. Als sie vor ein paar Jahren die Küste hinaufgefahren waren, retteten sie einem Jesuitenpater, der von einem Mandarin, dessen Zorn er erregt hatte, geköpft werden sollte, das Leben. Voller Dankbarkeit und Erleichterung hatte der Priester erwähnt, dass er eine alte Handschrift übersetzt hatte, in der Anweisungen standen, wie man die Lust im Bett steigern könnte.


  Die Mannschaft hatte zuerst versucht, den Priester zu überreden, dann hatten sie ihn umschmeichelt, und schließlich hatten sie ihn gezwungen, Becher um Becher voll Rum zu trinken. Dann endlich hatte sich der betrunkene Mann bereit gefunden, für die entzückten Männer eine Abschrift dieses Buches anzufertigen. James vermutete, dass der Jesuit aus Angst um sein Leben seine Einbildungskraft benutzt hatte, wo sein Gedächtnis ihn im Stich ließ, denn eine gute Zahl der zweiunddreißig Positionen, die er beschrieb, waren anatomisch unmöglich auszuführen. Dennoch hatte die Mannschaft die handgeschriebene Übersetzung Die Liebeskunst des Meisters Tung-Hsuan als eine Art persönliches Manifest angenommen. Ihr Ziel war, jede einzelne Position auszuprobieren, die in dem nun schon reichlich vergilbten und abgegriffenen Buch beschrieben waren. Die "rückwärts fliegenden Enten" mussten noch von irgendjemandem an Bord der Phoenix gemeistert werden.


  James verstand daher nur zu gut, dass die Männer wütend waren, bei dem neuesten Versuch unterbrochen worden zu sein. Noch immer grinsend, schickte er Burke los, damit er die Sampans auseinander trieb, die noch immer das Boot belagerten. Ein Ruf setzte die Crew in Bereitschaft, die Segel zu hissen.


  Der Wunsch, endlich abzulegen, zerrte an ihm. Wie eine ungeduldige Geliebte lockte ihn die dunkle See. Er warf einen letzten Blick über die Schulter hinweg auf die Lichter von Macao. Er würde sie wochenlang nicht wiedersehen, vielleicht monatelang. Flackernde Fackeln erhellten den alten portugiesischen Hafen. Unterhalb der Festung, das wusste James, lag das Haus der presbyterianischen Mission.


  Ohne dass er es wollte, erschien das Bild der züchtigen, missbilligenden Sarah Abernathy vor seinem inneren Auge. Beinahe sofort wurde es verdrängt von der Erinnerung an die Frau, die er im "Haus der tanzenden Blüten" gesehen hatte, als ihre sherryfarbenen Augen voller Heiterkeit gewesen waren. Wer hätte gedacht, dass die Tochter eines Missionars die Kühnheit besaß, ein solches Etablissement zu betreten? Sie musste, stellte James einmal mehr fest, eine höchst ungewöhnliche Missionarstochter sein.


  Wie ungewöhnlich sie tatsächlich war, entdeckte er am nächsten Morgen, als der tägliche Monsun den üblichen Sturm entfachte und eine heftige Böe das Schiff ergriff. Die Masten ächzten, die Segel knarrten. Wellen spülten über das Deck, und eine wachsbleiche Sarah Abernathy purzelte aus dem Seilschrank.


  4. Kapitel


   



  Von dem Moment an, da Sarah Abernathy an Bord der Phoenix gekommen war, zusammen mit den Chinesen, die die Vorräte anlieferten, hatte sie über den richtigen Zeitpunkt nachgedacht, um den engen kleinen Seilschrank zu verlassen, in dem sie sich versteckt hatte, und den Kapitän von ihrer Anwesenheit in Kenntnis zu setzen.


  Sie hatte es gewiss nicht tun wollen, bevor Macao weit genug hinter ihnen lag. Sie hatte warten wollen, bis sie zu weit draußen waren, als dass Straithe noch umdrehen könnte – oder sie über Bord werfen, damit sie zurückschwamm ans Ufer, was sie für wesentlich wahrscheinlicher hielt.


  Und sie besaß zu viel gesunden Menschenverstand, um eine Störung verursachen zu wollen während der nervenaufreibenden Fahrt zwischen den Kriegsschiffen hindurch, die am Eingang zur Bucht patrouillierten. Selbst in ihrer unbequemen Hockstellung auf einem Stapel kratziger Taue in einem dunklen Schrank aus hatte Sarah die Spannung gespürt, die das ganze Schiff gepackt hielt, als der Kapitän befahl, alle Lichter zu löschen und absolute Ruhe zu halten.


  Es schienen Stunden zu vergehen, während sie sich auf die Taue kauerte, die Nerven zum Zerreißen gespannt, und nur das Knarren der Planken und das Rattern der Segel die Stille der Nacht zerriss. Sarah wusste, dass die schwer bewaffneten Fregatten Befehl hatten, auf jeden Schmuggler zu feuern, der versuchte, zur Küste hinauf zu entkommen. Nur mit solchen drakonischen Maßnahmen konnte England hoffen, den festen Griff, mit dem die East India Company den Handel mit China umklammert hielt, aufrecht zu halten, und ganz nebenbei noch die Durchsetzung des kaiserlichen Erlasses zu unterstützen, nach dem alle Fremden einzig und allein in Kanton Handel treiben durften.


  Als die Phoenix endlich die offene See erreicht und der Kapitän befohlen hatte, volle Segel zu setzen, um den steifen Südwestwind zu nutzen, war sie so erschöpft, dass sie nicht mehr den Mut aufbrachte, ihr Versteck zu verlassen. Stattdessen zog sie die Beine unter ihren Körper und faltete die weite wattierte Jacke, die sie über der blauen Baumwollhose und dem Kleid getragen hatte, zu einem Kissen zusammen. Eingeschläfert vom Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf und den regelmäßigen Schaukelbewegungen des Schoners, fiel sie schon bald in einen tiefen, erschöpften Schlaf.


  Bei Tagesanbruch schaukelte das Schiff heftig, und Sarah wurde zur Seite geschleudert. Sie schlug sich den Kopf an der Schrankwand an und erwachte mit der Erkenntnis, dass die Monsunwinde die Phoenix fest im Griff haben mussten. Sie versuchte gerade, sich in dem engen Raum wieder aufzurichten, als das Schiff ein zweites Mal in ein Wellental tauchte.


  Taue fielen von den Haken und landeten auf Sarahs Kopf und ihren Schultern. Die Holzwände um sie herum knarrten. Ohne Vorwarnung sprang die Luke auf, und Sarah purzelte heraus.


  Sofort fühlte sie warmen Regen auf ihrem Körper. Wellen überspülten das Deck, das sich in scharfem Winkel schräg unter ihren Füßen befand. Sie fand keinen Halt und rutschte hilflos über die glatten Planken, bis sie hart gegen eine offen stehende Lukentür stieß. Sie suchte nach einer Möglichkeit, sich dort festzuklammern, und warf den Kopf zurück, damit ihr das Haar aus dem Gesicht glitt.


  Das Erste, worauf ihr Blick fiel, war ein Seemann, der sich an den Flaggenmast klammerte und sie vor Staunen mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Das Zweite war eine grünlich schimmernde, steil aufragende Wand, die sich plötzlich direkt hinter ihm über die Reling erhob. Sie öffnete den Mund, um einen Warnschrei auszustoßen, doch der Schrei kam nie über ihre Lippen.


  Jemand umfasste ihre Taille und raubte ihr so den Atem. Sie wurde hochgehoben und wie ein Sack Bohnen von der trügerischen Sicherheit der Lukentür, an der sie Halt gesucht hatte, fortgeschafft. Einen Sekundenbruchteil, ehe die grüne Wand auf die Phoenix niederkrachte, öffnete ihr Retter eine Tür und warf Sarah eine enge Treppe hinunter. Sie landete schmerzhaft auf Hüfte und Ellbogen in einem engen Gang.


  Die Gestalt hinter ihr stemmte eine Schulter gegen die Tür, um sie gegen die alles zerschmetternde Kraft des Wassers geschlossen zu halten. Als der Andrang nachließ, wischte der Mann sich das tropfnasse rote Haar aus den Augen und schrie ihr über die Schulter hinweg einen Befehl zu.


  "Bleiben Sie unter Deck! Der Kapitän wird zu Ihnen kommen, sobald der Sturm nachgelassen hat."


  Mit diesen Worten stürzte er wieder nach draußen. Die Tür schlug hinter ihm zu. Ein paar herrliche Sekunden lang lag das Schiff ganz ruhig da. Doch die Stille war nicht von Dauer, und sogleich begann der wilde Ritt der Phoenix von neuem.


  Sarah wusste, dass die täglichen Monsunstürme im Spätsommer oft innerhalb einer Stunde oder sogar noch kürzerer Zeit vorüber waren, doch diesmal schien es, als würde das Schiff immer und ewig so weiterschaukeln. Nach einer Weile war sie wieder so weit bei Kräften, dass sie sich langsam auf die Füße erheben konnte.


  Beide Arme gegen die Wände gestützt, tastete sie sich den schmalen Gang entlang. Sie kam an zwei Kabinen zu ihrer Linken vorbei. Die Quartiere der Offiziere, wie sie vermutete. Zu ihrer Rechten lag der offene Raum, der als Speisezimmer diente. Die Tür am Ende des Ganges führte zur Kapitänskajüte.


  Dankbar stolperte Sarah hinein und ließ sich auf einen der Stühle fallen, die zu beiden Seiten des Tisches am Boden befestigt waren. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich so weit gefasst hatte, um sich umsehen zu können.


  Kleiner als das Zimmer, das sie mit Abigail in der Mission teilte, enthielt diese Kabine nur den Tisch und die beiden Stühle, eine Koje, die für die großzügigen Körpermaße des Kapitäns gebaut war, sowie eine massive Seekiste, die er mit Hilfe von Ringen am Boden vertäut hatte. Ein Regal, das mit einem Geländer versehen war, lief in Augenhöhe um den ganzen Raum herum. Es enthielt verschiedene Bücher, Krüge, Instrumente und kleinere Kisten, alles gegen den Seegang mit Schnüren gesichert.


  Trotz der bescheidenen Größe und der sparsamen Möblierung vermittelte die Kabine den Eindruck von Behaglichkeit und Wärme. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie die Messingteile im grauen Licht funkelten, das durch das hohe schmale Fenster einfiel. Oder an dem dunklen Schimmer der spanischen Mahagonitäfelung. Oder an der exquisiten Goldstickerei, die die grüne Seidendecke auf der Koje verzierte.


  Behaglich und warm – aber nicht protzig.


  Wie seltsam, dachte Sarah. Straithe riskierte sein Leben bei jeder Fahrt die Küste hinauf. Er musste auch enorme Gewinne einstreichen, wenn man dem Glauben schenken durfte, was die Gerüchte über ihn verbreiteten. Doch sein Privatquartier deutete kaum darauf hin, dass hier ein Mann lebte, der den Reichtum liebte. Ohne Zweifel verschwendet er sein Geld mit Getränken, Glücksspielen und den Vergnügungen, die das "Haus der tanzenden Blüten" zu bieten hat, dachte Sarah und schniefte.


  Dann schniefte sie noch einmal, und schließlich nieste sie. Sie fror in ihrer feuchten Kleidung und schlang sich die Arme um die Brust, um sich zu wärmen. Sie war bis auf die Haut durchnässt und fühlte sich sehr unbehaglich. Kleider zum Wechseln und ein paar persönliche Gegenstände, die sie an Bord geschmuggelt hatte, lagen unter ein paar Tauen in dem Schrank – immer noch, wie sie hoffte. Zu gern hätte sie die dünnen nassen Baumwollsachen abgelegt, aber sie wollte nicht einfach so die Seekiste des Kapitäns öffnen, um dort nach trockenen Kleidern zu suchen. Sich an Bord seines Schiffes zu schleichen war eine Sache. Seine persönliche Habe zu durchwühlen eine andere.


  Die Phoenix fuhr weiter, und ihre Planken knarrten und ächzten wie bei einem verstimmten Instrument. Die Minuten vergingen, und Sarahs Blick wanderte immer wieder zu der grünen Bettdecke. Endlich erhob sie sich aus dem Stuhl und ging zur Koje. Sie lehnte sich an und entledigte sich flink des Kleides und der Hose. Einen Moment zögerte sie noch, dann wickelte sie das Baumwollband ab, das sie sich um die üppige Brust geschlungen hatte, auf die Straithe so unverblümt angespielt hatte.


  Das nasse Brustband fiel hörbar zu Boden, und Sarah seufzte vor Erleichterung. Jetzt trug sie nur noch die feuchte leinene Unterkleidung, und sie hüllte sich in die seidene Bettdecke. Damit fühlte sie sich schon viel besser, und sie wandte sich wieder dem Stuhl zu, um auf den Kapitän zu warten.


  So plötzlich, wie er gekommen war, hörte der Monsunregen wenig später wieder auf. Die Phoenix schaukelte nicht mehr so heftig, und die See beruhigte sich. Dafür beschleunigte sich Sarahs Herzschlag. Als sie hörte, dass die Tür zum Gang geöffnet wurde und dann Straithe mit seiner tiefen Stimme jemandem zubrüllte, er sollte das Schiff hart am Wind halten, konnte sie kaum noch atmen. Sie umklammerte die bestickte Seidendecke fest mit beiden Händen und wappnete sich gegen ein Unwetter der ganz anderen Art.


  Straithe betrat seine Kabine mit der Kraft eines Wirbelsturms. Die Tür schlug gegen die Wand, und der Kapitän stand bedrohlich auf der Schwelle. Seine nasse Kleidung klebte ihm am Körper, und der Blick aus seinen blauen Augen wirkte so Furcht erregend, dass Sarah sich taumelnd erhob.


  Unter dem nassen Leinenhemd zeichnete sich jeder seiner Muskeln deutlich ab. Er sah so wild und ungezähmt aus wie die See, gegen die er gerade gekämpft hatte. In diesem Augenblick verstand Sarah, warum die Chinesen die männliche Kraft als den weißen Tiger bezeichneten.


  Und die weibliche als den grünen Drachen, erinnerte sie sich.


  "Ich wusste es", meinte er leise und drohend. "Als Burke mir sagte, dass eine Engländerin, gekleidet wie eine Chinesin, sich als blinder Passagier an Bord der Phoenix geschlichen hatte, da wusste ich, dass nur Sie das sein können."


  Da er auf diese Bemerkung keine Antwort zu erwarten schien, zog Sarah es vor, zunächst einmal zu schweigen.


  "Sind Sie eigentlich verrückt?" fragte er dann und betrat langsam die Kabine.


  Sarah war kein Feigling, dennoch wich sie einen Schritt zurück und dann noch einen zweiten, bis der Tisch hinter ihr jeden weiteren Rückzug unmöglich machte.


  "Nicht verrückt", gab sie mit weniger Festigkeit zurück, als es ihr lieb war. "Nur sehr entschlossen."


  "Zu was?" Trotz der Entfernung zwischen ihnen spürte sie seinen Ärger. "Zu beweisen, dass Sie so wahnsinnig sind wie Ihr Vater? Oder sind Sie entschlossen, Ihren Ruf vollkommen zu zerstören?"


  Der Gedanke, dass der berüchtigte Lord Straithe sich wegen ihres Rufs sorgen könnte, erschien Sarah so seltsam, dass sie nicht gleich antwortete.


  Straithe interpretierte ihr Schweigen auf seine Art. Seine Miene verhärtete sich, und er ließ seinen Blick auf sehr verletzende Art und Weise über ihr Gesicht bis zu ihren Schultern gleiten. Erst da bemerkte Sarah, dass die seidene Decke über ihre Arme nach unten geglitten war. Ihr nasses Kamisol klebte genauso alles enthüllend an ihrem Körper wie Straithes Hemd an seinem. Errötend zog sie die Decke hoch.


  Der Kapitän trat einen Schritt näher. Er verzog das Gesicht zu einem, wie ihr schien, verächtlichen Lächeln. "Ich muss mich entschuldigen, Miss Abernathy. Hätte ich geahnt, dass Sie so entschlossen sind, in mein Bett zu gelangen, dann hätte ich Ihnen kürzlich nicht so bereitwillig gestattet, das ,Haus der tanzenden Blüten' zu verlassen, wie ich es getan habe."


  Seine Nähe beunruhigte Sarah. Sie hatte vergessen, wie übermächtig dieser Mann in geschlossenen Räumen wirkte. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um ihrer Stimme den heiteren, gelassenen Tonfall zu verleihen, als spräche sie mit einem ihrer Brüder.


  "Machen Sie sich nicht lächerlich. Natürlich will ich nicht in Ihr Bett. Ich will nur meinen Vater finden."


  "Ich sagte Ihnen, dass ich mich sehr bemühen werde, Ihren Vater zu finden."


  Sie reckte das Kinn. "Und ich glaube Ihnen nicht, dass Sie sich an Ihr Versprechen halten werden."


  James starrte sie an, und sein Zorn kämpfte mit den Resten seines Stolzes. Man hatte ihm schon viele Fehler vorgeworfen, zu denen er sich meistens bereitwillig bekannte. Doch trotz seiner freimütigen Art lebte er doch nach dem Kodex, der ihm so angeboren war wie das schwarze Haar und der eigensinnige Charakter.


  Er würde niemals jemanden töten, außer in einem Kampf oder bei einem fairen Schusswechsel. Er würde niemals eine Frau gegen ihren Willen nehmen, niemals Opium oder Sklaven transportieren, wie es die Ostindienschiffe taten. Und nie, wirklich niemals hatte irgendjemand ihm vorwerfen können, sein einmal gegebenes Versprechen nicht gehalten zu haben.


  Dass diese so derangierte Missionarstochter eben dies zu tun wagte, verwandelte seinen Ärger über ihre Dreistigkeit in wahrhaftigen Zorn. Er presste die Lippen aufeinander und trat noch einen Schritt näher.


  "Sie könnten Ihren Mangel an Vertrauen noch bereuen, Miss Abernathy. Sie schlichen sich auf ein Schiff, dessen Besatzung aus Ausgestoßenen und Schurken besteht. Bis ich Sie auf ein anderes Schiff bringen kann, das zurückfährt nach Macao, werden Sie diese Kabine nicht verlassen. Wenn Sie auch nur Ihre Nasenspitze zur Tür hinausstrecken, dann werde ich Sie so behandeln wie jeden anderen Mann an Bord, der meine Befehle missachtet."


  "Aber …", begann sie.


  Er packte ihr Kinn sehr fest und zwang sie, ihn anzusehen. "Was ich jetzt sage, dürfen Sie mir wirklich glauben: Wenn Sie mir nicht gehorchen, werde ich Sie nackt ausziehen, Sie an den Mast fesseln und auspeitschen."


  Sie erbleichte. "Das … das würden Sie nicht wagen!"


  "Doch, Miss Abernathy", erwiderte er, "das würde ich. Mit dem allergrößten Vergnügen sogar."


   



  James schlug die Tür hinter sich zu, so wütend wie seit Monaten nicht mehr. Zum Teufel mit dieser Frau! Verfügte sie denn über gar keinen Verstand? Besaß sie kein Gefühl für die eigene Sicherheit?


  Sie vertraute ihm nicht, und doch lieferte sie sich seiner Gnade aus. Es würde ihr gut tun, wenn er ihr zeigte, wie ein Kapitän wirklich sein Schiff führte, als Herr über alle, die sich darauf befanden. Er könnte sie in seine Koje werfen, den durchscheinenden Stoff von ihrem üppigen Leib reißen und mehr tun, als sie nur zu küssen. Der Umstand, dass James genau dazu große Lust verspürte, stachelte seinen Zorn nur noch mehr an.


  Er ging zum Kampanjedeck, das vor Nässe glänzte. Wie erwartet, hatten sich alle versammelt, begierig, mehr über die Frau zu erfahren, die sich als blinder Passagier an Bord geschlichen hatte. James stellte sich breitbeinig hin und musterte die bunt gemischte Gruppe. Er hatte jeden Einzelnen von ihnen persönlich ausgewählt und würde jedem sein Leben anvertrauen. Eine Frau aber würde er ihnen nicht anvertrauen. Wenn Sarah Abernathy Wert legte auf den Erhalt ihrer Tugend, dann würde sie gut daran tun, seinen Befehl zu befolgen und sich vor ihnen zu verstecken.


  Die Männer verliehen ihrer Enttäuschung lautstark Ausdruck, als James sie kurz darüber informierte, dass es sich bei der Frau, die sich als blinder Passagier eingeschlichen hatte, nicht um ein unternehmungslustiges Bootsmädchen handelte, dass sich an den Kapitän und die Besatzung verkaufen wollte.


  "Wer ist sie dann?" fragte ein einäugiger Kriegsveteran.


  James zögerte. Es bestand eine geringe Chance für Sarah Abernathy, ihren Ruf zu retten, wenn sie nach Macao zurückkehrte, ehe die Nachricht von ihrer unüberlegten Handlung sich verbreiten konnte. James war nicht sicher, warum er sich überhaupt wegen ihres Rufs sorgte, und dachte sich gerade eine passende Antwort aus, als der Veteran selbst eine Erklärung fand.


  Er grinste und hakte die Daumen in den Gürtel. "Sagen Sie nicht, Sie hätten die Schwester des holländischen Agenten überredet, mit uns zu kommen! Die mit den blonden Haaren, die zu Ihnen kam wie eine Hure, während Sie versuchten …"


  "Nein, Hardesty", unterbrach James den Mann, "ich habe die Schwester des holländischen Agenten nicht zum Mitfahren überredet."


  Der Seemann grinste noch breiter. "Ach! Und ich vermute, Sie haben auch nicht die Frau des Admirals an Bord verführt."


  Die angespannte Stimmung der Mannschaft löste sich in herzhaftem Gelächter auf. Die Männer sonnten sich im Ruf des Kapitäns als Frauenheld beinahe so sehr, wie sie sich auf seine Fähigkeiten als Seemann verließen. Auch James lächelte, obwohl er, wenn er an diese längst vergangene Episode dachte, zugeben musste, dass es eigentlich genau andersherum gewesen war. Nicht er hatte die Frau des Admirals verführt, sondern vielmehr sie ihn.


  Von dem Augenblick an, da er an Bord der HMS Dove gekommen war, hatte Arabella Cathwright ihm nachgestellt. Sie hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie mit jedem Offizier aus der Mannschaft ihres Mannes eine Affäre gehabt hatte. Sie würde nicht eher Ruhe geben, bis sie den neuen Lieutenant ihrer Trophäensammlung zugesellen könnte.


  Um bei der Wahrheit zu bleiben, so hatte James Kerrick sich ihren Verführungskünsten nicht gerade widersetzt. Arabellas nachtschwarzes Haar, ihre milchweiße Haut und ihr kundiger Mund hatten schon ganz andere Männer verlockt als den jungen Lieutenant. Doch keiner dieser Männer war bisher in ihrem Bett überrascht worden. Der Admiral war zu feige, um bei einem Duell Satisfaktion von dem Liebhaber seiner Frau zu fordern, doch er hatte der Karriere dieses Lumpen ein rasches Ende bereitet.


  Ihre kurze Affäre mit James hatte auch den letzten Rest von Arabella Cathwrights gutem Ruf zerstört. Er würde nicht zulassen, dass dasselbe mit Sarah Abernathy geschah – wenn er es irgendwie verhindern konnte.


  "Ich beabsichtige nicht, die Identität der Dame preiszugeben", erklärte er daher der grinsenden Mannschaft. "Ich werde sie auf das erste Schiff nach Macao bringen, dem wir begegnen."


  "Das ist gut so", meinte einer der Männer, "Frauen an Bord bringen Unglück."


  "Großes Unglück", erklärte der Schiffszimmermann. "Ich will verdammt sein, wenn das Frauenzimmer nicht schon Piraten angelockt hat. Sehen Sie mal nach Steuerbord, Kapitän."


  James fuhr herum. Er presste die Lippen zusammen beim Anblick der Dschunke unter vollen Segeln, die versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden.


  Seit in der Handelssaison Schiffe aus aller Welt in Richtung Kanton fuhren, stürzten sich Piraten wie Haie auf die Kauffahrer. Jedes Jahr fiel eines von drei europäischen Schiffen den Marodeuren zum Opfer, ihre Fracht wurde übernommen und die Mannschaft mit durchschnittener Kehle über Bord geworfen. Aus diesem Grund hatte James sein Schiff extra mit Kanonen ausgerüstet. Die schnelle Phoenix war fast jeder Dschunke in diesen Gewässern an Schnelligkeit und Bewaffnung überlegen.


  James brauchte nicht sein Fernrohr, um zu erkennen, dass das Schiff, das hier auf sie zukam, schwerer bewaffnet war als die meisten anderen. Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken an das bevorstehende Gefecht. Er besaß genug Vertrauen in die Manövrierfähigkeit seines Schoners und das Können seiner Mannschaft, um zu wissen, dass er beidrehen und den Gegner versenken könnte. Doch …


  Sein Gedankenflug wurde plötzlich unterbrochen. Er hatte einen Passagier an Bord. Einen unwillkommenen zwar, aber einen, den er dennoch keinen unnötigen Risiken aussetzen wollte.


  Zum Teufel mit dieser Frau!


  Mit finsterer Miene drehte James sich zu seinen Männern um. "Hisst die Segel! Zeigen wir diesem Reisschlepper unser Heck."


  Die Gesichter der Männer spiegelten mehr oder weniger starke Überraschung wider. Nie zuvor war die Phoenix einem Kampf aus dem Wege gegangen, schon gar nicht gegen einen Feind, der anderen Schiffen nachjagte. Jeder Seemann, der auf sich hielt, würde ein Piratenschiff lieber versenken, als vor ihm zu fliehen. Aber trotzdem wagte nur der erste Maat es, James' Befehl infrage zu stellen.


  "Stürzen wir uns nicht auf ihn, Captain?" wollte Liam Burke wissen.


  "Nein, das werden wir nicht tun."


  Als der Ire die Stirn runzelte, deutete James mit einer Kopfbewegung auf die Luke, die zu den Quartieren der Offiziere führte. Liam Burke erfasste die Situation sofort. Er drehte sich um und brüllte der Mannschaft die entsprechenden Befehle zu.


  "Ihr habt den Captain gehört. Smith, heizen Sie den Kessel an. Hardesty, halten Sie Ihre Männer bereit, die Segel zu hissen."


  Da der erste Maat dafür bekannt war, seine Fäuste einzusetzen, wenn die Mannschaft sich für seinen Geschmack nicht schnell genug bewegte, beeilten sich alle, seine Befehle auszuführen.


  James verfluchte den verschwundenen Missionar und seine älteste Tochter gleichermaßen kraftvoll und beriet sich mit dem chinesischen Lotsen. Wang Er sah enttäuscht aus, als er einen Kurs festlegen sollte, der die Phoenix außer Reichweite ihrer Verfolger brachte, aber er gehorchte, ohne Fragen zu stellen.


   



  Der Kapitän der Dschunke verstand sein Handwerk und riskierte viel, um sich seine Beute nicht entgehen zu lassen. Unter vollen Segeln kam er nahe genug an die Phoenix heran, um die schwerste seiner Kanonen abzufeuern.


  Die Kugel durchschlug die Takelage und stürzte auf das Deck, wo sie eine Fontäne aus Splittern aufwirbelte. Die Mannschaft der Phoenix war unbeeindruckt, heulte höhnisch auf und rief ihren Verfolgern Obszönitäten zu. James warf einen Blick auf die beschädigten Segel und wusste, sie würden halten. Er rief seinen Männern zu, wachsam zu sein, und hielt das Schiff hart am Wind.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte James, dass sein erster Maat taumelte. Ein Holzstück von einem Fuß Länge ragte aus Liam Burkes Schulter. Unmittelbar über ihm senkte sich der durch die Kugel beschädigte Mast bedrohlich.


  "Liam! Runter mit dir, Mann!"


  James' Warnruf erscholl einen Augenblick zu spät. Der stürzende Mast versetzte Burke einen Hieb gegen den Kopf, und der Maat sank geräuschlos in sich zusammen.


  "Bringt ihn unter Deck!" brüllte James.


  Übelkeit erfasste ihn, als er die Phoenix hart an den Wind führte. Die erste Böe fing sich in den Topsegeln, dann im Großsegel. Der Schoner schien sich fast über die Wellen zu erheben und glitt dahin wie eine Seemöwe.


  Innerhalb weniger Minuten hatte die Mannschaft die beschädigten Teile der Schiffsaufbauten vom Deck entfernt. Es dauerte kaum länger, bis die Dschunke so weit hinter ihnen lag, dass James das Ruder dem Steuermann zurückgeben und selbst unter Deck gehen konnte.


  Die Sorge um Burke bereitete ihm Unwohlsein. Der Ire war mehr als nur sein Stellvertreter. Er war der einzige Mensch, den James als seinen Freund ansah.


  Liam Burke war Schmied gewesen, bis man ihn aus einem Pub in Dublin schanghait hatte. Er hatte eine Frau und drei Kinder zurücklassen müssen. Nach fünf Jahren unfreiwilligen Dienstes bei der Königlichen Marine war er zurückgekehrt, um zu erfahren, dass seine Familie während der großen Hungersnot gestorben war. Das hatte ihm das Herz gebrochen, und er war im Begriff gewesen, vor Kummer in der Gosse zu ertrinken, als James, den man gerade seines Rangs und seiner Karriere beraubt hatte, auf ihn traf. Burke hatte nichts zu verlieren, so heuerte er bei dem früheren Lieutenant an. Acht Jahre und unzählige Abenteuer später trauerte er noch immer um seine Familie, versuchte aber nicht mehr, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken.


  James rutschte an den glatten Handläufen aus Mahagoni unter Deck. Ein rascher Blick auf das Ende des Ganges zeigte ihm, dass die Tür zu seiner Kajüte fest geschlossen war.


  Zumindest war das verdammte Frauenzimmer schlau genug, dort zu bleiben, wo er sie hingebracht hatte. Vermutlich zitterte sie vor Angst und fragte sich, was in Gottes Namen an Deck vor sich gehen mochte. Gut so! Vielleicht würde eine gehörige Portion Entsetzen Miss Abernathy dazu bringen, ihre Nase zukünftig in der Mission zu lassen.


  Er platschte mit seinen Stiefeln durch das Wasser, das der Sturm hereingedrückt hatte, und eilte zur Offiziersmesse. An dem Geruch verbrannten Fleisches, der von dorther kam, erkannte er, dass der Koch die Schulterwunde bereits ausgebrannt hatte. Er hoffte nur, dass der Hieb gegen den Kopf nicht den Schädel des ersten Maats zertrümmert hatte. James' eselsohrige Ausgabe von The Ship Captains Medical Guide bot wenig Hilfe bei Kopfverletzungen.


  Mit zwei langen Schritten erreichte er die Offiziersmesse. An der Schwelle blieb er wie angewurzelt stehen, als sein Blick auf eine unverkennbar weibliche Gestalt in blauen Baumwollhosen fiel, die sich über den Mann beugte, der auf dem Tisch lag.


  "Zum Teufel!" entfuhr es ihm.


  Sarah beachtete seinen Ausruf gar nicht.


  "Ich habe Sie gewarnt vor dem, was geschehen wird, wenn Sie Ihr Quartier verlassen!" begann James und betrat den Raum.


  Sarah drehte sich um und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. Erst da bemerkte er den großen roten Blutfleck vorn auf ihrem Kleid.


  "Ja, ja ich weiß", fuhr sie ihn an. "Sie werden mich nackt ausziehen, mich an den Mast binden und mich dann auspeitschen. Aber ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie damit warten würden, bis ich den Kopf dieses Mannes wieder zusammengenäht habe."


  5. Kapitel


   



  Sarah wandte dem Kapitän den Rücken zu und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Sie nahm die Nadel in ihre blutverschmierten Finger und stach sie in die zerfetzte Haut. Sie schob und zog und versuchte, nicht zusammenzuzucken, wenn der dicke schwarze Faden sich nicht durch das Loch ziehen lassen wollte. Dann presste sie die Lippen aufeinander und zog noch kräftiger.


  Der Mann auf dem Tisch erstarrte. "Sind Sie … bald fertig, Mädchen?"


  "Gleich, Mr. Burke", versicherte Sarah ihm.


  Der erste Maat nickte und nahm noch einen Schluck aus der braunen Glasflasche in seiner Hand.


  Der Geruch von Rum, Schweiß und verbrannter Haut stieg beißend in Sarahs Nase. Sie holte tief Luft und zog die Wunde an der Schläfe des Mannes ein weiteres Stück zusammen.


  "Ein paar Stiche nur noch", versprach sie leise und stach die Nadel noch einmal in die Haut.


  Straithe stand ganz nahe an ihrem Ellbogen, viel zu nahe für ihren Geschmack, und beobachtete sie. Sarah versuchte, nicht an ihn zu denken, aber seine Nähe beeinträchtigte ihre Konzentrationsfähigkeit.


  Zum Teufel mit dem Mann! Sie würde ihm seine Drohungen nicht so bald verzeihen – und auch nicht die Art, wie er sie Brot und Wasser und der Angst vor dem überlassen hatte, was da an Deck geschah.


  Sarah erinnerte sich an ihren entsetzten Schrei, als der Kanonendonner über das Wasser hallte. Es war ihr nicht entgangen, dass die Kugel eingeschlagen war, sie hatte die Schreie der Männer gehört und auch das Krachen, als der Mast auf das Deck gefallen war. Wie ein Feigling hatte sie sich in die Kabine zurückgezogen und nicht gewusst, was sie tun sollte. Außer beten natürlich, was sie sehr nachdrücklich getan hatte.


  Mitten in ihrem Gebet hatte sie ein Stöhnen im Gang gehört. Sie hatte ihre Angst niedergerungen und gelauscht. Das nächste Stöhnen hatte sie auf die Beine gebracht. Trotz der Drohung des Kapitäns hielt sie es in der Kabine nicht länger aus. Sie hatte ihre Mutter im Kindbett gepflegt, alle Krankheiten in der Familie bekämpft und ihren Vater zu oft begleitet, um jetzt nur dazusitzen, wenn jemand Schmerzen litt. Daher hatte sie ihre noch immer feuchten Kleider angezogen, all ihren Mut zusammengenommen und war dann hinausgegangen, um ihre Hilfe anzubieten.


  Der blutverschmierte Burke hatte erleichtert auf ihre ruhige Hand und sanfte Stimme reagiert. Der Schiffskoch, ein Mann mit vielen Narben und einer Haut so schwarz wie Ebenholz, hatte sie dagegen misstrauisch angesehen. Sarah hatte seine offensichtlichen Bedenken gegen ihre Anwesenheit überwunden, indem sie sie gar nicht beachtete.


  Bald hatte er ihre Hilfe zu schätzen gewusst, als er die Wunde in der Schulter des Maats mit einem glühend heißen Eisen geschlossen hatte. Sarah hatte sich auf Burke geworfen und ihn festgehalten. Beinahe hätte sich ihr der Magen umgedreht, und noch jetzt schmeckte sie die Übelkeit in ihrem Mund. Nachdem sie sich in den Augen des Kochs und Chirurgen auf diese Weise bewährt hatte, gestattete er ihr, die Haut des Maats an der Schläfe zu nähen – ihre Finger waren zierlicher und geschickter als seine, wie er widerstrebend zugeben musste.


  Jetzt sah er sie aus seinen schwarzen Augen beinahe wohlwollend an. "Das sind verdammt gute Stiche, Miss Sarah."


  Der starke Akzent in seiner Sprechweise verlieh ihrem Namen etwas Melodisches, so dass er beinahe wie ein Lied klang.


  "Vielen Dank, Okunah."


  James lauschte dem kurzen Wortwechsel mit wachsendem Missfallen. Miss Sarah, so. So viel also zu seinen überflüssigen Bemühungen, ihre Identität vor der Mannschaft zu verbergen.


  Und wie zum Teufel hatte sie diesem Mann seinen afrikanischen Namen entlockt? Der Koch fuhr jetzt seit drei Jahren auf der Phoenix. Er sprach wenig, und niemals erzählte er davon, wie er gelebt hatte, ehe er vor der Küste von Madagaskar von Bord eines Sklavenschiffes gesprungen war. Er war geschickter im Umgang mit einem Zwölfpfünder als mit dem Kochgeschirr, aber nicht ein Einziger aus der Mannschaft wagte es, ihm das zu sagen. Und soweit James wusste, kannte niemand seinen Stammesnamen. Bis zu diesem Augenblick hatte sogar der Kapitän selbst von ihm stets nur als "der Afrikaner" gesprochen.


  Er runzelte die Stirn und sah zu, wie Sarah den letzten Stich machte und dann ihren Patienten anlächelte.


  "Das sollte halten, Mr. Burke."


  Mit Hilfe des Kapitäns drehte Liam sich herum und setzte sich auf die Tischkante. James stützte ihn, während Sarah ihm einen Verband um die Stirn wickelte. Als sie fertig war, wackelte der Maat vorsichtig mit dem Kopf. Dann hob er den Arm, um die Wunde an der Schulter zu prüfen. Die Bewegung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, aber schon einen Moment später glitt er vom Tisch und lächelte seinen Wohltätern zaghaft zu.


  "Ich danke Ihnen beiden."


  "Sie sollten sich ausruhen, Mr. Burke", widersprach Sarah.


  Er grinste. "Da ist mehr nötig als ein Stück Holz und ein Schlag auf den Kopf, um mich umzuwerfen, Mädchen. Ich werde mich um die Männer kümmern. Und", fügte er mit einem Blick auf James hinzu, "der Captain wird sich um Sie kümmern."


  "Das werde ich tun", bestätigte James.


  Er wartete, bis die beiden Männer die Messe verlassen hatten. Auf der anderen Seite des blutverschmierten Tisches reckte sein aufsässiger blinder Passagier das Kinn auf eine Weise, die stürmisches Wetter verhieß. Er betrachtete die roten Strähnen, die sich um Sarahs Schultern ringelten, und ihre blutigen Hände. Das Blut seines Maates. Also alles der Reihe nach, dachte er finster.


  "Ich schließe mich mit meinem Dank Liam Burke an", erklärte er höflich.


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. "Ich habe etwas Erfahrung in der Krankenpflege", erwiderte sie vorsichtig. "Als ich sein Stöhnen hörte, bot ich ihm meine Hilfe an."


  "Ihre Fähigkeiten haben Sie vor der Peitsche gerettet."


  "Das will ich allerdings auch hoffen!" Ihre Erleichterung mischte sich mit Verärgerung. "Also wirklich, Lord Straithe …"


  "An Bord dieses Schiffes sollten Sie mich mit 'Captain' ansprechen, Miss Abernathy."


  "Also wirklich, Captain, ich denke, Sie sollten wissen, dass Drohungen mir gleichgültig sind."


  "Mir auch, Miss Abernathy. Was Sie soeben gehört haben, war ein Versprechen. Und ich werde es erfüllen, wenn Sie meine Befehle noch einmal missachten."


  Sie biss sich auf die Lippe. Zu James' Überraschung senkte sie zustimmend den Kopf.


  "Ich verstehe. Das Wort des Kapitäns ist auf einem Schiff Gesetz." Sie hielt inne, dann zwang Sie sich zu einem Lächeln. "Aber könnten Sie nicht aufhören, ständig 'Miss Abernathy' zu sagen, und mir stattdessen erklären, wie es nun weitergehen soll? Sie können mich doch nicht während der ganzen Fahrt in dieser Kabine einsperren."


  "Ich habe die Absicht, Sie an Bord des nächsten Schiffes Richtung Macao zu verfrachten."


  "Nein!" rief sie aus.


  Er zog eine Braue hoch. "Haben Sie nicht gerade eben noch meine absolute Autorität anerkannt?"


  Ohne auf seine sarkastische und rein rhetorische Frage einzugehen, kam sie um den Tisch herum auf ihn zu. "Bitte, Lord Straithe – Captain. Sie müssen mich mitnehmen."


  "Es ist zu gefährlich, wie diese Begegnung mit den Piraten Ihnen gezeigt haben dürfte. Und außerdem möchte ich nicht für meine Männer einstehen, wenn sich eine Frau an Bord befindet."


  Ihre Brüste unter dem fleckigen Kleid hoben und senkten sich. "Aber …"


  "Ich sagte Ihnen doch bereits, ich werde versuchen, Ihren Vater zu finden – ob Sie mir nun vertrauen oder nicht."


  Sie errötete ein wenig bei dieser Bemerkung. "Vielleicht war es etwas voreilig, als ich meinte, ich könnte Ihnen nicht trauen."


  "Vielleicht. Es gibt so etwas wie einen Ehrenkodex auch bei Schurken, Sarah."


  "Hier zumindest werde ich Sie beim Wort nehmen."


  In seinen Augen lag ein gefährlicher Glanz. "Wirklich?"


  Verlegen erkannte sie, dass es für ihre Zwecke wenig dienlich war, ihn zu beleidigen.


  "Es geht nicht nur darum, ob ich Ihnen zutraue, meinen Vater zu finden", erklärte sie langsam und mit offensichtlichem Widerstreben. "Wenn der Ruf ihn ereilt, dann … hört er nicht immer auf die Stimme der Vernunft."


  Nach seinen früheren Erfahrungen mit dem graubärtigen Fanatiker erschien James dies als beachtliche Untertreibung.


  "Auch wenn Sie ihn also ausfindig machen, wird er vielleicht nicht mit Ihnen kommen wollen", fuhr sie fort. "Aber ich bin sicher, dass ich ihn überreden könnte, mit mir zusammen nach Hause zurückzukehren."


  In James' Ohren klang dies nicht sehr überzeugend. Ganz plötzlich verwandelte sich die Missbilligung, die er dem Missionar gegenüber empfunden hatte, der auf sein Schiff gestürmt war, um die Mannschaft auf ihre lockere Moral hinzuweisen, in echten Zorn. Wie stark der Ruf des Herrn auch sein mochte, der Mann konnte nicht einfach davonlaufen und seine Familie einfach so ihrem Schicksal überlassen.


  "Bitte erlauben Sie mir mitzukommen", flehte seine Tochter und legte ihre Hand auf James' Arm. "Ich verspreche, außer Sichtweite und in der Kabine zu bleiben und keine Schwierigkeiten zu machen."


  Er wollte gerade sagen, dass sie ihm bereits Schwierigkeiten genug bereitet hatte. Seine Männer würden nicht so leicht vergessen, dass er ein Piratenschiff hatte entkommen lassen und es damit auf die Suche nach neuer Beute geschickt hatte. Und er erkannte, dass Sarah Abernathy auch nicht in seiner Kabine versteckt bleiben konnte. Sie hatte sich bereits dem Afrikaner gezeigt. Der Rest der Mannschaft würde bald von der staunenswerten Miss Sarah erfahren.


  Doch von alledem sagte James ihr nichts. Ihre Hand auf seinem Arm erstickte die Worte, ehe sie ausgesprochen worden waren. Ihre Hand – und ihre Augen, die unter seinem Blick zu schmelzen schienen.


  Er war diesem weichen, weiblichen Blick schon früher begegnet. Oft sogar. Die Frau des Admirals hatte ihn so mühelos einsetzen können, dass ein junger, übereifriger Lieutenant kaum noch an sich halten konnte. Die Frauen, die James in den Jahren nach Arabella Cathwright in sein Bett geholt hatte, waren Expertinnen darin gewesen.


  Der Gentleman, als den er sich einst betrachtet hatte, hätte sich vielleicht von diesem Blick erweichen lassen. Der Mann, der er jetzt war, verlangte mehr als nur diesen Ausdruck in den Augen einer Frau.


  "Sind Sie sicher, dass Sie diese Reise mit mir bis zu Ende durchdacht haben, Sarah?"


  "Was meinen Sie damit?"


  "Wenn Sie die Kabine mit mir teilen, teilen Sie auch das Bett mit mir."


  Er hatte sie schockieren wollen, und das war ihm gelungen. Sie zog ihre Hand weg und trat hastig einen Schritt zurück.


  "Das will ich gewiss nicht", erwiderte sie. "Wenn es sein muss, schlafe ich an Deck."


  "Ach ja", meinte James. "Sie werden unter dem Sternenzelt schlafen, wo die Ratten an ihren Zehen nagen und die Männer anstehen, bis sie bei Ihnen an der Reihe sind."


  Sie errötete tief. "Vielleicht werden Mr. Burke oder Okunah mich beschützen, wenn der Kapitän es schon nicht tun will."


  "Mr. Burke und der Afrikaner werden tun, was ich ihnen sage", erwiderte James.


  "Nun, es gibt eine Person an Bord dieses Schiffes, die tun wird, was ich sage. Wenn ich die Phoenix verlasse, so wird Wang Er auch gehen, und Sie, Sir … können sich aufhängen lassen."


  James schätzte Drohungen nicht mehr als sein blinder Passagier, aber ihr Ausbruch nahm ihm den Wind aus den Segeln.


  "Aufhängen?" Er lächelte. "Ohne Zweifel. Wenn Sie an Bord der Phoenix bleiben, dann werden Sie gewiss noch farbigere Flüche für mich finden."


  "Ohne Zweifel."


  Sein Lächeln wurde breiter, als sie ihm so seine Worte zurückgab, und ihr stockte der Atem.


  Gütiger Himmel! Wenn sie noch einen weiteren Beweis dafür gesucht hätte, dass die Gerüchte über Straithes skandalösen Lebenswandel stimmten, dann hätte sie ihn mit diesem plötzlichen jungenhaften Lächeln bekommen. Nur eine Frau, deren Blick vom Alter getrübt war, könnte diesen blitzenden blauen Augen und strahlend weißen Zähnen widerstehen.


  Sarah hatte diesen Zustand noch nicht erreicht, und sie spürte die Wirkung. Und wie! Aber sie war aus härterem Stoff gemacht als Straithes frühere Eroberungen. Sie straffte die Schultern und brachte ihre Auseinandersetzung noch einmal auf den Punkt.


  "Also, Captain, segle ich nun mit Ihnen, um meinen Vater zu suchen?"


  Er zögerte so lange, dass sie begann, über weitere Argumente nachzudenken.


  "Ich vermute, ich werde dies noch bitter bereuen", meinte er schließlich, "aber – ja, Sie können mit mir segeln."


  "Ich danke Ihnen. Und bekomme ich diese Kabine oder eine andere?"


  Mit spöttischem Lächeln bot er ihr seine Kabine, sein Bett und seine Seekiste an, damit sie sich etwas Sauberes zum Anziehen suchen konnte. Er sagte, er würde eine Hängematte in der Kabine seines ersten Maats befestigen – ganz in ihrer Nähe, falls sie ihre Meinung ändern und nach seiner Gesellschaft verlangen würde.


  "Das werde ich ganz gewiss nicht tun!"


  "Es sind schon weitaus seltsamere Dinge geschehen", meinte er nur und zog herausfordernd eine Braue hoch.


   



  Nach der unbequemen Nacht, die sie im Tauschrank verbracht hatte, und dem aufregenden Morgen in der Messe sehnte Sarah sich nach Wasser zum Waschen, sauberen Kleidern und etwas zum Essen. Die ersten beiden Dinge waren leicht zu bekommen. Kurz nachdem der Kapitän gegangen war, brachte ihr ein dünner, einäugiger Seemann, der sich als John Hardesty vorstellte, einen Eimer mit Seewasser. Sarah schrubbte ihre Haut, bis sie brannte und alle Blutspuren beseitigt waren.


  Eingehüllt in ein großes Baumwolllaken, das sie als Handtuch benutzte, kniete sie dann vor der Seekiste des Kapitäns. Der Deckel knarrte, als sie ihn öffnete. Ein Hauch von Zedernduft entstieg den sorgfältig gefalteten Hemden, Jacken und Hosen. Sie wollte seine persönlichen Sachen nicht ganz durchwühlen und nahm nur ein weißes Leinenhemd und ein Paar braune Hosen heraus. Die Hose schmiegte sich schockierend eng um ihre Hüften, doch das Hemd reichte ihr bis über die Knie und war damit lang genug, um den Anstand zu wahren. Zu ihrem Missfallen stellte sie fest, dass ihre dunklen Brustspitzen durch den feinen Stoff schimmerten. Sie griff also noch einmal in die Kiste und zog noch eine reich bestickte Weste heraus.


  Ein langer schmerzhafter Kampf mit der silbernen Bürste des Kapitäns löste die Kletten aus ihrem Haar. Dann suchte sie nach etwas, um es zusammenzubinden, warf also noch einen Blick in die Seekiste und fand in einer Seitentasche ein schmales schwarzes Samtband.


  Als sie es herausnahm, stellte sie fest, dass eine bemalte Kamee daran hing. Sarah hielt sie ans Licht, und ihr Blick fiel auf das Bild einer hinreißend schönen Frau mit dichtem braunen Haar und elfenbeinfarbener Haut. Die unbekannte Schönheit konnte es mit Abigails makellosen Zügen aufnehmen, wie Sarah bereitwillig zugeben musste, aber der spitzbübische Ausdruck in ihren jadegrünen Augen zeigte, dass die jüngere Miss Abernathy ihr an Sanftmut überlegen war.


  Neugierig drehte Sarah die Kamee um. Die Inschrift auf der Rückseite sagte aus, dass James immer und ewig einen Platz im Herzen der Frau innehaben würde, die mit "Dorcas" unterschrieben hatte.


  Missbilligend schüttelte sie den Kopf, löste die Kamee von dem Band, legte sie zurück und schlug dann krachend den Deckel zu.


  Etwas später wurde sie zum Dinner gerufen. Die Phoenix lief unter vollen Segeln, so dass der Kapitän am Ruder stand und nur der verletzte Mr. Burke ihr in der Messe Gesellschaft leistete. Nach ein paar Bissen von einem ungenießbaren Reiseintopf, verkochtem Gemüse und etwas, von dem sie hoffte, dass es Hühnchen war, entschuldigte sie sich, zog sich zurück und sank erschöpft in die seidenbezogene Koje.


  Am zweiten Morgen an Bord der Phoenix nahm Sarah all ihren Mut zusammen und ging an Deck. Sie trat aus der Luke, und strahlender Sonnenschein spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Es dauerte ein Weilchen, ehe die viel beschäftigten Mitglieder der Mannschaft sie bemerkten. Dann allerdings sah sie sich allgemeinem Murren und feindseligen Blicken ausgesetzt.


  Straithe befand sich mittschiffs, als er die Unruhe bemerkte und sich umdrehte. Er warf Sarah einen raschen Blick zu, dann sprach er kurz mit dem Mann an seiner Seite. Der Matrose nahm daraufhin seinen Hut ab und reichte ihn dem Captain. Straithe kam zu Sarah und gab ihr den breitkrempigen Baumwollhut.


  "Setzen Sie das hier auf, und halten Sie sich achtern auf, möglichst weit weg von der Gaffel."


  Sarah vermutete, dass die Gaffel der beschädigte Balken war, an welchem eines der dreieckigen Segel befestigt war. Sie sah, dass das schwere Rundholz jeden Augenblick hinabstürzen konnte, und erklärte sich gern bereit, der Anordnung Straithes Folge zu leisten.


  "Sehen Sie zu, dass Sie das durchhalten", erklärte Straithe kurz. "Wenn Sie für Unruhe sorgen oder sich mit den Männern einlassen, dann werfe ich Sie über Bord."


  Ehe sie sich eine passende Antwort für diese Unhöflichkeit einfallen lassen konnte, war er schon davongeschritten. Offensichtlich bedauerte er bereits die Entscheidung, die er in der vergangenen Nacht getroffen hatte.


  Nun, sollte er sie bedauern, so viel er wollte. Sarah war an Bord der Phoenix, und hier würde sie bleiben. Sie stülpte sich den Hut auf und zog sich zu einer Bank auf der Leeseite zurück. Die stand zwar ziemlich weit hinten, wie der Kapitän es ihr befohlen hatte, aber von dort aus konnte sie das ganze Deck überblicken und auch die See.


  Die Männer beobachteten sie weiterhin, während sie ihrer Arbeit nachgingen. Sarah hörte mehr als einmal, dass Frauen Unglück bedeuteten, auch wenn sie einem Mann den Kopf so gut zunähen konnten wie ein Segelmacher. Sie ertrug ihr Gemurmel und die missbilligenden Blicke den Rest des Tages und auch noch den nächsten.


  Am Morgen des dritten Tages kam Okunah zu ihr. Er zerrte das jüngste Besatzungsmitglied hinter sich her. Der Junge, von dem Sarah später erfuhr, dass er gerade elf Jahre alt war, hatte eine Beule so groß wie das Ei einer Seeschildkröte in seiner Armbeuge.


  Die kräftige Stimme des Afrikaners übertönte das Protestgeschrei des Jungen. "Würden Sie mir helfen, die Beule zu öffnen, Miss Sarah?"


  Der Gefangene wehrte sich mit Händen und Füßen gegen Okunahs Griff. "Ich will nicht, dass sie geöffnet wird!"


  "Doch, das willst du."


  Als der Afrikaner seinem Standpunkt Nachdruck verlieh, indem er mit seiner freien Faust dem Jungen gegen den Kopf schlug, stand Sarah auf und folgte den beiden unter Deck. Sie plauderte heiter mit dem Jungen, der auf den Namen Henry Fulks hörte, über die Streiche ihrer Brüder und versuchte, ihn von dem gefährlich aussehenden Messer abzulenken, das Okunah an seinen Arm führte. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte, bis der Junge ihre Hand nahm und sie mit aller Kraft drückte.


  "Erzählen Sie mir mehr von Ihrem Bruder Harry", flehte er, "hat er wirklich Feuerwerkskörper im Hühnerstall gezündet?"


  "Das hat er wahrhaftig getan. Die Hennen haben wochenlang keine Eier gelegt. Das hat meinen Vater überzeugt, dass es besser wäre, ihn nach England zur Schule zu schicken."


  "Ich bin nie in die Schule gegangen. Ich …"


  Er stieß einen erstickten Schrei aus. Sarah lächelte ihm beruhigend zu, während sich eine erstaunliche Menge Flüssigkeit in die Schale ergoss, die sie bereitgehalten hatte.


  "Na also. Ist es jetzt nicht viel besser?" fragte sie.


  "Doch, Madam, das ist es."


  Als der schmerzhafte Druck nachließ, hüpfte Henry vom Tisch. Ein weiterer Schlag von Okunah erinnerte ihn an seine Manieren. Er dankte Sarah mit einem schiefen Lächeln und rannte hinaus. Sie konnte nur den Kopf schütteln über die Widerstandskräfte der Jugend.


  Das Ende von Henrys Schmerzen setzte auch dem Gerede in der Mannschaft ein Ende. Aber es war Sarahs unerwartetes Talent als Schmugglerin zuzuschreiben, dass sie schließlich doch noch das bedingungslose Vertrauen der Männer gewann.


  Natürlich hatte sie nie beabsichtigt, sich in illegale Geschäfte verwickeln zu lassen. Es geschah rein zufällig, als die Phoenix vor der Insel Namoa vor Anker ging, etwa dreihundert Meilen nördlich von Macao. Sarah befolgte die Befehle des Kapitäns, zog sich den geborgten Hut tief ins Gesicht und hielt sich ansonsten außer Sichtweite. Vielleicht hätte sie unter Deck gehen sollen, aber sie sah sich außer Stande, die Gelegenheit zu versäumen, einen Blick auf eine Bande von Schmugglern zu werfen, die gerade ein Geschäft abschlossen.


  Die Mannschaft hatte kaum die Segel gerefft, da setzte die Dschunke, die vor dem Hafen patrouillierte, schon ein Boot aus. Als die flache Schute herankam, sah Sarah einen chinesischen Beamten, den sie an dem roten Glasknopf an seinem Hut erkannte. Er saß bequem mittschiffs auf einem Lehnstuhl, beschattet von einem großen bestickten Seidenschirm. Begleitet wurde er von vielen Schreibern.


  "Wer ist das?" fragte sie John Hardesty, den der Kapitän geschickt hatte, um sie zu bewachen.


  Der Matrose kniff sein Auge zusammen und betrachtete die Schute, die immer näher kam. "Ich weiß es nicht genau, Miss, aber ich vermute, er ist der Hafenmeister."


  "Der Hafenmeister?" Sarah stockte der Atem. "Wird er uns einsperren?"


  Hardesty lachte auf. "Er kommt doch nur wegen seines Bestechungsgeldes."


  Ehe er jedoch das Geld annahm, zelebrierte der Chinese ein kunstvolles Ritual, um sein Gesicht zu wahren und seine Ehre nicht zu verlieren. Begleitet von seinem Gefolge, kam er an Bord und nahm die höfliche Begrüßung durch den Kapitän und den ersten Maat entgegen. Sie boten ihm den bequemen Platz unter einem Sonnensegel an, das eigens für diese Gelegenheit mittschiffs aufgespannt worden war, und boten ihm Wein und eine Schachtel mit Zigarren an. Der Duft von Tabak zog an Sarahs Versteck vorüber, zusammen mit den Stimmen. Gespannt hörte sie, wie der Hafenmeister mit Hilfe eines Dolmetschers anfragte, warum die Phoenix bei Namoa vor Anker lag, obwohl doch ausländische Schiffe keinen anderen Hafen als Kanton anlaufen dürften.


  "Ich wäre nicht nach Namoa gesegelt", erwiderte Straithe ernsthaft, "hätte der Wind mich nicht von meinem Kurs abgebracht. Ich bitte um Verständnis und um die Erlaubnis, Wasser und Proviant aufnehmen zu dürfen."


  Der Beamte blies eine duftende Rauchwolke aus. Mit einer trägen Handbewegung weckte er die Aufmerksamkeit des Dolmetschers. Der Mann zog eine rote Urkunde aus seinem Ärmel, entrollte sie und verlas den Inhalt mit hoher Stimme in melodiösem Englisch.


  "Nach einem kaiserlichen Edikt von Guo-Dong, zwölftes Jahr, dritter Mond, zweite Sonne! Fremde Barbaren dürfen nur in Kanton Handel treiben, sonst wird ihnen umgehend der Kopf vom Körper getrennt."


  Sarah schluckte schwer. Zu wissen, welche Strafe ihr drohte, wenn sie mit Straithe segelte, war eine Sache. Zu hören, wie man sie laut verlas, eine andere.


  "Seine erhabene Majestät jedoch besitzt ein himmlisches Mitgefühl, sogar für jene Barbaren, die dessen nicht wert sind", fuhr der Dolmetscher fort. "Einem Schiff in Not verweigert er nicht seine Hilfe. Ein solches Schiff soll mit dem nötigen Proviant versehen, indes angewiesen werden, mit der nächsten Flut Anker zu lichten und auf direktem Wege Kanton anzulaufen. So lautet der kaiserliche Erlass, und so soll es geschehen!"


  "Und so lautet Ihre Anweisung", teilte der Hafenmeister durch den Dolmetscher mit.


  "Und so werden wir es handhaben", erwiderte der Kapitän.


  Der Schreiber rollte die rote Urkunde mit einer einzigen geschickten Handbewegung auf und verbeugte sich. Eine weitere träge Handbewegung seines Vorgesetzten schickte ihn und die anderen zurück auf die Schute. Die beiden Männer, der Hafenmeister und der Kapitän bedienten sich von nun an des Pidgin-Englisch und besprachen die wirklichen Geschäfte.


  "Genau wie letztes Mal, als wir hier waren?" fragte Straithe höflich.


  Der Chinese lächelte nur. "Genau so."


  Der Kapitän hatte das Bestechungsgeld schon bei der Hand. Er reichte seinem Gast eine schwere Tasche. Der Klang von Metall gegen Metall hallte über Deck.


  "Zahlt er in Münzen?" flüsterte Sarah Hardesty zu.


  "Kleine Silberbarren. Wir nennen sie 'spanische Tränen'. Diese Dreckskerle – verzeihen Sie, Miss – akzeptieren außer ihnen nur das Opium als Währung, und der Kapitän weigert sich nun einmal, damit zu handeln."


  Widerstrebend warf sie Straithe einen anerkennenden Blick zu. Eine Böe erfasste sein schwarzes Haar und die Enden der schneeweißen Krawatte, die er in Erwartung des Besuchs durch den hohen Beamten am Morgen angelegt hatte. Sein grüner Gehrock saß perfekt um die breiten Schultern. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er ein Freigeist und Schurke war, hätte sie ihn für einen richtigen englischen Gentleman halten können. Doch sie musste zugeben, dass Straithe noch nicht rettungslos verloren war. Anders als viele andere weigerte er sich, mit Opium zu handeln, der einen Ware, die die dunkle Kehrseite des Chinahandels darstellte.


  Bedauerlicherweise hatten die europäischen Staaten den Chinesen zum Handeln nur wenig anzubieten. Die Einwohner des himmlischen Königreichs hatten keinen Bedarf an schweren Wollstoffen oder Zinn, daher akzeptierten chinesische Händler nur Silber im Tausch für Gewürze, Tee und das Porzellan, das im Westen so geschätzt wurde. Mit der Zeit reagierten die Mitglieder des englischen Parlaments alarmiert, weil die Silbervorräte des Landes zurückgingen. Sogar so alarmiert, dass die sonst so aufrechten Männer die East India Company ermuntert hatten, das eine Produkt zu verschiffen, das den englischen Schiffen offene Häfen bescheren würde – Opium.


  Der Reverend Josiah Abernathy hatte von seiner Kanzel herab diese verabscheuungswürdige Praxis verurteilt, erst in Indien, wo die Mohnkapseln geerntet und gepresst wurden, dann in China, wo Tonnen von Opium über Jahrzehnte hinweg von fremden Schiffen eingeführt wurden und allmählich eine Abhängigkeit von epidemischen Ausmaßen hervorgerufen hatten. Der Presbyterianer hatte sich nicht allein auf diesen Kreuzzug begeben. Ein kaiserlicher Erlass hatte festgelegt, dass die Strafe für jeden Fremden, der beim Opiumschmuggel erwischt wurde, der Tod war. Tragischerweise war der Gewinn so hoch und waren die Beamten so korrupt, dass der Import ungehindert weitergehen konnte.


  Dass Straithe sich weigerte, an diesem lukrativen Handel teilzuhaben, hob sein Ansehen in Sarahs Augen erheblich. Sie schlug die Krempe ihres Leinenhutes zurück, um den Kapitän besser beobachten zu können, und sah, wie er den Gast höflich verabschiedete. Der Hafenmeister hatte kaum den Schoner verlassen, seine Pflicht getan und seine Ehre gewahrt, indem er den Barbaren gegenüber eine strenge Warnung ausgesprochen hatte, als Schwärme von Sampans vom Ufer ablegten. Schwer beladen mit Teekisten, bis an den Rand ihrer Bambusdächer, lagen sie gefährlich tief im Wasser.


  Zur selben Zeit begann die Besatzung der Phoenix, Fracht aus den Luken zu holen. Zu Sarahs Erstaunen gehörten dazu auch dichte, dunkle Pelze, die im Sonnenlicht wie Zobelfelle schimmerten.


  "Wir haben diese Biberund Otterfelle von den Rooskies in Fort Ross, in Amerika", erklärte Hardesty. "Wir haben einiges dafür bezahlt."


  "Und was ist das denn?" Sarah deutete mit einer Kopfbewegung zu einigen Holzscheiten, die mit Schnüren zusammengehalten wurden.


  "Das ist Sandelholz, Miss. Wir haben es von den Sandwich Inseln mitgenommen."


  Sarah schnupperte genüsslich, als die Mannschaft Bündel um Bündel des leichten, duftenden Holzes heraufbrachte. Sein Öl, das man durch Dampfdestillation gewann, wurde in Seifen, Parfüms und Weihrauch verarbeitet. Das Holz selbst wurde, wie sie wusste, von den Chinesen gern für kunstvoll geschnitzte Kisten und Schachteln verwendet.


  Aber die letzte Kiste, die aus dem Frachtraum geholt wurde, veranlasste Hardesty zum Lachen. Als Sarah neugierig fragte, was sich darin befand, schluckte er und errötete ein wenig.


  "Das … nun ja …"


  "Was?"


  "Nun, es sind … bestimmte Teile, wenn Sie verstehen, was ich meine. Von Tigern."


  Sie sah ihn verständnislos an. "Oh!" Sie wurde so rot wie er. "Gütiger Himmel!"


  Einen Moment lang starrte sie die Kiste an, bis die Neugier sie veranlasste zu fragen: "Warum will jemand so etwas … so etwas Eigenartiges haben?"


  Hardesty errötete noch mehr. "Nun, sehen Sie, Miss, es ist so: Wir haben ein gewisses Buch an Bord, von einem dieser päpstlichen Langröcke."


  "Sie meinen, von einem Jesuiten?"


  Der Seemann nickte. "Es ist eine Übersetzung aus dem Chinesischen."


  "Eine Übersetzung wovon?"


  "Man könnte sagen, nun ja, von Bettgeschichten."


  Hardesty beobachtete sie voller Unbehagen aus seinem einen Auge. Als er sah, dass sie vor Schreck nicht gleich in Ohnmacht fiel, wurde er etwas ausführlicher.


  "Unserem Buch zufolge muss ein Mann diese … nun, diese Teile hier zu Pulver verreiben. Wenn er ein oder zwei Prisen davon in ein Glas Wein gibt, der aus Pflaumen gewonnen wurde, die am fünften Tag des fünften Monats geerntet wurden, dann, nun … wird er länger durchhalten können."


  "Ich verstehe", erwiderte Sarah mit schwacher Stimme.


  "Es hat etwas mit Ying und Yang zu tun."


  Ach so. Ying und Yang. Himmel und Erde. Männlich und weiblich. Weiße Tiger und grüne Drachen. Sarah verstand genug von der orientalischen Philosophie, um die Tatsache zu bewundern, dass sie so ausgewogen war. Dass Tiger sterben mussten, um zu einem Aphrodisiakum verarbeitet zu werden, konnte jedoch nicht ihren Beifall finden.


  Der kleine, sehnige Matrose zwinkerte. "Keiner im Westen kennt das Buch", gestand er, "wir haben ein Monopol auf den Handel, wenn Sie verstehen, Miss."


  Sarah vermutete, dass der Handel mit diesen Waren nirgends als so schlecht oder abstoßend angesehen werden würde wie der Handel mit Opium. Dennoch sank ihre neuerdings so gute Meinung über den Kapitän um ein oder zwei Punkte.


  Wie die meisten Ausländer hatte Sarah kein Gefühl für den Klang der chinesischen Sprache. Eine einzige Silbe konnte auf mindestens vier verschiedene Arten ausgesprochen werden, die alle eine andere Bedeutung vermittelten. Sogar die Chinesen selbst hatten Schwierigkeiten, einander zu verstehen, wenn sie aus verschiedenen Provinzen oder Dörfern kamen. Oft schrieben sie auf ihre Handflächen oder malten ein Zeichen in den Sand, denn das gesprochene Wort konnte leicht missverstanden werden, das geschriebene dagegen nicht.


  Während der Jahre in Macao hatte Sarah sich einen Wortschatz von mehreren Hundert Zeichen angeeignet, wesentlich kleiner als der eines durchschnittlichen Kindes von vier oder fünf Jahren, jedoch ausreichend, um die Namen der Leute zu erkennen, die in der Mission arbeiteten, und der Teesorten, die der Koch für sie erworben hatte. Allen Abernathys war diese Leidenschaft der Engländer für Tee gemein. Sarah war noch einen Schritt weiter gegangen, indem sie lernte, den Geschmack jeder Sorte zu erkennen und auch deren Herkunft. Daher bemerkte sie sofort, dass die Zeichen auf den Teekisten, die dem Kapitän angeboten wurden, nicht den Quellen entsprach, die der Händler genannt hatte. Wenn überhaupt, so bezeichneten die Symbole eine niedrigere Qualität, eine Sorte, die weiter westlich gewachsen war.


  "Mr. Hardesty", flüsterte sie, "sagen Sie dem Kapitän, er solle den Tee in diesen Kisten überprüfen."


  Der einäugige Matrose warf ihr einen zweifelnden Blick zu.


  "Ich könnte wetten, er wird feststellen, dass der Tee grasgrün ist", beharrte sie, "nicht silbergrau, wie er sein sollte. Gehen Sie gleich, ehe er den Handel abschließt und das Gesicht verliert."


  Noch immer zweifelnd, tat Hardesty, was sie verlangt hatte. Er bahnte sich den Weg durch die Kisten und Bündel an Deck, bis zum Kapitän. Sarah sah, wie Straithe den Kopf neigte, um zuzuhören, dann drehte er sich um und warf ihr stirnrunzelnd einen Blick zu. Sie duckte sich in die Schatten, weil ihr seine Anweisung einfiel, außer Sichtweite zu bleiben.


  Nach einer Pause, die ewig anzudauern schien, hörte sie, wie er verlangte, die Teekisten für eine Überprüfung öffnen zu dürfen. Der Händler widersprach energisch. Seine Landsleute stimmten in sein Protestgeschrei ein. Aus einem lauten Wortwechsel in Pidgin-Englisch wurden wütende Ausrufe, die abrupt verstummten, als jemand mit einer Axt in eine Kiste schlug.


  Sarah spähte um die Ecke und sah, wie Straithe breitbeinig über einer zersplitterten Holzkiste stand, die Axt noch in der Hand. Als die Männer der Phoenix die grünen Blätter unter einer dünnen Schicht silbergrauer entdeckten, murrten sie laut.


  Plötzlich und ohne jegliche Vorwarnung brach die Hölle los. Entsetzt sah Sarah, wie die Männer sich mit Fäusten und Latten auf die Chinesen stürzten. Diese wehrten sich, so gut sie konnten. Sie verteidigten sich mit gezielten Fußtritten und Hieben, die von alten Meistern der Kampfkunst überliefert worden waren, und gingen dann zum Angriff über. Das Handgemenge breitete sich im Nu über das ganze Deck aus, und jeder Mann beteiligte sich daran, sogar der elfjährigen Henry.


  Von dem Chaos, das sie hervorgerufen hatte, war Sarah zunächst wie gelähmt. Dann erinnerte sie sich an einen anderen Befehl des Kapitäns: Beim ersten Anzeichen von Unruhe sollte sie unter Deck gehen und dort bleiben.


  Also ging sie unter Deck und blieb dort.


  6. Kapitel


   



  Die Rufe und der Lärm an Deck ließen allmählich nach. Sarah konnte noch immer nicht fassen, welches Chaos da losgebrochen war. Mit steigender Spannung wartete sie darauf, dass ihr der Kapitän oder jemand von der Besatzung den Ausgang des Handgemenges mitteilte.


  Nach einer Weile veranlasste sie der Klang von Schritten im Gang aufzustehen. Einen Augenblick später riss Straithe die Kabinentür auf und trat ein. Blut von einer Wunde auf seiner linken Wange war über seinen Hals gelaufen und hatte seine einst makellos weiße Krawatte beschmutzt. Sein grüner Gehrock war an der Schulternaht eingerissen, das schwarze Haar zerzaust.


  Sarah schnürte es das Herz zusammen, als sie diese Spuren des Kampfes an ihm sah, den sie verschuldet hatte, aber das Funkeln in seinen blauen Augen hinderte sie daran, die Entschuldigungen auszusprechen, die ihr bereits auf der Zunge lagen. Ungläubig stellte sie fest, dass er sich amüsiert hatte! Während sie wegen des Tohuwabohus, das oben an Deck stattfand, in größter Sorge gewesen war, hatte er sich amüsiert!


  "Ich bin gekommen, Ihnen den Dank der Mannschaft zu übermitteln", erklärte er. "Wegen Ihrer scharfen Augen haben wir die doppelte Teemenge erhalten, mit der wir ursprünglich gerechnet hatten."


  "Sie haben mit diesen Männern auch noch Geschäfte gemacht?" rief Sarah aus. "Nachdem sie versucht haben, Sie auf so heimtückische Weise zu übervorteilen?"


  "Das haben wir."


  "Also! Ich muss schon sagen, ich bin sehr überrascht", meinte Sarah kopfschüttelnd.


  James lachte auf. "Nicht überraschter als diese Piraten sein werden, wenn sie ihre Pelze auspacken. Dann werden sie nämlich feststellen, dass sich unter der Schicht aus Biber und Otter vor allem Skunk und Eichhörnchen befinden."


  Sarah starrte ihn an, hin und her gerissen zwischen einer strengen moralischen Missbilligung dieses schurkischen Verhaltens und dem Wunsch, in sein Lachen einzustimmen. Ehe sie eines von beidem tun konnte, durchquerte er den Raum, umfasste ihr Kinn und schob ihren Kopf zurück. Dann lächelte er sie auf diese spitzbübische Art an, die nur ihm allein eigen war.


  "Wie ich schon sagte, Sie sind eine sehr ungewöhnliche Missionarstochter, Miss Abernathy."


  Wie immer, wenn er sie berührte, stockte ihr der Atem. Beim besten Willen brachte sie keine passende Antwort heraus.


  "Die Mannschaft möchte Sie am Gewinn beteiligen, Sarah."


  Sie stöhnte auf. "Das kann ich unmöglich annehmen!"


  "Ob Sie es annehmen wollen oder nicht, es ist ein Geschenk der Mannschaft an Sie." Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. "Und dies hier ist von mir."


  Schon bevor er den Kopf neigte, wusste James, dass er einen Fehler beging. Dass der wilde Kampf und die Befriedigung durch das danach erfolgreich abgeschlossene Geschäft sein Blut in Wallung gebracht hatten. Aber er konnte den Impuls, ihre vollen roten Lippen zu küssen, genauso wenig unterdrücken, wie er den Wechsel der Gezeiten zu beeinflussen vermochte.


  Er wollte nur einmal kosten. Nur ganz kurz mit seinen Lippen Sarah Abernathys Mund berühren. Und dabei wäre es auch geblieben – hätte er nicht während der letzten Nächte sich immer wieder vorgestellt, ihren so verführerisch gerundeten Leib neben sich im Bett zu spüren. Hätte er nicht gesehen, wie der Seewind mit ihrem rötlichen Haar spielte, wie sie über das Seemannsgarn gelacht hatte, das Hardesty sich für sie ausdachte, und sich nicht daran erinnert, wie warm und weich ihre Haut sich angefühlt hatte, als er sie im "Haus der tanzenden Blüten" so kurz hatte berühren dürfen.


  In dem Moment, da sich ihre Lippen trafen, lösten James' gute Vorsätze sich in nichts auf. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen, und er schob die Hand, mit der er ihr Kinn umfasst hatte, um ihren Nacken und grub sie in ihr Haar. Ihre Haut war genauso warm und weich, wie er sie in Erinnerung hatte, ihr Körper vielleicht sogar noch verlockender.


  Geschickt überwand er ihren anfänglichen Widerstand. Er strich mit den Lippen über ihren Mund und erstickte so ihren Protest. Dann beugte er sich vor, und sie verlor das Gleichgewicht. Sie grub die Finger in seine Arme, um sich an ihm zu halten, ihn dann zurückzuschieben, und schließlich – allmählich nur, ganz allmählich – hielt sie ihn fest. Und James fühlte, wie ihre Lippen nachgaben.


  Als er den Kopf hob, ging sein Atem schneller, und seine Muskeln waren verkrampft von der Anstrengung, zu beenden, was er hier begonnen hatte. Ihr Atem ging gleichermaßen schnell. Ihr Puls flatterte wie ein gefangener Schmetterling an ihrer Kehle.


  Jetzt könnte sie ihm gehören. Das erkannte er an ihren geröteten Wangen und den großen, verschleierten Augen. James hatte in den vergangenen Jahren genügend Erfahrung mit Frauen gesammelt, um das Verlangen zu sehen, das sie nicht verbergen konnte. Er könnte sie in die Koje legen und sie nehmen. Die Lust schoss wie eine Flamme in seine Lenden bei der Vorstellung, diese verführerische Frau zu besitzen. Voller Verlangen zog er sie in die Arme.


  Als Straithe Sarah durch die Kabine trug, erinnerte sie sich an die Predigten ihres Vaters, die sie ihr Leben lang gehört hatte. Dies hier war falsch. Es war sündhaft und böse. Wenn sie Straithe gestattete, sie noch einmal zu küssen und sie dort zu berühren, wo kein Mann sie je zuvor berührt hatte, und wonach sie sich doch so verzweifelt sehnte, dann wäre sie eine Ausgestoßene, eine Sünderin vor den Augen Gottes und vor sich selbst.


  Doch die Frau in Sarah rief ihr eine andere Botschaft zu. Wie konnten diese Küsse Sünde sein? Wie dieses Brennen der Sinne böse? Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie die Leidenschaft der Frau, die Gott erschaffen hatte. Sie war Ying für das Yang dieses Mannes. Der grüne Drache, dessen Glut und Lebenskraft zu dem weißen Tiger in ihm gehörte.


  Später würde Sarah sich immer wieder fragen, was geschehen wäre, wenn sie sich in dem Augenblick, da Straithe sie auf die Koje legte, nicht solchen philosophischen Betrachtungen hingegeben hätte. Denn dabei fiel ihr Blick auf die Hose des Kapitäns. Sarah hätte vielleicht vom Mädchen zur alten Jungfer werden können, ohne etwas von den Intimitäten des Ehebettes zu erfahren, aber sie hatte drei Brüder aufgezogen. Und sie sah, dass Straithe erregt war.


  Und in diesem Augenblick erkannte Sarah, dass der Kapitän mehr von ihr wollte als nur Küsse, als nur Berührungen.


  Ganz genau wie sie.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Degenhieb. Sie konnte, durfte ihren Wert nicht so niedrig einschätzen, dass sie solch unwürdigem Verlangen nachgab. Sie stieß einen halb erstickten Schrei aus.


  Der Kapitän verharrte reglos mitten in der Bewegung.


  Sarah hob den Kopf. Als sie sah, dass er bemerkt hatte, auf was sie bisher ihre Aufmerksamkeit gerichtet hatte, errötete sie.


  "Hast du etwas gefunden, das dich erheitert?" fragte er und zog eine Braue hoch.


  Glaubte er, sie hätte gelacht? Angesichts ihrer bedauernswerten Angewohnheit, dies in den unpassendsten Augenblicken zu tun, konnte Sarah ihm keinen Vorwurf deswegen machen.


  "Nein, nein", versicherte sie hastig. "Nur … ich dachte …"


  "Du dachtest was?"


  "Nur, dass du keine …" Sie stockte.


  "Was?"


  Ihre Röte vertiefte sich. "Nun, dass du keine … gewissen Dinge von Tigern benötigst."


  Er sah sie fassungslos an. Sarah hatte das Gefühl, als würde ihr ganzer Körper mit Röte überzogen. Die Verlegenheit verdrängte jede Spur der Leidenschaft, die sie noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte.


  "Es tut mir Leid", stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Dabei spürte sie nur zu deutlich seine Hände, die noch auf ihren Brüsten ruhten. "Ich weiß nicht, warum ich über solche Dinge spreche, aber John Hardesty erzählte mir von der Kiste, weißt du, und was sich darin befindet, und auch von seiner Wirkung auf …"


  "Zum Teufel!" James richtete sich auf und runzelte die Stirn. "Hardesty hat dir von der Kiste erzählt?"


  Sarah erhob sich auf die Knie. "Ja. Er wollte es eigentlich nicht, aber ich habe ihn so lange bedrängt, bis er mir von dem Inhalt erzählte und von dem Buch, das der Jesuit übersetzt hat."


  Straithe lehnte sich zurück. "Willst du damit sagen, dass dieser Narr auch darüber seinen Mund nicht halten konnte?"


  Ernsthaft in Verlegenheit und voller Sorge, dass sie den Zorn des Kapitäns auf den freundlichen einäugigen Hardesty gelenkt hatte, plapperte Sarah aufgeregt weiter. "Der Gedanke, dass du … mit solchen Dingen Handel treibst, gefällt mir nicht sehr, aber ich verstehe, dass manche Männer es brauchen – nicht du natürlich! –, aber manche Männer vielleicht …"


  Ihre Stimme versagte. Sie konnte diese lächerliche Erklärung unmöglich zu Ende bringen. Nicht, solange ihre Lippen noch heiß waren von seinen Küssen und ihre Haut überall prickelte, wo er sie berührt hatte. Als wäre das noch nicht schlimm genug, wurde sie von Verlangen und Schuldgefühlen heimgesucht. Und der Verursacher dieser heftigen Emotionen befand sich nur einen Fuß von ihr entfernt, und seine Augen glitzerten auf höchst beunruhigende Weise.


  Ihr Gefühl für das Lächerliche gewann die Oberhand. Sie verzog das Gesicht und wandte sich ab.


  "Das ist einfach zu peinlich. Ich kann dieses Gespräch nicht weiterführen."


  James' Augen funkelten noch immer. "Ich wollte auch kein Gespräch mit dir führen, Sarah."


  Sie zupfte an der grünen Decke, auf der sie saß. "Ich weiß."


  Sie hatte nur wenig Erfahrung mit dem anderen Geschlecht, und nichts hatte sie auf diese Situation vorbereitet. Wie sollte man erklären, dass der kurze Augenblick des Begehrens vorüber war und nichts zurückgeblieben war außer Bedauern und Scham? Seufzend hob sie den Kopf und sah ihn an.


  "Aber das kann ich auch nicht weiterführen."


  "Nein?" Er sah sie lange an. "Ich denke, ich könnte dich vielleicht vom Gegenteil überzeugen."


  Das könnte er! So wahr ihr Gott helfe, er könnte es tatsächlich.


  "Ich wünschte, du würdest es nicht versuchen", meinte sie so würdevoll, wie es ihr unter den gegebenen Umständen nur möglich war. "Ich habe kaum die Aussicht auf eine Heirat, aber falls es doch dazu kommen sollte, dann möchte ich meinem Mann wenigstens meine Unschuld schenken."


  James war stark in Versuchung. Gott allein wusste, wie sehr! Wie sie dort saß, mit wirrem Haar, die Schultern zurückgenommen, so dass sie, ganz unbewusst, ihre Brüste hob. Sie war wundervoll. Und so stolz wie die Galionsfigur am Bug eines Schiffes.


  Er focht einen kurzen Kampf mit seinem schlechteren Selbst aus – und gewann zu seiner Enttäuschung.


  "Ich werde mich deinem Wunsch beugen", meinte er mit schiefem Lächeln. "Diesmal jedenfalls."


  Er verbeugte sich und küsste sie auf die Wange, dann verließ er die Kabine. Noch immer angespannt und erregt, ging er an Deck.


  Einen Moment lang blieb er im Schatten des Kampanjedecks stehen. Er fühlte sich, als hätte er Stunden in seiner Kabine verbracht, dabei waren doch erst wenige Minuten vergangen. Die Mannschaft arbeitete noch immer schwer unter Liam Burkes wachsamem Blick, um die neue Fracht zu verstauen, die sie geladen hatten. Sampans mit den versprochenen Lebensmitteln lagen noch immer am Rumpf des Schiffes. Unter der Leitung des kleinen, untersetzten Wang Er reichten die Leute mit Trinkwasser gefüllte Schläuche und Körbe mit frischem Obst und Gemüse an Bord.


  James beobachtete das geschäftige Treiben, aber seine Gedanken waren noch immer bei der Frau, die er gerade verlassen hatte. Er begehrte sie, das musste er zugeben. Er begehrte die Missionarstochter so heftig, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte. Aber er wollte, dass sie freiwillig und gern zu ihm kam, ganz ohne Schuldgefühle.


  Wenn er sie jetzt nahm, würde der Lust, die sie empfand, nur zu schnell der Makel der Sünde anhaften. Sie war unglücklicherweise ganz die Tochter ihres Vaters. Miss Sarah Abernathy würde nur dann ungehemmt mit einem Mann verkehren können, wenn sie seinen Ring am Finger trug.


  Sofort verwarf James den Gedanken wieder, der ihm da ganz von selbst gekommen war. Er konnte Sarah unmöglich einen Heiratsantrag machen, selbst wenn er es wollte, was ganz gewiss nicht der Fall war. Tatsächlich konnte er überhaupt keine Frau heiraten. Wo immer man in der guten Gesellschaft seinen Namen nannte, zogen die Leute die Brauen hoch. Seine weltlichen Güter bestanden aus einem Schiff, dem Kapitänsanteil an der Fracht und einer Ruine auf einer Anhöhe, von der aus man auf den Ärmelkanal hinabsehen konnte.


  Zum ersten Mal, seit er die Marine verlassen hatte, trug James schwer an seiner bewegten Vergangenheit. Er machte niemandem Vorwürfe für die Fehler seiner Jugend, niemandem außer sich selbst, und er hatte niemals bereut, dieses Leben gewählt zu haben, nachdem er die Marine hatte verlassen müssen. Auch jetzt spürte er kein Bedauern. Doch während er den Blick über das Meer schweifen ließ, konnte er das Feuer nicht löschen, das Sarah in ihm entfacht hatte.


  Die Zeit und die Flut, dachte er bei sich, werden es schon richten.


   



  Und genauso geschah es auch.


  Die Phoenix ging in einem Hafen nach dem anderen vor Anker. Zweimal begegneten sie Piraten. Einmal konnten sie knapp entkommen, und beim zweiten Mal kam es zu einem Schusswechsel.


  Am Nachmittag des fünften Tages an Bord stützte Sarah sich hinten mit beiden Armen am Schanzkleid ab, schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Ihre Haut prickelte von den Salzwasserspritzern, und ihre Nase war rot und verbrannt. Abgesehen von diesen leichten Unbequemlichkeiten, der steten Bedrohung durch Piraten und dem dringenden Wunsch, ihren Vater zu finden, fühlte sie sich herrlich lebendig.


  Die Phoenix schien genauso zu empfinden. Das schlanke Schiff tanzte über die Wellen wie ein verspielter Delfin und schien alle an Bord einzuladen, diesen heiteren Nachmittag mit ihr zu teilen. Sarah jedenfalls tat es. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals in ihrem Leben einfach nur in der Sonne gesessen hatte. Gewöhnlich gab es in ihrem geschäftigen Alltag keine freie Minute. Es gab immer einen Riss in Charlies Hose, der genäht werden musste, Abigails Haube, die neue Bänder benötigte, oder es musste eine Predigt für ihren Vater abgeschrieben werden.


  Kein Wunder, dass Männer zur See fahren, dachte sie verträumt. Sie ließen alle Sorgen und Probleme zurück, schoben die ständigen Ansprüche von Familie und Freunden beiseite, wie sehr sie diese auch lieben mochten. Wochen, Monate oder Jahre segelten sie über die weiten Ozeane, liefen fremde Häfen an. Sie kämpften gegen Piraten und Stürme oder auch gegeneinander, und in Augenblicken wie diesen, im strahlenden Glanz der Sonne, wurden sie eins mit dem Himmel und dem Wind. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Sarah sich so frei gefühlt.


  Plötzlich berührte ein kalter Hauch ihr Gesicht. Sarah öffnete ein Auge und sah, dass eine Gestalt zwischen ihr und den wärmenden Sonnenstrahlen stand. Liam Burke lächelte auf sie hinab. Die Narbe an seiner Schläfe war noch immer rot, aber sie heilte gut.


  "Ich muss Ihnen etwas Schatten spenden, Miss Sarah, sonst werden Sie so braun wie die Gewürznelken, die wir auf unserer letzten Reise nach England mitnahmen."


  "Das ist mir egal", sagte sie und erwiderte sein Lächeln.


  Das stimmte. In den letzten Tagen schienen Dinge wie ein bleicher Teint keine Rolle mehr zu spielen.


  "Das mag stimmen", erwiderte der erste Maat. "Aber Sie sollten auch nicht zu viel Sonne abbekommen, sonst werden Sie krank – wieder einmal."


  Sarah verzog das Gesicht. "Es handelte sich lediglich um eine kurze Indisponiertheit, und das wissen Sie, Mr. Burke. Mein Magen ist einfach nicht stark genug für gekochte Haifischaugen."


  "Aber Sie haben davon gekostet."


  "Ja, das habe ich", erwiderte Sarah mit schiefem Lächeln. "Ich konnte mich doch vor der Mannschaft nicht blamieren. Jeder schien mich zu beobachten."


  Der rothaarige Ire lachte. "Es war gut, dass Ihr Magen sich rechtzeitig wieder erholt hat. Der Kapitän hat nämlich gedroht, Sie über Bord zu werfen, falls Ihnen noch einmal übel wird."


  Bei der Erinnerung daran verschwand Sarahs Lächeln. Trotz all seiner Bemerkungen über dumme Frauenzimmer, die nicht so viel Verstand besaßen wie eine Seemöwe, hatte Straithe ihr den Kopf gehalten, während sie sich immer und immer wieder in einen Eimer erbrach, und dann hatte er ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht gestrichen und sie in seine Koje gelegt. Es war das erste Mal, dass er sie berührt hatte seit ihrer Abreise von Namoa.


  Nicht, dass sie es gewollt hätte.


  In diesen kurzen Momenten in seinen Armen hatte Sarah erkannt, dass ihr Geist unzuverlässig und ihr Fleisch ausgesprochen schwach war, wenn es um James Kerrick, Viscount Straithe ging. Und sie war ein wenig pikiert gewesen darüber, dass der unberechenbare Kapitän dieses Schiffes nicht einmal versuchte, ihren Widerstand zu überwinden.


  Nicht, dass sie es gewollt hätte!


  Sarah seufzte über ihre widersprüchlichen Gefühle und lächelte dem ersten Maat noch einmal zu. "Ich fürchte, er hat mir noch nicht verziehen."


  "Ja, er ist ein wenig verdrießlich in der letzten Zeit", stimmte Burke zu.


  Verdrießlich? Nun, vermutlich konnte man das distanzierte Wesen des Kapitäns so nennen. Wäre sie nicht gelegentlich seinem Blick begegnet, bei dem jedes Mal jeder ihrer Nerven aufs Äußerste gespannt war, so hätte sie sich vielleicht selbst einreden können, dass es seine heißen Küsse nach dem Kampf nur in ihrer Einbildung gegeben hatte.


  Sie blickte über das Deck hinweg dorthin, wo er an der Reling stand. In seinem weiten weißen Hemd und den eng sitzenden Hosen, die sich fest um seine muskulösen Schenkel schmiegten, wirkte er wie ein Riese neben dem schmächtigen chinesischen Lotsen. Er hatte den Blick auf die ferne Küste gerichtet und lauschte auf Wang Ers gestenreiche Beschreibungen.


  Gleich darauf drehte der Kapitän sich um und ging quer über das Deck dorthin, wo Sarah mit gekreuzten Beinen unter ihrem Sonnendach saß.


  "Wir nähern uns der Provinz Fukien", meinte er knapp.


  "Fukien!"


  Der Mandarin, der ihren Vater aus Macao fortgelockt hatte, residierte in Fukien.


  Mit klopfendem Herzen stand Sarah auf und sah über das Wasser zu der verschwommenen Küstenlinie. Eine breite Flussmündung teilte die Küste in zwei Teile und bildete ein weitläufiges Delta. An jedem Ufer erstreckten sich steile Hügel. Reihen um Reihen fruchtbarer Reisfelder bedeckten die Hänge. Jenseits der Felder stiegen die Hügel steiler an, und auf dem höchsten Gipfel erhob sich eine Pagode, deren rote Ziegel und vergoldeten Drachen auch aus der Ferne noch sichtbar waren.


  Es war ein Anblick von unglaublicher Schönheit. Sarah hatte das Gefühl, einen Blick auf ein Stück Ewigkeit erhascht zu haben, und hoffte nur, dass sie irgendwo in diesem grünen, geheimnisvollen Land ihren Vater finden würde.


   



  Während der nächsten Tage fragte Straithe in jedem Hafen herum, in dem die Phoenix vor Anker ging. Wie John Hardesty Sarah erzählte, teilte er auch reichlich Bestechungsgelder aus, jedoch ohne Ergebnis.


  Ihr Empfinden, eins zu sein mit dem Himmel und dem Meer, schwand mit jeder Meile dahin, die sie weiter die Küste hinauffuhren. Die alten Sorgen kehrten zurück und belasteten Sarah, während sie auf Nachricht von ihrem vermissten Vater wartete. Hatte China den Reverend Josiah Abernathy geschluckt, so wie es vielen anderen ergangen war, die sich auf eigene Faust ins Landesinnere begeben hatten? Wenn ja, wie sollte Sarah dann für ihre Brüder und die Schwester sorgen? Wovon sollten sie leben?


  Eines Morgens näherte sich die Phoenix einer holländischen Brigg, die denselben illegalen Geschäften an der Küste nachging. Die beiden Schiffe hielten kurz im Windschatten einer kleinen Insel, und die Kapitäne tauschten Neuigkeiten aus. Sarahs Herz tat einen Sprung, als Straithe zurückkehrte und ihr sagte, dass der Holländer Gerüchte gehört hatte über einen fremden Teufel, der in Dong Lo festgehalten wurde, etwa eine halbe Tagesreise mit dem Schiff nach Norden und dann ein paar Meilen von der Küste entfernt ins Landesinnere.


  Sarah presste die Handflächen gegeneinander. "Könnte es sich bei dem fremden Teufel um meinen Vater handeln?"


  "Daran besteht kein Zweifel", erwiderte Straithe mit boshaftem Lächeln. "Wenn man den Gerüchten glauben darf, ist es dem Fremden gelungen, die Bevölkerung vor den Kopf zu stoßen, ebenso wie den Mandarin, der ihn eingeladen hat."


  "Darf ich fragen, wie es dazu gekommen ist?"


  "Es heißt, er hätte an einer Götterstatue Anstoß genommen, die die Bewohner von Dong Lo verehren. Er hat sich bei ihnen äußerst unbeliebt gemacht, indem er darauf bestand, dass sie vor solch heidnischen Götzenbildern nicht den Kotau machen dürften."


  "Oje", murmelte Sarah, "das klingt tatsächlich ganz nach Papa. Ich hoffe, wir haben Zeit, ihn da herauszuholen."


  "Nein, wir werden das nicht tun."


  Sie sah ihn an, erschrocken über seinen entschiedenen Tonfall. Gewiss würde er sich doch nicht aus ihrer Vereinbarung zurückziehen?


  "Aber du hast es versprochen!" erinnerte sie ihn.


  Sein Blick wurde kühl. "Ja, und ich werde mein Versprechen auch halten."


  Vor lauter Sorge um ihren Vater achtete Sarah nicht auf den warnenden Unterton in seiner Stimme, der ihr zeigte, dass sie Straithes empfindliches Ehrgefühl verletzt hatte. "Und wie willst du das anstellen?"


  "Ich werde mit Wang Er und einigen anderen Besatzungsmitgliedern an Land gehen und die Küste nach ihm absuchen. Du wirst an Bord der Phoenix bleiben."


  "Aber …", begann sie.


  "Kein Aber, Sarah. Wenn dein Vater für so viel Unruhe gesorgt hat, wie die Gerüchte vermuten lassen, dann werden die Einheimischen weitere fremde Teufel nicht gerade mit offenen Armen empfangen."


  "Wir haben darüber schon früher gesprochen", meinte sie besorgt. "Mein Vater lässt zuweilen nicht mit sich reden, wenn der Eifer ihn gepackt hat. Er wird vielleicht nicht mit dir gehen wollen."


  "Und ob er das tun wird", versicherte Straithe ihr, und seine Miene wirkte dabei so entschieden, dass Sarahs Sorgen um ihren Vater nur noch größer wurden.


  Spät am Nachmittag gingen sie in einer kleinen, abgelegenen Bucht voller Fischerdschunken vor Anker. Am Ufer erstreckte sich ein Dorf mit strohgedeckten Hütten und verschiedenen Pagoden. Der Dorfälteste weigerte sich, zur Phoenix zu kommen, daher begaben sich der Kapitän und Wang Er zu ihm. Als sie etwas später zurückkehrten, waren ihre Mienen sehr ernst.


  "Ist mein Vater hier?" fragte Sarah mit klopfendem Herzen.


  "Er ist hier", bestätigte Straithe finster. "Oder genauer gesagt, etwa zwei Meilen von hier entfernt." Er nahm ihren Arm und führte sie an die Reling. "Dong Lo liegt auf einem Plateau. Der Mandarin, der die Provinz regiert, hat dort seine Residenz."


  Sarah starrte zu dem weit entfernt gelegenen Hügel hinüber. Sie konnte die Mauer, die die Stadt umgab, kaum erkennen. Darüber erhoben sich deutlich sichtbar die geschwungenen Dächer eines Tempels des Palastes.


  "Hast du Neuigkeiten von ihm?" fragte sie besorgt und drehte sich um, so dass sie Straithe ansehen konnte. "Geht es ihm gut?"


  "Im Augenblick schon."


  "Gott sei es gedankt!"


  Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Der ernste Ausdruck im Gesicht des Kapitäns sagte ihr, dass das nicht alles war, was er wusste.


  "Was bedrückt dich so?"


  "Die Situation deines Vaters ist etwas schwierig."


  Ihr stockte der Atem. "Inwiefern?"


  "Anscheinend hat er die Statue einer Göttin zerschmettert, die in Dong Lo verehrt wird."


  "O nein!"


  "Der Mandarin, der diese Gegend regiert, ist alt und ein wenig sonderbar geworden. Die Menschen werfen ihm vor, dass er dem Ausländer erlaubt hat zu bleiben und damit Unglück über sie gebracht hat. Das und natürlich noch den Verlust ihrer Götterstatue. Es sind Gerüchte im Umlauf, nach denen der zweite Sohn des Mandarins einen Anschlag geplant hat. Man fordert den Kopf des Barbaren."


  Sarah fasste nach ihrer Kehle. "Du musst sofort aufbrechen!"


  James sah sie stirnrunzelnd an. Sie meinte von seinem Gesicht ablesen zu können, was er dachte: Er hielt sie für eine Belastung, und ihren Vater erst recht.


  "Ja", erwiderte er missmutig, "ich werde gehen."


  Sie lehnte sich gegen die Reling, hin und her gerissen zwischen Sorge und Erleichterung.


  Der Kapitän wies den zweiten Maat an, eine Landmannschaft zusammenzustellen, dann ging er, um sich mit Liam Burke zu besprechen, der in der Zwischenzeit das Kommando über die Phoenix innehaben sollte. Das halbe Dutzend Männer, das an Land gehen würde, bewaffnete sich bis an die Zähne mit Pistolen, Musketen und Messern. Als sie an den Fallreeps hinabkletterten in die Sampans, die längsseits angelegt hatten, war Sarah überzeugt, nie eine Gruppe von Männern gesehen zu haben, die sie mehr an Piraten erinnerte. Ihre Hände waren feucht vor Aufregung, als sie zusah, wie der kleine Trupp wenig später an Land ging und sich den Weg durch die zusammenströmenden Fischer bahnte. Kurz darauf begannen die Männer, den schmalen, gewundenen Pfad zu dem Plateau hinaufzusteigen.


  Gütiger Gott, auf was hatte ihr Vater sich da eingelassen? Sarah schritt an Deck hin und her und betete für seine sichere Rückkehr. Dass ein gewisser sehr arroganter Kapitän und seine Männer in ihren Gebeten genauso häufig auftauchten wie der Reverend, bemerkte sie nicht einmal.


  Unerträglich langsam schleppten die Stunden sich dahin. Die Sonne versank mit glutrotem Schein hinter den Bergen. Der Himmel wurde schwarz. Die Lichter von Dong Lo schienen in der Finsternis zu schweben.


  Sarah starrte in die Nacht, sorgte sich und betete weiter. Nach einiger Zeit stellte Burke sich neben sie an die Reling und blickte mit ernster Miene in die Dunkelheit.


  "Das gefällt mir nicht", meinte er leise, mehr zu sich selbst als zu ihr.


  "Mir auch nicht, Mr. Burke."


  "Die Nacht ist zu still, und die …"


  Plötzlich erstarrte er und stieß leise einen so schrecklichen Fluch aus, dass Sarah tief errötet wäre, hätte sie sich nicht so viele Sorgen gemacht.


  "Was ist los? Was haben Sie … oh!" Sie starrte konzentriert auf die kleinen Blitze, die wie Leuchtkäfer in der Ferne aufflackerten. "Ist das ein Feuerwerk?"


  "Ich denke, das sind Mündungsfeuer", erwiderte Burke finster.


  "Mündungsfeuer?"


  "Ja, es wird geschossen."


  Sarah krampfte die Hände zusammen. Dann hörte sie, wie die übrige Mannschaft zusammenlief, um die Blitze ebenfalls zu betrachten.


  "Sieht aus, als findet da eine verdammte Schlacht statt", meinte John Hardesty mit zusammengekniffenem Auge. "Die Jungs müssen einer ganzen verfluchten Armee in die Arme gelaufen sein – verzeihen Sie, Miss."


  Sarahs Magen zog sich zusammen. Sie warf dem ersten Maat einen verzweifelten Blick zu. "Sie müssen gehen und ihnen helfen, Mr. Burke!"


  "Nein, das kann ich nicht, Mädchen", erwiderte er.


  "Warum nicht, um Himmels willen?"


  Burke wandte den Blick von der Küste ab. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. "Der Befehl des Kapitäns ist eindeutig. Wenn er bis zur einsetzenden Flut nicht wieder da ist, mit oder ohne Ihren Vater, dann habe ich volle Segel zu hissen und Sie von hier fortzuschaffen."


  "Sie können ihn doch nicht hier zurücklassen! Und auch nicht meinen Vater."


  "So lautet aber der Befehl des Kapitäns, Mädchen."


  "Ich werde nicht ohne meinen Vater von hier fortgehen", versicherte sie mit einem Unterton von Verzweiflung. "Wenn es sein muss, springe ich über Bord und schwimme an Land."


  Sie wussten beide, dass dies eine leere Drohung war. Burke würde sie in der Kapitänskajüte einschließen oder sie an den Mast fesseln, wenn sie etwas so Dummes auch nur versuchte. Doch es entging Sarah nicht, dass sich ihre eigenen Empfindungen in den Augen des Maats widerspiegelten, und ihr Unbehagen verwandelte sich in Furcht.


  7. Kapitel


   



  Als James mit seinem kleinen Trupp Dong Lo erreicht hatte, erkannte er, dass sie von Glück würden sagen können, wenn sie hier mit dem Kopf auf den Schultern wieder herauskamen.


  Die Einwohner der kleinen Provinzhauptstadt waren beim Abendessen. Die Straßen lagen verlassen da, und die Luft war erfüllt vom Duft nach gebratenem Fleisch und allerlei Gewürzen. Trotz dieser scheinbaren Häuslichkeit war hier nichts von dem lauten, heiteren Geplapper zu hören, das James stets mit den geselligen Chinesen in Verbindung brachte. Er hörte nicht den Singsang der Gespräche zwischen den bezopften Männern, keine scheltenden Mütter, keine lachenden Kinder.


  Stattdessen vibrierte die Luft vor Spannung. Einige der Einwohner kamen aus ihren Häusern, sprachen leise miteinander und sahen zu, wie die Fremden den Hauptplatz erreichten, der von einer Pagode mit vielen Dächern beherrscht wurde. Das untere Stockwerk des Tempels war zu allen vier Himmelsrichtungen hin offen. Durch die rot gestrichenen Säulen sah James Opfergaben auf Reispapier vor dem Altar liegen – und auf dem Boden die zerschmetterten Stücke einer riesigen Statue, die einst wohl Kuan Yin dargestellt hatte, die beliebteste Göttin in ganz China.


  Das Werk von Reverend Mr. Abernathy, dachte James, und seine ohnehin schon gereizten Nerven waren von nun an zum Zerreißen gespannt.


  Während die Chinesen den Fremden durch die Spuren der Zerstörung folgten, wurde das allgemeine Gemurmel immer lauter.


  "Bleibt zusammen, Männer", flüsterte James.


  Er ließ den Blick kurz über seine Mannschaft hinwegschweifen. Sie hielten Entermesser und Dolche griffbereit und hatten die Schusswaffen gespannt. Der Afrikaner bildete den Schluss der Gruppe. Vielleicht würden seine Statur und sein von Narben gezeichnetes Gesicht die Bewohner Dong Los veranlassen, sich einen Angriff zweimal zu überlegen.


  Endlich näherten sie sich der Residenz des Mandarins, die auf einem Vorsprung am nördlichen Ende des Plateaus lag. Eine Mauer trennte die Gebäude von der kleinen Stadt. Durch Wang Er ließ James dem Anführer der Hauswache ausrichten, dass er mit dem Ausländer sprechen wollte, der gekommen war, um den Herrn dieser Gegend zu besuchen. Man teilte ihm knapp mit, er sollte am Torhaus warten, und so legte James die Hand an sein Messer und sprach mit seinen Männern. Dabei ließ er die Residenz nicht aus den Augen und suchte mit geübtem Blick nach einem Fluchtweg, falls es nötig werden sollte, einen zu benutzen.


  Die Residenz war in der traditionellen chinesischen Bauweise errichtet worden. Zu der von einer Mauer umgrenzten Anlage gehörten Dutzende von kleinen Gebäuden, die alle an einer Hauptachse standen und durch überdachte Gänge miteinander verbunden waren. James wusste, dass in der Mitte ein Garten lag, mit Springbrunnen, Fischteichen und Blumenbeeten. Alle Mauern waren in hellen Farben gestrichen. Wolken, Blumen und alle Arten von Fabelwesen schmückten Säulen, Balken und Fenstersimse. Sogar die Ziegelsteine waren mit Motiven verziert.


  Plötzlich tauchten mehrere Männer aus der Dunkelheit auf.


  Der Reverend Josiah Abernathy wirkte neben seinem Gastgeber wie ein finsterer Schatten vor diesem fantastischen exotischen Hintergrund. Groß, hager und mit dunklem Vollbart, gekleidet in einen schwarzen Gehrock und eine dunkle Hose, erinnerte er an einen großen Raben.


  Hwang-Shi, ein zierlicher älterer Herr, trug farbenprächtige Seidenroben und die schwarze Kappe mit dem roten Glasstein, die seinen Rang bezeichnete. Aber es waren die Söhne des Mandarins, die James' Blick während der Begrüßungszeremonie auf sich lenkten. Einer der beiden schien fast so alt und zerbrechlich zu sein wie sein Vater. Der andere war sehr viel jünger und in die abgetragene Lederrüstung eines erfahrenen Kriegers gekleidet. Er stand ein paar Schritte entfernt, als wollte er sich von den Barbaren ebenso distanzieren wie von seinem Vater.


  Als die höfliche Begrüßung vorüber war, stellte der Missionar ängstlich eine Frage.


  "Hat der Bote Ihre Nachricht richtig übermittelt, Straithe? Bringen Sie eine Botschaft von meiner Tochter Sarah?"


  "Das stimmt", erwiderte James.


  Der Reverend runzelte die Stirn. "Ist etwas nicht in Ordnung? Ist sie oder eines meiner anderen Kinder in Schwierigkeiten?"


  "Das nicht, abgesehen von dem Umstand, dass Sie sie sich selbst überlassen haben, während Sie hier Ihre Pfarrstelle aufs Spiel setzen und sogar Ihr Leben in Gefahr bringen."


  Abernathy zog bei dieser Antwort die buschigen Brauen zusammen. Offensichtlich wurde er nicht gern an seine väterlichen Pflichten erinnert.


  "Meine Tochter Sarah ist eine höchst selbstständige junge Dame. Sie hat schon viele Male für ihre Schwester und ihre Brüder gesorgt, während ich im Dienste des Herrn unterwegs war."


  Aus dem Augenwinkel sah James eine Bewegung auf dem Hof. Es waren noch mehr Männer hereingekommen, alle in den wattierten Mänteln und der Lederrüstung der Krieger. Wie der zweite Sohn und die Stadtbewohner draußen, betrachteten sie die fremden Teufel mit unverhohlener Missbilligung.


  James' Nackenhaare sträubten sich. Seine Erfahrung sagte ihm, dass ein Kampf bevorstand. Es fehlte nur noch ein winziger Funken, um eine Explosion auszulösen.


  "Ihre Tochter möchte, dass Sie nach Hause kommen", erklärte er dem Missionar. "Und ich bin hier, um Sie abzuholen."


  "Wie kommt es, dass Sarah einen Mann wie Sie schickt, damit er ihre Wünsche erfüllt?"


  "Sie hat mich nicht geschickt", erwiderte James knapp. "Ihr nichtsnutziger Nachwuchs hat sich als blinder Passagier an Bord der Phoenix geschlichen und mich genötigt, nach Ihnen zu suchen."


  Abernathy trat überrascht zurück. Man musste ihm zugute halten, dass er den Gedanken, jemand könnte den berüchtigten Lord Straithe zu etwas nötigen, was dieser nicht tun wollte, sofort verwarf. Mit einem Blick aus seinen klugen Augen musterte er den Mann, der ihm einst gedroht hatte, ihn über Bord und mit dem Kopf voran in die Bucht von Macao zu werfen, wenn er nicht auf der Stelle sein Schiff verließe.


  "Sarah ist also bei Ihnen?" fragte er noch einmal nach.


  "Das ist sie, und Sie gefährden ihr Leben, genauso wie Ihr eigenes, mit jeder Minute, die Sie Ihre Abreise weiter hinauszögern. Sehen Sie sich um, Mann. Die Hälfte der Leute hier im Hof lechzt nach unserem Blut."


  Einen Augenblick lang fürchtete James, der Missionar könnte die Feindseligkeit nicht bemerken, die beinahe greifbar über ihnen zu schweben schien.


  Abernathy mochte viele Fehler haben, doch ein Feigling war er nicht. Er begegnete dem kühlen Blick des jüngeren Sohns und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. James unterdrückte ein Stöhnen, als ein fanatischer Glanz in die dunklen Augen des Missionars trat.


  "Ich fürchte keine heidnischen Götzenanbeter. Hwang-Shi folgt der einzig wahren Lehre, dem Wort Gottes, und wird Sorge tragen, dass seine Söhne, Frauen und Konkubinen dasselbe tun."


  James betrachtete den zerbrechlich wirkenden Mandarin und glaubte nicht, dass dieser noch lange genug leben würde, um Sorge für irgendetwas zu tragen, schon gar nicht, wenn es seinen jüngeren Sohn betraf. Doch es war nicht nötig, den Missionar noch darauf hinzuweisen.


  "Mein Werk hier ist vollbracht", schloss Abernathy feierlich. "Ich werde Sie auf Ihr Schiff begleiten und mit Ihnen nach Hause zurückkehren."


  Als seinem Gastgeber diese Entscheidung übersetzt wurde, trat ein erleichterter Ausdruck auf dessen runzeliges Gesicht. Die Neuigkeit verbreitete sich rasch im Hof.


  Unter geflüsterten Bemerkungen ging der Reverend davon, um die spärlichen Habseligkeiten zusammenzutragen, die er mitgebracht hatte. Während seiner Abwesenheit lag eine gespannte Atmosphäre über dem Hof. Trotzdem hätten die Fremden vielleicht noch unbehelligt davonkommen können, wenn Abernathy nicht die letzte Gelegenheit zu einer Ansprache genutzt hätte. In einer Mischung aus Englisch, Mandarin und Pidgin, das mit jedem Satz lauter wurde, erinnerte er Hwang-Shi an die schrecklichen Dinge, die jenen geschahen, die vom Glauben abfielen.


  James fluchte leise und heftig und trat zu Abernathy, packte ihn am Arm und wollte ihn wegzerren. Er erreichte den Missionar einen Augenblick zu spät. Der Reverend deutete mit dem Finger auf Hwang-Shi und rief mit donnernder Stimme, dass dieser auf ewig verdammt sein würde, wenn die falschen Götzenbilder der Göttin Kuan-Yin wieder im Dorf errichtet würden.


  Der ungeschickte Hinweis auf die zerstörte Götterstatue war der Funke, der den Hass erneut auflodern ließ – der Hinweis und die Tatsache, dass der alte Mandarin erbleichte bei dieser Drohung, einen Schritt zurückwich und stürzte. Seine alten, morschen Knochen brachen mit hörbarem Knacken.


  Ein Stöhnen breitete sich unter seinen Gefolgsleuten aus.


  Der ältere Sohn eilte sogleich an die Seite seines Vaters.


  Der zweite Sohn nutzte die Gelegenheit zum Einschreiten, und innerhalb weniger Augenblicke eskalierte die Situation. Die Fremden wurden eingekreist. James packte blitzschnell den Missionar und zerrte ihn zu einem Seitentor, das er schon vorher auf der Suche nach einem Fluchtweg erspäht hatte. Seine Männer folgten, Messer und Pistolen gezückt, während sie den wütenden Chinesen außerhalb der Mauern entgegentraten. Die Unsicherheit, die dort über das herrschte, was im Hof geschehen sein mochte, verschaffte James' Mannschaft ein paar kostbare Sekunden Vorsprung.


  "Hier entlang!" rief James.


  Der Hauptweg, die zur Küste führende Straße, war versperrt, daher führte er seine kleine Gruppe um die Mauer herum, die die Residenz des Mandarins umgab. Die Mauer endete am Rande des Plateaus. Darunter erstreckte sich vor ihren Augen Reihe um Reihe überfluteter Reisfelder. Das Mondlicht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und beleuchtete die steilen Stufen, die hinunterführten ins Tal.


  Leise fluchend eilte die Gruppe hinab. Einige Yards wateten sie durch knöcheltiefen Schlamm, dann sprangen sie über den Graben zur nächstniedrigeren Ebene. So schafften sie es ein gutes Stück weit hinunter, ehe eine Gruppe der Hauswache die Residenz verließ. Rufe und das Klirren von Waffen war zu hören. Auch ohne Wang Ers atemlos vorgetragene Übersetzung wusste James, dass die Chinesen inzwischen nicht mehr nur nach dem Blut des Reverend lechzten, sondern auch nach ihrem.


  Plötzlich erklangen Musketenschüsse. Wassertropfen spritzten um sie herum auf. Die Gruppe fuhr herum und erwiderte das Feuer. Lichtblitze durchzuckten die Nacht.


  Der Wettlauf dauerte an, bis die Fremden die Reisfelder verlassen konnten und in ein Bambusdickicht sprangen. Hohe, dicht an dicht stehende Rohre boten ihnen hier Deckung, doch dafür kamen sie schwerer voran. James durchschlug die Bambusrohre, hackte den Weg frei für sich und den Reverend, der ihm dicht auf den Fersen folgte.


  "Wir können nicht mehr als eine halbe Meile von der Küste entfernt sein", rief er den fluchenden, kämpfenden Männern zu. "Bleibt dicht zusammen!"


  Nur zu bald hörten sie Lärm hinter sich, und ihre Verfolger brachen durch das Dickicht. Sie kamen jeden Augenblick näher.


  "Vielleicht … sollte ich … zurückgehen", keuchte der Reverend. "Sie wollen mich, und mein Gewissen belastet mich … sehr, weil ich … Hwang-Shi unter solchen … Umständen zurückgelassen habe."


  "Sie sollten sich mehr um Ihren Kopf sorgen als um Ihr Gewissen", gab James zurück. "Sie können von Glück sagen, wenn Sie es mit beiden bis zum Schiff schaffen."


  "Ja, und das gilt für uns alle", beschwerte sich einer aus der Mannschaft.


  "Na hören Sie mal", protestierte Abernathy. "Ich habe Sie nicht um Hilfe gebeten."


  "Nein", entgegnete James und schwang bedrohlich sein Entermesser, "das hat Ihre Tochter getan."


  "Ich verstehe nicht, warum Sarah …"


  Ein Pistolenschuss unterbrach den Missionar mitten im Satz. Stöhnend sank er zu Boden. Die übrigen Männer taten es ihm nach und warfen sich flach hin, als ein zweiter Schuss durch das Bambusdickicht pfiff, dann noch einer.


  Die Männer konnten das Feuer nicht erwidern. Sie hatten alle Munition verschossen, während sie durch die Reisfelder gelaufen waren. Sie hatten nur noch ihre Messer, um sich gegen die aufgebrachten Bewohner von Dong Lo zu verteidigen. James wartete, bis der Lärm verklungen war, dann stand er auf.


  "Los, Jungs", befahl er mit einer Heiterkeit, die er nicht empfand, "wenn man unsere Köpfe nicht auf Zaunpfähle stecken soll, dann müssen wir uns beeilen."


  Er war schon ein paar Schritte gegangen, als er bemerkte, dass Mr. Abernathy nicht mehr hinter ihm herstolperte. Fluchend drehte er sich um und suchte in der Dunkelheit nach dem Geistlichen. Wenn der verdammte Narr beschlossen hatte zurückzugehen, dann sollte ihn der Teufel holen! James würde weder seinen Hals noch die Hälse seiner Männer für einen weiteren Rettungsversuch riskieren.


  Trotz dieses Schwurs rannte er ein ganzes Stück zurück. Vielleicht war der Mann getroffen worden. James konnte ihn nicht einfach so verwundet zurücklassen.


  Und dann entdeckte er eine dunkle Gestalt auf dem Boden. Ein leises Stöhnen sagte ihm, dass der Reverend tatsächlich verletzt war. Rasch kniete James nieder, hob den reglosen Körper hoch und legte sich den Mann über die Schulter. Er hatte keine Zeit, die Schwere der Verletzung festzustellen.


  Der Missionar war hager, aber hoch gewachsen und schwerknochig. James stöhnte unter dem Gewicht und beeilte sich, seine Männer einzuholen. Kurze Zeit später brachen sie durch den Bambus und liefen auf die Hütten und die Fischernetze zu, die den Strand bedeckten.


  Unbehagen packte James, als er die Menschenmenge sah, die sich am Ufer versammelt hatte. Sie trugen Fackeln – und gefährliche lange Fischhaken. Sie müssen, dachte er finster, den Schusswechsel gehört und sich bewaffnet haben, um bei dem Morden dabei zu sein. Er schob Abernathys reglosen Leib auf seiner Schulter höher und packte den Griff seines Messers fester, bereit, sich den Weg durch eine weitere feindselige Menschenmenge zu bahnen.


  Als sie sich der finster dreinblickenden Truppe gegenübersahen, wichen die Fischer zurück. James' Nackenhaare sträubten sich, als er an ihnen vorbei zu dem Ruderboot ging, das am Strand lag.


  Die beiden Männer, die als Wache zurückgelassen worden waren, grüßten die Landgänger mit Erleichterung. "Tut gut, euch zu sehen, Kameraden. Die Lage hier wurde ein wenig ungemütlich."


  "Ja, und gleich wird es noch viel unbehaglicher werden", meinte James. "Gehen wir an Bord!"


  Er legte den Missionar im Rumpf des Ruderbootes ab und wandte sich mit griffbereitem Messer den Dorfbewohnern zu, während die anderen einstiegen. Als der Letzte das Boot erklommen hatte, drehte er sich um, stemmte seine Schulter gegen den Rumpf und stieß es vom Strand ab. Die Männer begannen mit aller Kraft zu rudern.


  Sie hatten kaum tieferes Wasser erreicht, da lief der Erste der Verfolger aus Dong Lo zwischen den Dorfbewohnern hindurch. Als er die Beute entkommen sah, zielte der Chinese. Ein Ruder splitterte, und einer der Ruderer sank zusammen.


  Ehe der Chinese nachladen konnte, befand sich das Ruderboot außerhalb der Reichweite seiner Waffe. Rufend und fluchend sprangen die Verfolger in die Fischerboote. Dann legte eine kleine Flottille vom Ufer ab.


  "Diese kleinen Boote sind schneller und leichter als unseres", stellte einer der Männer fest. "Die Kerle werden uns eingeholt haben, ehe wir das Schiff erreichen."


  "Ja, das werden sie", erwiderte James. "Aber wir werden ihnen einen guten Kampf liefern, ehe wir …"


  Plötzlich zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Nacht. Die Männer im Boot zogen die Köpfe ein, als Flammen aus der Steuerbordseite der Phoenix zuckten. Eine Kugel pfiff unmittelbar über sie hinweg. Dann wurde ein Kanonenschuss nach dem anderen abgefeuert. Mehrere der kleinen Sampans explodierten und zerbarsten in tausend Teile.


  "Gut geschossen, Liam", murmelte James zufrieden vor sich hin. Seine Ohren dröhnten vom Kanonendonner und den Rufen seiner Männer, als er sich umwandte, um die Mannschaft rasch auf Verluste hin zu untersuchen.


  "Hat der Chinese jemanden getroffen?" fragte er.


  "Den Afrikaner, Captain", erwiderte jemand. "Er ist tot."


  James nickte finster und erforschte tastend den Zustand des Reverend. Der Rücken seines Gehrocks war nass von Seewasser und Blut. James richtete ihn behutsam auf und drehte ihn um. Er stützte ihn gegen seinen Schenkel und sah in das schmerzverzerrte Gesicht des Geistlichen.


  Der Missionar verzog die Lippen. "Ich fürchte, ich werde auch … bald tot sein …", wisperte er.


  "Noch nicht. Halten Sie durch, Mann. Wir werden die Kugel aus ihrem Rücken operieren."


  "Sie sitzt … zu tief."


  An dem blutigen Schaum, der mit jedem Wort aus dem Mundwinkel des Geistlichen trat, erkannte James, dass die Vermutung des Reverend stimmte. Sein Ende nahte rasch.


  "Straithe." Eine knochige Hand umklammerte James' Finger.


  "Liegen Sie ruhig, Reverend. Sparen Sie Ihre Kräfte."


  "Meine Kinder", brachte der Geistliche heraus. "Sie … müssen zurück nach England."


  James verkniff sich die Bemerkung, dass es inzwischen ein bisschen spät war, sich Sorgen um die Familie zu machen. Der Reverend hätte sich über ihr Wohlergehen Gedanken machen sollen, ehe er davonlief.


  "Bringen Sie sie … nach Hause."


  "Ich befördere keine Passagiere auf meinem Schiff. Schonen Sie Ihre Kräfte, dann können Sie sich selbst um die Reise kümmern."


  "Sie müssen …"


  Abernathys schwaches Flüstern war nicht mehr zu verstehen, als die Ruder eingezogen wurden. James fuhr herum. Die Phoenix lag nur noch wenige Yards entfernt. Sarah stand bei der Besatzung an der Reling. Ihr Haar flatterte in der nächtlichen Brise, während sie zusah, wie das Ruderboot längsseits anlegte. In diesem Augenblick hätte James wetten mögen, dass sie nicht mehr den Segen ihres Vaters erhalten würde, ehe er starb.


  Er hätte die Wette verloren. Abernathy klammerte sich an sein Leben. Es musste schlimm für ihn sein, von James aufgehoben und über der Schulter getragen zu werden, aber als sie das Deck erklommen, atmete der alte Mann noch immer. Während Burke die Besatzung anwies, Anker zu lichten und Segel zu setzen, kniete der Captain nieder und legte seine Last auf die Planken.


  "Papa!" Mit bleichem Gesicht kauerte Sarah sich neben ihn. "Du bist verletzt? Was ist geschehen?"


  James antwortete anstelle des Missionars. "Er bekam eine Kugel in den Rücken."


  Sarah erbleichte. "Gütiger Himmel! Wir müssen ihn sofort nach unten schaffen."


  Erregt griff sie nach dem Arm ihres Vaters. Abernathy stöhnte auf, und James umfasste ihr Handgelenk.


  "Es ist zu spät, Sarah."


  "Nein! Er darf nicht sterben!" Sie versuchte, sich aus James' Griff zu lösen. "Ich werde das nicht zulassen!"


  "Ich glaube, er hat nur so lange durchgehalten, weil er dich noch einmal sehen wollte."


  Seine ruhige Bemerkung durchdrang ihr Entsetzen wie eine Messerklinge. Benommen starrte sie auf ihren Vater hinab. James ließ ihre Hand los, und sie sank in sich zusammen.


  "Ach, Papa!" Sie weinte leise.


  Das Deck begann zu schwanken, als allmählich die Phoenix Fahrt aufnahm. James warf einen raschen Blick auf die Segel und sah, dass Burke das Schiff gut ausgerüstet hatte. Als er ein halb ersticktes Flüstern hörte, drehte er sich zu dem Missionar herum.


  "Verzweifle nicht, Tochter. Ich sehe … das strahlende Licht des Herrn."


  Sarah nickte nur, während Tränen ihr über die Wangen liefen.


  "Er spricht zu mir", flüsterte ihr Vater. "Ich höre ihn. Und … deine Mama."


  Mit jedem schmerzhaften Atemzug erschienen mehr blutige Bläschen auf den Lippen des Reverend. Zärtlich wischte seine Tochter den rötlichen Schaum mit ihrem Ärmel ab.


  "Gott schütze dich, Kind, und auch Harry, Abigail und …"


  Ein raues Gurgeln erstickte den Rest seiner Segenswünsche. Sarah schluckte schwer. "Und auch dich, Vater", ergänzte sie seine Worte.


  Das schreckliche Rasseln hörte auf, und James glaubte schon, der Missionar hätte seinen letzten Atemzug getan. Doch dann öffnete der Sterbende noch einmal die Augen. Mit größter Anstrengung drehte er sich zu James um.


  "Ich vertraue Ihnen … meine Familie an."


  "Nein!" Sarah nahm die Hand ihres Vaters in ihre beiden Hände. "Du musst dir um uns keine Sorgen machen, Vater. Ich kümmere mich um Abigail und die Jungen."


  "Bringen Sie sie nach Hause", meinte Abernathy keuchend zu James. "Nach England." Seine Lider zitterten, und er schloss die Augen. "Und nehmen Sie … meine Tochter … zur Frau."


  Sarah erstarrte.


  "Sind Sie des Wahnsinns?" stieß James hervor. "Sie wissen doch, wer ich bin."


  "Ich weiß … wer Sie waren."


  "Sie wollen Ihre Tochter einem Mann wie mir geben?"


  Mühsam brachte der Missionar etwas wie ein Lächeln zu Stande. "Sie wird … Sie erretten."


  James wollte eigentlich nicht errettet werden. Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt hatte er auch nicht das Bedürfnis zu heiraten. Er konnte nicht glauben, dass Abernathy seine Familie in die Hände eines Fremden übergab, aber er erkannte, dass der Missionar keine Wahl hatte. Es war niemand sonst da, dem er diese Aufgabe hätte anvertrauen können. Trotz aller Widerstände konnte James einem Sterbenden keine Bitte abschlagen.


  "Ich werde sie nach Hause bringen, wenn es Sie beruhigt", erklärte er knapp. "Aber ich …"


  Mit einem "Pst!" brachte Sarah ihn zum Verstummen. "Papa möchte etwas sagen."


  Sie presste die Hand ihres Vaters an ihre Brust und beugte sich vor. Ein schwaches Flüstern war zu hören. "Gott segne dich, mein Kind."


  Der Reverend Josiah Abernathy seufzte noch einmal lange und tief. Dann zuckten seine Lider, und seine Seele ging hinüber ins Reich des Herrn.


  Sarah wurde ganz still. Eine ganze Weile lang bewegte sie sich nicht, sprach kein Wort. Mit unendlicher Langsamkeit führte sie dann die Hand ihres Vaters an die Lippen und küsste sie zärtlich. Dann schloss sie die Augen und begann, sich vor und zurück zu wiegen.


  Ohne lange darüber nachzudenken, erwachte in James der Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen. Doch dann hörte er ihre leise gemurmelten Worte, und er hielt inne, noch ehe er sie berührte.


  Sie benötigte seinen Trost nicht, daher überließ er sie ihrem Vater und ihren Gebeten.


  Es dauerte eine Weile, ehe das vertraute Ächzen und Knarren des Schiffes, das unter vollen Segeln fuhr, den Schleier von Sarahs Schmerz durchdrang. Sie fühlte, wie das Deck sich unter ihren Füßen bewegte, hörte das Schlagen der Segel, wenn der Wind sich in ihnen fing. Einen schrecklichen Augenblick lang wurde sie von Entsetzen gepackt. Sie fühlte sich, als wäre sie ein Schiff wie die Phoenix, das ohne Anker einsam über das weite Meer fuhr.


  Sie hob den Kopf, und ihr Herz begann vor Angst immer schneller zu schlagen. Wie sollte sie für Abigail und die Jungen sorgen? Wo würde sie ihnen ein neues Zuhause einrichten können? Und wie, lieber Gott, sollte sie das schaffen?


  Ihr Blick fiel auf den Kapitän, der breitbeinig auf den Decksplanken stand. Der praktische Sinn, der Sarah so eigen war, gewann die Oberhand. Sie verwarf den Gedanken sofort, dass Straithe auf irgendeine Weise die Verantwortung für ihre Familie übernehmen könnte. Sie allein hatte diese Last zu tragen, nur sie.


  Und sie würde es schaffen.


  So, wie sie es bisher immer geschafft hatte.


  Sanft kreuzte sie die Arme ihres Vaters über seiner Brust und verabschiedete sich leise zum letzten Mal von ihm. Mit John Hardestys Hilfe bereitete sie ihn für das Begräbnis vor, wie sie schon ihre Mutter und viele der Schutzbefohlenen ihres Vaters dafür vorbereitet hatte.


  Dann half sie mit zitternden Fingern, den Segeltuchsack für ihn zu nähen.


   



  Bei Tagesanbruch übergab der Kapitän die Leichen des Reverend Josiah Abernathy und die des Afrikaners dem Meer. Die schlichte Zeremonie rührte Sarah zutiefst, genau wie das alte Seemannsgebet, das Straithe für beide sprach. Sie konnte nur hoffen, dass auch Okunah, wie ihr Vater, am Ende zur Ruhe gekommen war und seinen Frieden gefunden hatte.


  Sie stand an der Reling, nachdem die Männer ihr unbeholfene Beileidsworte gesagt und sich dann zerstreut hatten. Über ihnen zogen die Möwen ihre Kreise. Die aufgehende Sonne ließ das türkisfarbene Meer erstrahlen. Die Phoenix durchschnitt die Wasseroberfläche und ließ nur einen Streifen weißen Schaums zurück. Es dauerte nicht lange, dann war auch der verschwunden.


  Noch ehe sie ihn sah, spürte Sarah, dass Straithe neben sie getreten war. Einen schwachen, dummen Augenblick lang sehnte sie sich danach, sich einfach zurückzulehnen und sich von seinen starken Armen umfangen zu lassen. Sie widerstand diesem Bedürfnis und fand doch Trost in seiner bloßen Gegenwart. So standen sie schweigend nebeneinander, und für einen Moment ließ Sarahs Schmerz nach.


  Doch das dauerte nur einen Augenblick. Dann wandte Sarah sich ab, um in die Kabine zu gehen. Sie brauchte Zeit, um sich auszuruhen, um zu beten und neue Pläne zu schmieden.


  Straithe trat beiseite, damit sie an ihm vorbeigehen konnte. "Wir sprechen später miteinander, Sarah. Wenn du dafür bereit bist."


  Sie nickte und ging unter Deck, dankbar, dass der Kapitän für ihre Wünsche Verständnis aufbrachte.


  Schon am Abend aber sollte derselbe Mann, dem sie jetzt für sein Feingefühl dankte, sie aus ihrer Trauer reißen und ihren Zorn entfesseln.


  8. Kapitel


   



  "Das ist lächerlich!"


  Sarah versuchte, ihren unüberlegten Ausruf mit einem Lächeln abzuschwächen.


  "Natürlich erwarte ich nicht von dir, dass du mich und meine Familie nach England bringst. Du kannst dich nicht ernsthaft mit noch mehr unwillkommenen Passagieren belasten wollen!"


  "Nein", erwiderte Straithe ehrlich, "das will ich auch nicht."


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, umfasste mit beiden Händen den Kelch voll spanischem Portweins und betrachtete sie über den Esstisch aus Mahagoniholz hinweg. Die Reste des Abendessens standen zwischen ihnen. Nach Okunahs Tod hatte John Hardesty die Arbeit des Kochs übernommen. Obwohl Sarah seit dreißig Stunden nichts zu sich genommen hatte, genügte ein Blick auf die graue Masse, die er zubereitet hatte, um ihr den Appetit zu rauben, so dass sie sich mit ein paar Schiffszwiebacks begnügen wollte.


  Straithes unerwartete Mitteilung, dass er direkten Kurs nach Macao genommen hatte, um ihren Bruder und ihre Schwester an Bord zu holen, hatte sie veranlasst, auch auf diese Stärkung zu verzichten.


  Vor einigen Wochen hatte Sarah sich, von Verzweiflung getrieben, als blinder Passagier an Bord eines Schmugglerschiffes geschlichen, um ihren vermissten Vater zu suchen und ihn nach Hause zurückzuholen. In den Wochen, die seither vergangen waren, hatte sie einen Piratenangriff miterlebt, ein wildes Handgemenge an Bord ihres Schiffes und eine verzweifelte Flucht unter Beschuss vor aufgebrachten Verfolgern beobachtet. Sie konnte und wollte ihre jüngeren Geschwister nicht denselben Gefahren aussetzen.


  Während der langen, schmerzlichen Stunden, nachdem der Leichnam ihres Vaters dem Meer übergeben worden war, hatte sie etwas wie einen Plan entworfen. Gleich nachdem sie nach Macao zurückgekehrt waren, wollte sie sich an den obersten Agenten des British East India House wenden. Lord Blair war manchmal ein wenig umständlich, aber er war freundlich. Gewiss würde er für die Abernathys eine Überfahrt auf einem der Ostindienschiffe arrangieren. Waren sie erst einmal in England, würde sie versuchen, die Familie ihrer Mutter ausfindig zu machen. Die Morevilles hatten ihrer Mutter zwar nie ganz verziehen, dass sie den Antrag eines Earl abgelehnt hatte, um einen mittellosen Geistlichen zu heiraten, aber Sarah vertraute darauf, dass ihr Cousin zweiten Grades, der gegenwärtige Lord Moreville, seinen Verwandten Schutz gewähren würde, bis man eine andere Lösung gefunden hatte.


  Zuerst allerdings musste sie Straithe von der wahnwitzigen Vorstellung abbringen, sich weiterhin mit ihr oder ihrer Familie belasten zu müssen.


  Sie suchte nach den richtigen Worten und betrachtete währenddessen den Mann, der ihr gegenübersaß. Die sanft hin und her pendelnde Schiffslaterne tauchte ihn in weiches Licht. Mit den schwarzen Stiefeln, der eng anliegenden braunen Hose und dem weiten weißen Leinenhemd, das er am Hals offen trug, erinnerte er weniger an einen englischen Aristokraten, als vielmehr an einen freien Kapitän, der nur auf seinem Schiff zu Hause war.


  Und es war der Kapitän, an den Sarah sich nun wandte.


  "Ich werde dir stets dankbar sein dafür, dass du nach Dong Lo gegangen bist, um meinen Vater zu suchen", begann sie mit ernster Miene. "Aber ich versichere dir, ich erwarte nicht, dass du die Verantwortung für meine Familie übernimmst. Und ich möchte auch gar nicht, dass du das tust."


  "Ob du es möchtest oder nicht, spielt keine Rolle. Dein Vater hat mir diese Aufgabe übertragen."


  "Er stand unter großem Druck, als er das tat."


  "Warum auch immer er es getan haben mag, ich habe es ihm versprochen."


  "Mein Vater …"


  Sie hielt abrupt inne, als der Schmerz sie erneut zu überwältigen drohte. Ein Tag, eine Nacht und noch ein langer Tag hatten das erste Leid gelindert, aber der bloße Gedanke an den Tod ihres Vaters schnürte ihr nun beinahe die Kehle zu. Sie faltete die Hände im Schoß und begann erneut zu sprechen.


  "Mein Vater hatte eine schreckliche Verletzung erlitten, als er dir diese Aufgabe übertrug. Er hatte Schmerzen und konnte nicht klar denken."


  Straithe antwortete nicht. Das war auch gar nicht nötig. Seiner Miene war zu entnehmen, dass seiner Meinung nach der Reverend Josiah Abernathy die Fähigkeit zu klarem Denken schon vor längerer Zeit eingebüßt hatte – mit oder ohne Schmerzen.


  Sarah erstarrte. In den Stunden der Trauer hatte sie sich an die bedingungslose, grenzenlose Liebe erinnert, die ihr Vater seiner Familie geschenkt hatte. Sie hatte an die Stunden gedacht, in denen er seine Kinder unterrichtet hatte, an die Picknicks, die die Abernathys veranstaltet hatten, ehe Mama gestorben war, an das gemeinsame Lachen und die stillen Gebete. Diese Erinnerungen hatten Sarah nicht blind werden lassen für die Fehler ihres Vaters, zu denen auch sein Fanatismus gehörte, der in den letzten Jahren immer schlimmer geworden war. Dennoch wollte sie von einem Außenstehenden keine Kritik am Reverend gelten lassen, nicht einmal unausgesprochene. Vor allem nicht von einem Außenstehenden wie James Kerrick, dessen eigene Vergangenheit nicht gerade über jeden Zweifel erhaben war.


  "Komm schon, Kapitän. Wir können offen miteinander sprechen. Du möchtest genauso wenig mit uns belastet werden, wie ich dir eine Last sein will. Niemand außer mir hat dein Gespräch mit meinem Vater gehört. Lass uns einfach vergessen, dass es jemals stattgefunden hat."


  Sie hatte den letzten Satz kaum ausgesprochen, da erkannte sie, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Straithe kniff die blauen Augen zusammen. Er straffte die Schultern unter dem weißen Leinenhemd. Obwohl er seine lässige Haltung nicht veränderte, hatte Sarah das unbehagliche Gefühl, einem Tiger gegenüberzusitzen, der sich zum Angriff bereitmachte.


  "Das ist jetzt das zweite Mal, dass du mir unterstellst, mein Wort nicht zu halten."


  "Ich wollte dich nicht beleidigen."


  "Ach nein?"


  "Nein!"


  Eine Weile lang herrschte eine angespannte Atmosphäre in der Messe, die nur von dem Knarren des Holzes und dem leisen Plätschern der Wellen gegen den Schiffsrumpf unterbrochen wurde. Während dieser unbehaglichen Stille haderte Sarah mit sich selbst. Sie hatte den besonderen Ehrenkodex des Kapitäns nicht bedacht. Auch wenn er ein Schmuggler war, sich Konkubinen hielt und der guten Gesellschaft eine lange Nase drehte, so hielt er sich doch an ein einmal gegebenes Versprechen.


  Sarah hingegen wollte gar nicht, dass er dieses eine Versprechen hielt. Wenn sie Abigail die Möglichkeit einer vorteilhaften Heirat offen halten und den Jungen eine gute Zukunft sichern wollte, so durften die Abernathys nicht unter dem Schutz eines berüchtigten Schmugglers und Freigeists in England eintreffen.


  "Wir möchten nicht, dass du dich mit uns belastet", meinte sie und versuchte, verlorenen Boden zurückzugewinnen. "Ich werde Lord Blair bitten, uns für die Heimreise einen Platz an Bord eines Ostindienschiffes zu beschaffen. Ich bin sicher, er wird das tun."


  Sie hatte gehofft, das würde James beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall. Seine Züge wirkten sogar noch härter, falls das überhaupt möglich war. Er drehte den Portwein in seinem Kelch und sah sie dann mit einem Blick an, der deutlich zeigte, dass er jetzt auf jede höfliche Verstellung verzichtete.


  "Ich verstehe. Du willst nicht, dass deine Geschwister auf einem Schiff segeln, das Pelze und Sandelholz schmuggelt."


  Seine Bemerkung traf so genau ins Schwarze, dass sie tief errötete. Jetzt gab es für sie keine Ausflüchte mehr. "Nein, das möchte ich nicht."


  "Und doch würdest du sie auf einem Schiff nach Hause bringen wollen, dessen Frachtraum bis obenhin mit Teekisten voll gestopft ist, die mit Opium bezahlt wurden."


  Das saß. Unglücklicherweise gab es darauf auch nichts mehr zu sagen.


  Während die Frau ihm gegenüber nach einer passenden Antwort suchte, stellte James sein Glas ab und erhob sich. Das Vermächtnis, das Abernathy ihm übertragen hatte, gefiel ihm genauso wenig wie dessen Tochter. Aber noch weniger gefiel ihm die Art, wie sie sein Versprechen zurückgewiesen hatte.


  Dennoch hatte er damit gerechnet. Inzwischen kannte er die widerspenstige Frau, die sich auf sein Schiff geschlichen, seine Kabine beschlagnahmt und seine Mannschaft in Aufregung versetzt hatte, gut genug, daher hatte er beinahe erwartet, dass sie sein Angebot, das widerstrebend gegebene Versprechen zu erfüllen, zurückweisen würde. Doch er hatte nicht erwartet, dass sich in ihm der Wunsch regte, die Traurigkeit aus ihren Augen zu vertreiben.


  Gestern und heute hatte er ihre Zurückgezogenheit respektiert. Als die Küste von Fukien aus der Sichtweite verschwunden war und die Phoenix das offene Meer erreicht hatte, hatte er darauf gewartet, dass sie die Kabine verließ und den ersten Schritt unternahm, mit ihm über das zu sprechen, was zwischen ihnen stand. Als sie am Nachmittag endlich ihren Platz auf der Bank leeseits eingenommen und ihr Gesicht in die Sonne gehalten hatte, hatte es ihm einen Stich versetzt, sie so bleich zu sehen. Er war genauso versessen darauf, sie zu trösten, wie John Hardesty, der ihr Tee und Zwieback brachte. Er zögerte, sie zu stören, genau wie Henry Fulks, der Schiffsjunge, der ihr scheu anbot, einen Schirm zu errichten, um sie vor dem Salzwasser zu schützen, und genauso besorgt wie Liam Burke, der die dunklen Ringe unter Miss Sarahs Augen bemerkte.


  Die waren auch noch immer da, aber die Traurigkeit war verschwunden, als sie sich jetzt ebenfalls erhob, entschlossen, bei der Frage des Transports zurück nach England ihren Willen durchzusetzen.


  James war mindestens ebenso entschlossen. Ihm gehörten nicht mehr viele Dinge, die etwas wert waren, nur noch sein Schiff und sein Wort.


  "Ich sagte deinem Vater, ich würde dich heimbringen, und das werde ich auch tun."


  Sie wurde hochrot vor Zorn. In dem geborgten weißen Hemd, der bestickten Weste und der weiten blauen Baumwollhose hätte sie aussehen müssen wie ein Stück Treibgut, das an Land gespült worden war, aber das tat sie nicht. Sie strahlte eine Würde aus, die an sein Herz rührte. Und sie straffte die Schultern auf eine Weise, die er inzwischen nur zu gut kennen gelernt hatte, als sie jetzt den Kopf hob.


  "Wir werden sehen, Captain."


  "Das werden wir in der Tat."


  Er trat näher, so nahe, dass sie ihm einen warnenden Blick zuwarf. Befriedigung erfasste ihn, zusammen mit etwas anderem, über das er in diesem Augenblick nicht weiter nachdenken wollte. Auf eine etwas unbeholfene Art hatte er Sarah von ihrem Kummer abgelenkt. Die Frau hier vor ihm war bereit, mit ihm zu streiten. Sie schien sogar darauf zu warten, als suchte sie nach einem Ventil für die Gefühle, die sie tief in sich verschlossen hatte. Diese Möglichkeit zumindest konnte er ihr bieten.


  "Wir setzen alle Segel und begeben uns auf dem schnellsten Weg zurück nach Macao", erklärte er ohne Umschweife. "Wenn der Kaiser erfährt, was in Dong Lo geschehen ist, wird man einen so hohen Preis auf meinen Kopf und alle meine Männer aussetzen, dass jeder Hafenbeamte in China hinter uns her sein wird."


  James vermutete, dass nicht nur die Chinesen über den Zwischenfall in Dong Lo außer sich sein würden. In seinem Zorn könnte der Kaiser damit drohen, alle Barbaren aus seinem Himmlischen Reich zu verstoßen. Die britische East India Company würde selbstverständlich mit allen Mitteln zu verhindern suchen, dass so etwas geschah, und dazu könnte es durchaus gehören, daran zweifelte James nicht einen Augenblick, den Übeltäter an die chinesischen Behörden auszuliefern.


  "Unsere einzige Hoffnung besteht darin, nach Macao hineinund auch wieder hinauszuschlüpfen, ehe die Nachricht über die Ereignisse in Dong Lo die Behörden dort erreicht hat."


  "Du musst weder hineinnoch hinausschlüpfen", widersprach Sarah. "Du kannst mich mit Wang Er zusammen in Hongkong absetzen. Wir werden mit einer Dschunke über die Bucht nach Macao fahren. Dann könntest du entkommen, ohne dass jemand erfährt, dass ich bei dir war oder dass mein Vater dir eine solche Bürde auferlegt hat."


  "Verdammt, aber ich weiß es!"


  Sie blinzelte bei seiner scharfen Erwiderung, doch sie gab nicht nach. "Es tut mir Leid, wenn ich dich beleidigt habe, ich muss indes ehrlich zu dir sein. Es würde Abigails Aussichten auf eine respektable Heirat zerstören, wenn sie England erreicht unter dem Schutz eines … eines …"


  "Eines Schurken?" ergänzte er. "Eines Schwerenöters, der unschuldige Mädchen verführt und die Gemahlinnen anderer Männer?"


  "Da du es selbst so offen aussprichst – richtig, das meine ich damit."


  James hakte die Daumen in seinen Gürtel. Wenn Miss Sarah zum offenen Angriff überging, nun, da wollte er nicht zurückstehen.


  "Und wenn Abigail unter dem Schutz eines Ehemannes in England ankäme?"


  "Das wäre schön und gut, wenn sie verheiratet wäre. Sie hat aber keinen Ehemann."


  "Sie könnte den Viscount Straithe heiraten."


  "Wie bitte?"


  James musste lächeln über ihre unverhohlene Überraschung. "Du hast doch gewiss nicht vergessen, dass dein Vater mir die Hand seiner Tochter als Belohnung für meine Bemühungen anbot? Er hat allerdings nicht gesagt, welcher Tochter."


  Sarah erbleichte zuerst, und dann wurde sie hochrot. "Mach dich nicht lächerlich!" fuhr sie ihn an. "Du wünschst dir Abigail oder mich genauso wenig zur Frau, wie eine von uns dich zum Manne haben möchte."


  Sie wirkte so steif, prüde und missbilligend, mit zusammengepressten Lippen und abweisendem Blick, dass James' Lächeln spöttisch wurde.


  "Nein, das will ich nicht. Aber dein Vater hat uns keine andere Möglichkeit gelassen. Ich kann mein Versprechen, deine Schwester und dich sicher nach England zu bringen, nicht halten, wenn ich dabei euren Ruf zerstöre. Die einzige Lösung besteht darin, dass eine von euch – wie nannte der gute Reverend es doch gleich noch? – mich errettet, so dass ich meinen Platz in der guten Gesellschaft wieder einnehmen und euch den Schutz meines Namens anbieten kann."


  James wollte nicht errettet werden. Und er wollte auch nicht den guten Ruf von Sarah oder ihrer Schwester zerstören. Aber er hatte nichts dagegen, wenn die ältere Miss Abernathy eine Weile über seinen kühnen Vorschlag nachdenken musste. Getrieben von ihrem abweisenden Blick ebenso wie von der Boshaftigkeit, die ihn schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte, bohrte er den Dorn noch ein wenig tiefer ins Fleisch.


  "Du hast bereits bewiesen, dass dir meine Küsse gefallen, Sarah. Vielleicht solltest du mich überzeugen, dass du auch die anderen Intimitäten zu schätzen weißt, die zu einer Ehe gehören." Er stützte eine Hand gegen das Schott, nur eine Spanne breit von ihrem lockigen Haar entfernt. "Nur, damit mir die Wahl zwischen den Schwestern ein wenig leichter fällt, du verstehst?"


  Trotz der geschulten Reflexe, die ein Dasein unter ständig drohender Lebensgefahr so mit sich brachte, war James auf diesen Hieb nicht gefasst gewesen. Sie schlug mit ihrer Hand hörbar und kraftvoll auf seine Wange.


  "Sie, Sir, sind verachtenswert!"


  Er trat einen Schritt zurück und rieb sich die Wange. Hölle und Teufel, diese Frau verfügte über einen festen Schlag. Das durfte er in den kommenden Wochen auf keinen Fall vergessen.


  "Jawohl, Süße, das bin ich. Aber ich bin auch der Mann, dem dein Vater seine Tochter zur Frau geben wollte. Eine seiner Töchter. Du solltest dich lieber in deinem Benehmen ein wenig zurückhalten, wenn du willst, dass ich dich erwähle."


  "Wenn ich will, dass …?" stieß sie hervor. Allmählich geriet sie außer sich. "Du … du … du überheblicher Nichtsnutz! Feiger Bastard! Du haifischäugiger Sohn einer …"


  Dem überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht konnte er entnehmen, dass sie genauso verblüfft war wie er, die Lieblingsflüche der Mannschaft auf einmal aus ihrem Mund zu hören. Sie errötete zutiefst, doch sie wandte den Blick nicht von ihm ab.


  James schaffte es kaum, ernst zu bleiben und die Arme nicht nach ihr auszustrecken. Alles in ihm sehnte sich danach, das Feuer anzufachen, das unter ihrem braven Äußeren glühte, sie in die Arme zu ziehen und sie zu küssen, bis sich alles um sie drehte. Stattdessen spitzte er die Lippen und ahmte ihre missbilligende Miene von vorhin nach.


  "Ich sehe, ich muss mit meiner Mannschaft ein ernstes Wort sprechen, ehe Abigail und die Jungen an Bord kommen. Ich will nicht in England ankommen mit einer Frau, die wie ein Matrose flucht."


  "Du wirst in England mit überhaupt keiner Frau ankommen", versicherte sie wütend. "Nicht, solange ich dabei noch ein Wörtchen mitzureden habe."


  James konnte sich nicht länger zurückhalten. Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange und schoss seinen letzten Pfeil ab. "Du hast dabei einiges mitzureden, das versichere ich dir. Zeig, dass du willig bist, süße Sarah, und ich werde dich erwählen."


  Mit einem empörten Aufschrei stieß sie seinen Arm zur Seite und rauschte aus der Messe. Einen Augenblick später wurde die Tür zu ihrer Kabine zugeschlagen.


  James hakte die Daumen wieder in seinen Gürtel und sah ihr nach. Nun, er hatte sein wichtigstes Ziel erreicht. Er hatte die Traurigkeit aus Sarahs Augen vertrieben. Und dabei hatte er gleichzeitig das Feuer entfacht, das sie vor dem Rest der Welt so geschickt zu verbergen wusste.


  Jetzt musste er nur noch verhindern, dass das Feuer in den kommenden Wochen zu einem Großbrand wurde.


   



  Die Verzierungen aus Messing und Mahagoni in der Kapitänskajüte schienen vor Sarahs Augen zu tanzen. Ihre Lungen schmerzten, und ihre Brust bebte. Sie, die ruhige, empfindsame Miss Abernathy! Die ausgeglichene, verantwortungsbewusste ältere Schwester, an die die Jüngeren sich stets wegen eines Rates oder mit der Bitte um Trost wandten. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal auch nur annähernd so heftige Empfindungen gespürt hatte wie jetzt, aber wenn Straithe in diesem Augenblick noch einmal vor ihr stünde, dann würde es ihr große Befriedigung bereiten, ihm noch einmal mit aller Kraft ins Gesicht zu schlagen.


  Wie konnte er es wagen, ihre Wünsche einfach so beiseite zu wischen? Wie konnte er nur denken, dass sie – oder Abigail, ausgerechnet die süße, so zarte und hochsensible Abigail! – sich Papas letztem Wunsch fügen würde, nach dem seine Tochter James Kerrick, Viscount Straithe, heiraten sollte?


  Seine Tochter!


  Sarah durchschritt die Kabine und ließ sich auf einen der Stühle am Tisch fallen. Die Schiffslaterne, die Henry Fulks schüchtern vor etwa einer Stunde für sie entzündet hatte, pendelte über ihrem Kopf hin und her. Schatten huschten im schaukelnden Rhythmus des Schiffes über die Wände. Geistesabwesend trommelte sie mit den Fingern auf die Stuhllehne.


  Der bloße Gedanke, dass eine Abernathy einen Straithe heiraten sollte, war schon absurd. Noch absurder war Straithes Vorstellung, er könnte zwischen den Schwestern wählen. Als Papa ihm seinen schändlichen, unvernünftigen, unlogischen und vollkommen unpassenden Vorschlag zugeflüstert hatte, konnte er doch wohl unmöglich an Abigail gedacht haben.


  Oder doch?


  Sarah hörte auf zu trommeln. Ihr Herz schlug wie rasend. Der Zorn, der sie eben noch erfüllt hatte, verflog mit einem tiefen Atemzug.


  Vielleicht …


  Lieber Gott im Himmel, vielleicht hatte Papa wirklich an Abigail gedacht. Die sanfte, bildschöne Abigail. Wenn irgendjemand einen Sünder von seinem falschen Weg abbringen konnte, dann war sie es. Wenn irgendjemand Straithe in den Augen der Öffentlichkeit erretten konnte …


  Der Schmerz, der Sarah bei diesem Gedanken durchzuckte, traf sie unvorbereitet. Sie schlang die Arme um ihre Taille und starrte auf die tanzenden Schatten an der Wand.


  Abigail konnte Straithe in der Tat erretten, das musste sie sich eingestehen. Und nur Abigail würde dies vollbringen können.


  Durch ihr engelhaftes Äußeres und ihr gewinnendes Lächeln war die jüngere Miss Abernathy überall ein gern gesehener Gast. Die Matronen, die Sarahs akzeptables Aussehen und ihre direkte Art gerade noch hinnahmen, waren einfach hingerissen von Abigails Charme. Alle Männer umschwärmten sie. Sogar Lady Blair, die Tochter eines Herzogs und Gemahlin des obersten Agenten der britischen East India Company, betrachtete die Anwesenheit der jüngeren Miss Abernathy als unerlässlich für das Gelingen ihrer vielen Soireen.


  Als Lady Kerrick, Viscountess Straithe, würde Abigail ihren Gemahl wieder in die Gesellschaft integrieren und ihm zu Ansehen und Würden verhelfen können, die ihm bisher wegen seiner skandalösen Vergangenheit verweigert wurden.


  O Gott!


  Ohne auch nur zu bemerken, dass sie den Namen des Herrn unnütz gebraucht hatte, wischte Sarah sich mit zitternder Hand eine Träne ab. Dieselbe Ehrlichkeit, die sie zu der Feststellung veranlasst hatte, dass nur Abigail James Kerrick erlösen könnte, führte sie zu einer Erkenntnis, die noch schwerer zu ertragen war.


  Abigail konnte ihn erretten, aber sie, Sarah, begehrte ihn.


  Bis zu diesem Augenblick hatte sie das nicht erkannt. Wie auch? So ein merkwürdiges Gefühl war ihr bisher fremd gewesen. Nie zuvor hatte sie ein so schmerzhaftes Begehren empfunden, hatte sich noch niemals so sehr nach der Berührung eines Mannes gesehnt, wie sie sich nach ihm sehnte. Sie zitterte bei der Erinnerung an seinen Kuss, und ihr wurde heiß, als sie daran dachte, wie sein Körper sich an ihren gepresst hatte.


  Während sie die tanzenden Schatten an der Wand anstarrte, ohne sie wirklich wahrzunehmen, sah sie James wieder vor sich, wie er ausgesehen hatte bei ihrer ersten Begegnung im "Haus der tanzenden Blüten". Er hatte sie so finster betrachtet, weil sie statt der entzückenden Mei Lin auf ihn gewartet hatte. Und wie er dann am nächsten Tag in der Mission erschienen war, mit zusammengepressten Lippen und wild entschlossen, von ihr den Namen und die Adresse eines Lotsen zu erfahren. Und wie er dann in diese Kabine gestürmt war nach der Auseinandersetzung oben an Deck, vor Lebenskraft sprühend wegen dieser so männlichen Lust am Kampf, die sie so verwirrt hatte.


  Auch Sarah war damals zum Leben erwacht. Zum ersten Mal hatten sich weibliche Empfindungen in ihr geregt. Sie war ganz nahe daran gewesen, sich ihm gleich an Ort und Stelle hinzugeben. Aber dann war sie doch davor zurückgeschreckt, dazu verdammt, ihre Jungfernschaft mitzunehmen in ihr Grab.


  Ja, sie begehrte James Kerrick mit der ganzen Leidenschaft ihres jungfräulichen Herzens. Hier, allein in ihrer Kabine, ohne Zeugen, konnte sie sich das eingestehen. Aber sie wusste auch, dass er niemals ihr gehören konnte, weder als Geliebter noch als Gemahl. Schließlich war sie die Tochter ihres Vaters. Ihr ganzes Leben lang hatte sie das Wohlergehen und das Glück anderer vor ihr eigenes gestellt. Sie konnte damit jetzt nicht plötzlich aufhören.


  Sarah begehrte ihn, aber nur Abigail allein konnte ihn erretten.


  9. Kapitel


   



  James hob das Fernrohr an sein Auge und spähte zum Horizont. Die Hügel Hongkongs boten sich seinen Blicken dar.


  Mit einer raschen Drehung ließ er den Blick noch über die Wasserstraße zwischen der Insel und China schweifen. Ein paar Fischerboote dümpelten auf dem türkisfarbenen Wasser, doch weder waren chinesische Kriegsdschunken zu sehen noch britische Patrouillenschiffe. James hätte sich keinen freieren Weg und keinen günstigeren Wind für seine Ankunft in Macao wünschen können.


  Er senkte das Fernrohr und fragte den kleinen untersetzten Mann an seiner Seite: "Werden wir es schaffen, mit dieser Flut Macao zu erreichen?"


  Wang Er betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Bergspitze, berechnete Entfernung und Geschwindigkeit, dann nickte er. "Mit der Flut bis Macao, ja."


  "Dann führe uns in die Bucht!"


  "Jawohl, Captain!"


  James schob das Fernrohr zusammen und steckte es in das dafür vorgesehene Behältnis im Ruderhaus. Zufriedenheit erfüllte ihn. Sie waren schnell gewesen, verdammt schnell sogar. Er zweifelte nicht, dass die Phoenix schneller gewesen war als die Nachricht über den Zwischenfall in Dong Lo. Mit etwas Glück konnte er rasch seine Vorräte auffüllen, die restlichen Abernathys und ihr Gepäck an Bord holen und Anker lichten, ehe die chinesischen Hafenbeamten oder die Vertreter der East India Company Wind von der Sache bekamen.


  Ehe ich das tun kann, dachte er mit einem Lächeln, muss ich aber in Erfahrung bringen, was die Frau unter Deck sich ausgedacht hat, um meine Pläne zu durchkreuzen.


  Er wies den Steuermann an, den Kurs zu halten, den Wang Er ihm angegeben hatte, und verließ das Ruderhaus. Die Nachmittagssonne brannte heiß auf seinen Schultern, als er das Deck überquerte. Er rutschte die hölzernen Handläufe hinunter und ging zu der verschlossenen Tür am Ende des Ganges. Dabei machte er sich auf einen harten Kampf gefasst.


  Mit Sarah hatte er nicht mehr gesprochen, seit sie am vorletzten Abend hitzig die Messe verlassen hatte. Sie war in ihrer – seiner – Kabine geblieben und hatte sich geweigert, die Mahlzeiten zusammen mit den Männern einzunehmen. John Hardesty, dieser hartgesottene Seemann, hatte sich mit sklavischer Ergebenheit um alle ihre Wünsche gekümmert, hatte ihr Wasser zum Waschen gebracht, das Frühstück und vor einer Stunde auch das Mittagessen.


  Es hatte James nichts ausgemacht, Sarah die Zeit zuzubilligen, die sie brauchte, um Kräfte zu sammeln für die nächste Runde in ihrem Kampf um den stärkeren Willen. Er liebte einen guten Kampf, und besonders einen mit der so prüde und proper wirkenden Miss Abernathy. Und noch lieber war es ihm, dass jetzt die Kampfeslust aus ihren braunen Augen blitzte und nicht die Trauer.


  Er bezweifelte nicht, dass sie einen ganzen Sack mit neuen Argumenten bereithalten würde oder mit einem neuen kühnen Plan aufwarten konnte, wie sie ihm entkommen und sich der Gnade dieses wichtigtuerischen Lord Blair ausliefern wollte. James hatte sie einmal unterschätzt, das würde ihm kein zweites Mal passieren. Wenn es sein musste, würde er sie in der Kabine einsperren, bis die Phoenix wieder Segel gesetzt hatte, um nach England zu reisen, und einen Posten aufstellen, damit sie bestimmt dort blieb.


  Das Problem war: Er wusste nicht, wem von der Mannschaft er zutrauen sollte, diese Frau zuverlässig zu bewachen. Sogar Liam Burke hatte beiläufig erwähnt, dass er sich um ein Haar James' Befehl widersetzt und sich in Dong Lo auf die Suche nach ihm begeben hätte, wie Sarah es gern wollte. Ausgerechnet Burke! Er, dem James von allen am meisten vertraute.


  James dachte noch immer über Miss Sarah Abernathys Wirkung auf seine Mannschaft nach, als er die Hand hob und energisch an die Tür klopfte.


  "Herein."


  Die sanfte Antwort überraschte ihn, genau wie die blasse, gefasste Frau, die bei seinem Eintreten aufstand. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Sarah, während er die Kabine betrat. Sie hatte ihr Haar zu einem straffen Zopf geflochten und sich noch eines seiner Hemden geborgt. Die bestickte Weste, die sie stets trug, reichte ihr bis über die Taille und verbarg so ihre weiblichen Rundungen.


  Nicht, dass James ihre vollen Brüste und gerundeten Hüften unbedingt sehen musste. Er erinnerte sich noch sehr genau daran, wie sie sich angefühlt hatten. Um sich selbst daran zu hindern, sie zu berühren, und sich gleichzeitig für den Kampf zu wappnen, spreizte er die Beine und hakte die Daumen in den Gürtel.


  "Wir haben jetzt Hongkong erreicht."


  Sie hielt seinem Blick stand. "Haben wir das?"


  Was, zum Teufel, hatte sie vor? Wollte sie ihn einwickeln mit dieser sanften Haltung? Wohl kaum. Dazu kannte er sie inzwischen zu gut.


  "Ja", meinte er und lehnte sich ein wenig zurück. "Das haben wir. In zwei, höchstens drei Stunden werden wir in Macao vor Anker gehen."


  Einen winzigen Moment lang schienen ihre Lippen zu zittern. Dann presste sie sie so gouvernantenhaft zusammen wie bei ihrer ersten Begegnung. Jetzt betrachtete er dies allerdings als persönliche Herausforderung. Schließlich wusste er, wie weich und warm sie sich anfühlen konnten, und …


  "Ich brauche etwas zum Anziehen, wenn wir an Land gehen", unterbrach sie seine Gedanken. "Ich kann nicht in dieser Kleidung ausgehen, wenn wir uns nicht verdächtig machen und – wie drücktest du dich aus? – 'nach Macao hineinund wieder hinausschlüpfen' wollen."


  Er sah sie misstrauisch an. "Ich dachte, du wolltest weder hinein noch hinausschlüpfen, genauso wenig, wie du es wünschst, von mir nach England begleitet zu werden."


  "Das will ich auch nicht, aber ich hatte genügend Zeit, um über die Lösung nachzudenken, die du für unser Dilemma vorschlugst."


  Sie faltete die Hände. Er sah, dass die Haut über den Knöcheln weiß wurde, so fest presste sie die Finger zusammen, und erkannte, dass sie nicht so ruhig war, wie sie ihn glauben machen wollte.


  "Wenn du darauf bestehst, das Versprechen, das du meinem Vater gegeben hast, zu erfüllen …"


  "Ich halte mein Wort, Sarah, wenn ich es einmal gegeben habe."


  Sie hob den Kopf. "Dann werde ich dich auf das Festland begleiten, um meine Familie zu holen und all die Dinge, die wir mitnehmen können. Und Sie, Sir, können diejenige Abernathy-Schwester zur Frau nehmen, die Sie haben wollen – und die Sie dazu überreden können, Sie zu heiraten."


  Verblüfft ließ James die Arme sinken. "Was, zum Teufel, redest du da?"


  "Bitte drücken Sie sich in meiner Gegenwart nicht so vulgär aus, und bitte auch dann nicht, wenn mein Bruder und meine Schwester an Bord sind."


  James war nicht sicher, was ihn mehr verwirrte, die Tatsache, dass sie auf einen Plan eingegangen war, den er nur vorgeschlagen hatte, um ihren Zorn zu erregen und sie von ihrer Trauer abzulenken, oder die Tatsache, dass sie stocksteif dastand und ihm Vorhaltungen machte wegen seiner Ausdrucksweise, als hätte sie nicht selbst am Tage zuvor noch viel schlimmere Worte benutzt.


  "Und jetzt zu der Frage meiner Bekleidung", fuhr sie fort, während er sie nur stumm anstarren konnte. "Ich denke, es wäre am besten, wenn ich an Land chinesische Kleider trage, wie damals, als ich an Bord kam. Wenn du eine Tunika und einen Hut von einem der Bootsmädchen kaufen könntest, dann werde ich mich rasch umziehen und dich zur Mission begleiten."


  Der vollkommene Mangel an Emotionen in ihrer Stimme durchdrang endlich James' Starre. Sie hatte etwas vor. Es konnte gar nicht anders sein.


  "Zum Teufel mit Tunika und Hut. Was hast du ausgeheckt, Sarah?"


  "Nichts. Ich füge mich nur deinen Plänen", erklärte sie mit ruhiger Stimme.


  "Ich kenne dich viel zu gut, um dir das zu glauben." Er trat zu ihr und sah sie mit gerunzelter Stirn an. "Gestern noch hast du von meinem Plan gar nichts gehalten. Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?"


  Sie sah ihn offen an. "Ich denke, mein Vater hatte vielleicht Recht. Du kannst errettet werden, James Kerrick."


  "Verdammt, das will ich gar nicht."


  "Was willst du dann?"


  Die Frage traf ihn wie ein Keulenschlag. Ja, was wollte er? Vor ein paar Wochen hätte er noch gesagt, er wollte nur guten Wind in den Segeln und eine willige Frau in seinen Armen, wenn er an Land ging. Vor ein paar Tagen noch war es sein einziger Wunsch gewesen, Sarahs vermissten Vater zu finden, beide nach Macao zu bringen und sie dann endgültig loszuwerden.


  Jetzt dagegen …


  Jetzt wollte er mehr. Mit einer Heftigkeit, die in seinen Lenden schmerzte und ihn die Hände zu Fäusten ballen ließ, wollte er sie in die Arme nehmen, ihre Lippen schmecken, sie auf seine Koje werfen und die Freuden ihres hinreißenden Leibes kosten.


  Aber er wollte Sarah nicht durch eine Ehe an einen Mann binden, der kein Ansehen besaß, keine Heimat hatte außer einem Steinhaufen an einer stürmischen Küste und dessen Vermögen vermutlich kaum ausreichte, die Verluste dieser Reise zu decken.


  Sie verdiente etwas Besseres. Etwas viel Besseres.


  "Ich will nur das Versprechen erfüllen, das ich deinem Vater gab", meinte er schließlich.


  "Das sollst du auch."


  Der schmerzliche Ausdruck in ihren Augen versetzte ihm einen Stich. Verdammt, das hier lief nicht so, wie er es geplant hatte. Ohne zu wissen, wie es dazu gekommen war, befand er sich plötzlich auf dem Rückzug.


  "Sarah, hör mir zu. Ich habe nur vorgeschlagen, das Angebot deines Vaters, eine seiner Töchter zu heiraten, anzunehmen, um dich zu schockieren."


  "Das ist dir hervorragend gelungen", gab sie zurück.


  "Ja, das weiß ich. Aber ich habe nicht die Absicht, dich – oder deine Schwester – wirklich an dieses Angebot zu binden."


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn durch den dichten Kranz ihrer Wimpern an. "Das hast du nicht?"


  "Nein, habe ich nicht."


  Sie hob den Kopf. "Dann solltest du deine Absichten noch einmal überdenken, oder ich werde nicht mit dir segeln. Genauso wenig wie Abigail oder Charlie."


  Sie hatte ihn noch einmal verblüfft. James starrte sie an, während er versuchte, diesen Sinneswandel zu verstehen. Erst gestern hatte diese Frau ihm ins Gesicht geschlagen und geschrien, sie würde nicht zulassen, dass eine der Abernathy-Schwestern einen Schurken wie ihn heiratete. Jetzt stand sie da so kühl und ungerührt wie ein Schiff in der Flaute und setzte ihn davon in Kenntnis, dass sie ihn an das Versprechen binden würde, das er ihrem Vater gegeben hatte.


  Und dabei hatte es einmal eine Zeit gegeben, da hatte er sich für einen Frauenkenner gehalten! Aber diese Frau hier entzog sich seinen Möglichkeiten.


  "Ich sagte, ich bringe dich zurück nach England, und das werde ich tun. Aber ich verlange nicht die Ehe als Preis für die Überfahrt. Genauso wenig", fuhr er fort, um jeden weiteren Streit zu vermeiden, "werde ich deinen Ruf oder den deiner Schwester ruinieren, indem ich dich an Bord der Phoenix nach Portsmouth bringe."


  "Was willst du stattdessen tun?" fragte sie und zog eine Braue hoch. "Uns vor der Küste über Bord werfen, damit wir an Land schwimmen?"


  "Das wäre eine Möglichkeit", gab er zurück. "Aber obwohl das sehr verlockend klingt, halte ich es für besser, wenn wir zuerst nach Calais segeln. Ich habe dort eine Freundin, die während des Krieges einen französischen Emigranten heiratete. Etienne lebt inzwischen wieder auf seinem Besitz in Frankreich. Du kannst mit deiner Familie dort für ein oder zwei Wochen unterkommen, und sie werden dich über den Ärmelkanal begleiten, wenn es so weit ist. Man wird dich überall willkommen heißen, wo du auch hingehst, wenn du in Begleitung der Comtesse de Charbonneaux in England eintriffst."


  Nun war es an Sarah, erstaunt zu sein. Stundenlang hatte sie nachgedacht, einen Tag und eine Nacht lang gebetet und überlegt. Auch wenn es sehr schmerzlich war, so hatte sie sich doch mühsam an den Gedanken einer Heirat zwischen Straithe und Abigail gewöhnt, vorausgesetzt natürlich, ihre jüngere Schwester wäre damit einverstanden.


  Und wie sollte Abigail nicht einverstanden sein? Ohne sich große Mühe zu geben, konnte James Kerrick mit seinem Charme alles von einer Frau erreichen. Er musste Abigail nur in seiner jungenhaften Art anlächeln, sie zärtlich küssen oder ihr zarte Versprechen zuflüstern, und sie wäre sein für immer.


  Sie wäre sein, und James wäre errettet.


  Eine Heirat wäre die einzige Lösung für das Dilemma, in das sie da geraten waren, und eine Heirat mit Abigail bedeutete James' Rettung. Sarah akzeptierte diese Tatsache jetzt und bereitete sich auf ein Leben in Einsamkeit vor.


  Und nun kam dieser verflixte Mann einfach daher und stellte all ihre nüchternen Überlegungen auf den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie versuchte, seinen Plan zu verstehen.


  "Warum sollte diese Comtesse ihren Schutz einer Missionarstochter anbieten, die sie noch nie gesehen hat?"


  "Ich sagte dir doch gerade, sie ist eine Freundin."


  Das beruhigte Sarah wenig. Straithe konnte viele Frauen seine Freundinnen nennen!


  "Welche Art von Freundin?" verlangte sie zu wissen.


  "Die beste Art", gab er knapp zurück. "Die Art, die zu dir hält, wenn es nötig ist. Dorcas und Etienne werden uns aus dieser Lage heraushelfen. Darauf gebe ich dir mein Wort."


  Sarah runzelte die Stirn. Dorcas? Der Name erinnerte sie an etwas, aber sie wusste nicht, woran. Während sie noch darüber nachdachte, missdeutete Straithe den Grund für ihre angespannte Miene.


  "Du bringst es noch immer nicht über dich, meinem Wort zu vertrauen, nicht wahr?"


  Diese Frage verdrängte jeden Gedanken an den Namen aus Sarahs Kopf. "Nein! Das heißt, ja, aber …"


  Er unterbrach ihren gestammelten Protest, indem er einfach ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht zu sich drehte.


  "Du wirst es noch tun, Sarah. Eines Tages wirst du lernen, mir zu vertrauen. Ich hoffe nur, dass dieser Tag nicht zu spät kommen wird."


  Seine Berührung raubte ihr wie immer den Atem, und sie sah ihn lange an. "Zu spät für was?"


  "Ich weiß es selbst nicht, verdammt", murmelte er.


  Bei diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ sie mit dem Versprechen, ihr chinesische Kleidung zu bringen, sobald sie in der Bucht von Macao vor Anker gingen.


  Sarah verbrachte die folgenden Stunden in vollkommener Fassungslosigkeit. Mit ein paar knappen Sätzen hatte Straithe die Ruhe zerstört, die sie sich so mühsam erarbeitet hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie gleichzeitig überlegte, wie sie Abigail und Charlie am besten beibrachte, dass ihr Papa tot war, was sie davon halten sollte, dass Straithe eine fremde Comtesse in ihr Problem verwickeln wollte, und sich fragte, wie der Kapitän von seinem sündhaften Leben loskommen sollte, wenn nicht durch eine Ehe mit Abigail. Aus irgendeinem Grund beschäftigte sie die Sorge um Straithes Zukunft fast so sehr wie die um die Zukunft ihrer Geschwister.


  Und zu ihrem Ärger vermischte sich das alles innerhalb der wenigen Stunden, die es dauerte, bis sie den Hafen von Macao erreicht hatten.


   



  Ihrer Bitte entsprechend, beschaffte der Kapitän eine Hose, eine Tunika und den ovalen Strohhut von einem der Bootsmädchen. Er wies Burke an, die Vorräte des Schiffes aufzufüllen und die Mannschaft um jeden Preis von den Kneipen und Bordellen fern zu halten, und begleitete die verkleidete Sarah an Land. Sie saß neben ihm im Sampan und hörte nicht auf das heitere Geplapper des Mädchens, das sie in den Hafen ruderte. Es schnürte ihr das Herz ab, wenn sie sich vorstellte, dass sie die Stadt, die mehr als fünf Jahre lang ihre Heimat gewesen war, jetzt zum letzten Mal sehen würde.


  Strahlend erhob sich Macao auf den Hügeln vor ihnen, wie ein europäischer Edelstein in der Schatztruhe des riesigen unbekannten China. Eine halbe Meile sanft gerundeter Küste bildete den Hafen, an dem die Praya Grande entlangführte. Sarah war die breite, baumlose Esplanade häufig mit Abigail entlanggeschlendert oder hatte zugesehen, wie Charlie den Reifen rollte oder mit anderen Kindern spielte.


  Sie spürte einen Kloß in der Kehle und hob den Blick von der breiten Bucht zu den Gebäuden, die an der Küste errichtet worden waren. Die an westliche Architektur angepassten Häuser wirkten aus der Ferne wie die Verzierungen an einer überdimensionalen Torte, von dem Portico mit den sechzehn Säulen, der zum Haus des Gouverneurs gehörte, bis zu den kleineren, aber nicht weniger kunstvollen Gebäuden weiter oben am Hügel. Kleine grüne Gärten waren neben den Häusern zu sehen und hier und da sogar ein Kirchturm.


  Mit klopfendem Herzen suchte Sarah nach der eckigen Front des Missionsgebäudes. Sie hoffte, einen Blick darauf erhaschen zu können, doch die Segel einer Dschunke versperrten ihr die Sicht. Sie presste die Hände fest zusammen und dachte noch einmal darüber nach, was sie Abigail und Charlie über den Tod ihres Vaters erzählen wollte.


  Zu ihrem Bedauern konnte sie sich an keinen der sorgfältig zurechtgelegten Sätze erinnern, sobald sie ihr schäbiges, bunt möbliertes Zuhause betrat. Es schnürte ihr die Kehle zu, als sie Charlies Kricketschläger und seine Bücher überall im Wohnzimmer verstreut sah, die anmutigen Aquarelle, die Abigail gemalt und so gehängt hatte, dass sie die Risse in der Wand möglichst verbargen. Hier war sie glücklich gewesen. Trotz ihrer Sorgen wegen der prekären Finanzlage der Abernathys und Papas zunehmender Exzentrizität war Sarah hier glücklich gewesen.


  Jetzt musste sie dieses Haus für immer verlassen und sich ein neues Zuhause suchen in einem kalten, nebligen Land, an das sie sich kaum noch erinnern konnte.


  "Geht es dir gut, Sarah?"


  Sie sah auf und stellte fest, dass Straithe sie beobachtet hatte. Er sah besorgt aus. Sie blinzelte gegen die Tränen an und versuchte, eine ruhige Antwort herauszubringen. Ehe sie etwas sagen konnte, hörte sie Schritte und drehte sich um.


  "Ich weiß, wo es ist", rief eine junge Stimme. "Ich ließ es im Schirmständer. Ich werde …"


  Charlie rannte um die Ecke und prallte direkt gegen Straithe. Der Kapitän wich ein oder zwei Schritte zurück, doch es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten und den erschrockenen Jungen zu fassen, ehe sie beide zu Boden stürzten. Das Kind sah zu dem unerwarteten Besucher auf. Sein Gesicht war mit Johannisbeermarmelade verschmiert, und die dunklen Locken standen ihm wie immer wirr und unordentlich um den Kopf herum.


  "Na so etwas! Entschuldigen Sie, Sir. Ich …" Dann unterbrach der Junge sich und machte große Augen, als er Straithe erkannte. Einen Augenblick später entdeckte er die Gestalt, die ein paar Schritte hinter dem Kapitän stand.


  "Sarah!"


  Der Freudenschrei hallte von den Wänden wider. Tränen rannen über die Wangen des Jungen, als er sich in Sarahs Arme warf. Sarah bekam selbst feuchte Augen, sank auf die Knie und drückte ihn an sich. Ihr Strohhut rutschte dabei vom Kopf und fiel auf ihren Rücken, und die Bänder schnürten ihr beinahe den Hals zu, während sie den Bruder umarmte.


  Er erholte sich schneller als sie. Verlegen über diese Zurschaustellung von Gefühlen, befreite Charlie sich aus ihren Armen und sah sich um.


  "Wo ist Papa? Du hast ihn doch gefunden, oder, Sarah?"


  Sie schluckte. "Wir … wir haben ihn gefunden."


  "Aber du bist doch nicht ohne ihn zurückgekommen?" Seine Augen wurden kugelrund. "Hat er sich wieder im Schweinestall verbarrikadiert, wie damals in Punjab?"


  "Nein, das hat er nicht."


  Der Junge sprang vor Aufregung über die Abenteuer seines Vaters von einem Fuß auf den anderen. "Sag nicht, er ist schon wieder auf der Suche nach einem anderen Eremiten."


  Sarahs Kehle schmerzte, von den Hutbändern ebenso wie von den Worten, die sie nicht herausbrachte.


  "Nein, Charlie", meinte sie heiser. "Er ist nicht auf der Suche nach einem anderen Eremiten."


  "Wo ist er dann?" wollte der Junge wissen. Plötzlich runzelte er die Stirn. "Und warum weinst du? Du weinst doch sonst nie, Sarah!"


  "Ich … ich weine nicht. Ich …"


  "Doch, du weinst!" Charlies Unterlippe zitterte. "Warum, Sarah? Sag, ist Papa etwas zugestoßen?"


  Sie schämte sich, kein Wort herausbringen zu können.


  Straithe übernahm die schmerzliche Aufgabe für sie. Er kniete nieder und war nun mit Charlie in Augenhöhe. "Dein Papa ist tot, Junge."


  Der Junge erbleichte. "Tot?"


  "Ja. Er starb sehr tapfer. Er wurde von einer Kugel getroffen, als er uns half, einer Horde von …"


  "Nein!"


  Ein leiser Aufschrei war das erste Zeichen von Abigails Anwesenheit. Sarah drehte sich um und sah ihre Schwester in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Ehe Sarah etwas sagen konnte, erbleichte Abigail. Dann schwankte sie und verdrehte die Augen.


  Straithe sprang auf. Er fing Abigail auf, ehe sie stürzte, hob sie in die Arme und starrte in ihr Gesicht.


  Sarah hatte nicht geglaubt, dass sie noch größeren Schmerz empfinden könnte. Aber der Anblick von James Kerrick, der ihre Schwester betrachtete, traf sie bis ins Herz. Er sah aus, als hätte ihn ein Blitzschlag getroffen.


  10. Kapitel


   



  "Sie ist ein Engel."


  Liam Burkes geflüsterte Bemerkung veranlasste James, den Blick von der Karte abzuwenden, die er gerade betrachtet hatte. Es überraschte ihn nicht, dass der Freund sich dem sonnenüberfluteten Deck zugewandt hatte – und den beiden Frauen, die unter dem Segeltuch mittschiffs saßen. Eine vor allem zog Liams Aufmerksamkeit auf sich.


  Die Brise presste ihr das graue Trauerkleid an die schlanke Gestalt. Bänder in demselben perlgrauen Farbton hielten eine Strohschute auf ihren goldenen Locken fest. Ein paar davon schmiegten sich an ihren schlanken Hals, den sie anmutig gebeugt hielt, während sie dem Jungen, der mit gekreuzten Beinen neben ihr saß, aus einem Buch vorlas.


  "Ein Engel ist auf die Erde gekommen", meinte Liam. "Um uns zu zeigen, dass es trotz allem noch Schönheit und Güte gibt."


  "Ja", stimmte James trocken zu. "Sie ist beinahe perfekt."


  Der Ire war so in Abigail Abernathys atemberaubenden Anblick vertieft, dass er die leise Spur von Ironie in der Bemerkung des Kapitäns nicht hörte.


  In der Woche, seit die Phoenix Macao verlassen hatte, musste James feststellen, dass Perfektion an seinen Nerven zerrte. Wie der Rest der Mannschaft ertappte er sich dabei, dass er stets auf seine Worte achtete, damit diese Schönheit nicht vor Verlegenheit errötete. Und noch mehr als auf die Worte musste er auf seine Taten achten. Die Männer hatten rasch gemerkt, dass ein Hieb gegen den Kopf eines Kameraden während eines Streits oder einer der groben Scherze, mit denen sie sich die Langeweile an Bord vertrieben, Tränen der Verzweiflung in diese herrlichen Augen treiben konnte.


  "Sie erinnert mich doch ein wenig an meine Kate", murmelte Burke.


  James sah den Freund überrascht an. Seines Wissens war dies das erste Mal seit Jahren, dass Liam den Namen seiner verstorbenen Frau ausgesprochen hatte.


  "Katies Haar war mehr braun als goldblond", fuhr Burke leise fort, "und sie besaß nicht so herrliche Augen, aber sie strahlte genau dieselbe Sanftheit aus. Auch wenn die Kinder an ihren Röcken zerrten und das Baby auf ihrem Arm quengelte, so hatte sie doch immer noch ein Lächeln für mich übrig, wenn ich durch die Tür trat."


  Der Schmerz in der Stimme des Freundes veranlasste James zu schweigen. Nichts konnte das Leid eines Mannes lindern, der die Frau und drei Kinder verloren hatte. Eine Weile war nur das Knarren des Mastes und das Rattern der Segel zu hören. Dann riss Burke sich vom Anblick der Frauen los. Nachdenklich wandte er sich an den Kapitän.


  "Ich denke, dass Miss Abigail für manchen Mann die Rettung bedeuten könnte."


  Diese Bemerkung war der des Reverend Abernathy so ähnlich, dass James sich unbehaglich fühlte.


  "Vorausgesetzt, er will gerettet werden", erwiderte er achselzuckend.


  "Das ist natürlich die Voraussetzung, stimmt."


  James strich die Karten mit den Händen glatt und lenkte die Aufmerksamkeit seines Maats wieder auf die nächstliegende Aufgabe. "Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich will im Augenblick nichts anderes, als uns sicher durch die Sundastraße zu bringen."


  Bei der Erwähnung des Kanals, der Sumatra von Java trennte, wo es Tausende kleiner Inseln gab und noch mehr Piraten als Flöhe in einem Hundefell, wandte Burke sich wieder den Karten zu.


  "Sind wir schon nahe daran?"


  "Nach meinen Berechnungen müssten wir noch vor Sonnenuntergang Nantua sehen können."


  Nantua. Die bloße Erwähnung dieser Insel verursachte jedem Seemann schon Magendrücken. Die lang gestreckte Insel mit den von dunklen Mangroven bewachsenen Ufern, den Bambushütten auf schlanken Stelzen und den violetten Bergen, die sich bis in die Wolken erhoben, wurde von einem Sultan regiert, der seine Flotte nach Schiffen aus aller Herren Länder jagen ließ.


  "Wir sind sehr früh dran", meinte Burke bedächtig, "daher gibt es kaum die Hoffnung, sich jemandem anzuschließen. Wir müssen uns allein auf unsere Schnelligkeit verlassen, und auf unsere Kanonen."


  James nickte und rollte die Karten zusammen. "Schnelligkeit, Kanonen und einen wachsamen Blick auf die Riffe. Wenn wir auf Grund laufen, werden sich die Piraten auf uns stürzen wie Krabben auf einen toten Fisch. Jemand soll Tag und Nacht Ausschau halten. Ich werde Henry ins Krähennest schicken. Der Junge hat die schärfsten Augen von allen."


  Die Karten wurden zurück in das Regal geschoben. "Sorge dafür, dass er sich am Mast festbindet. Die See wird unruhig werden, wenn wir uns der Meerenge nähern."


  "Aye, Captain."


  Burke wandte sich zum Gehen und blieb an der offenen Luke stehen. Der Wind zauste sein flammend rotes Haar, während er zu den beiden Frauen hinübersah, die ein paar Yards weit entfernt saßen. James musste nicht fragen, was er dachte.


  Die malaiischen Piraten waren berüchtigt für die Art, wie sie mit ihren Gefangenen zu verfahren pflegten. Männer wurden entweder mit durchschnittener Kehle über Bord geworfen oder als Sklaven an die Ruderbänke gekettet, bis sie vor Hunger oder Durst starben. Frauen kamen, wenn sie Glück hatten, auf den Sklavenmarkt.


  Sarah mit ihrem üppigen Körper würde auf einer Versteigerung einen guten Preis erzielen, aber die bildschöne Abigail wäre ein Vermögen wert. Der Gedanke daran brachte James fast um den Verstand.


  "Wir werden kein Risiko eingehen, bis wir die Sundastraße hinter uns gelassen haben", meinte er kurz. "Sorge dafür, dass die Kanonenluken geöffnet bleiben, und kürze die Rumrationen."


  Liam nickte und ging davon, um die Anweisungen des Kapitäns an die Mannschaft weiterzugeben. James trug den Kurs und die Geschwindigkeit in das Schiffslogbuch ein, dann folgte er Burke. Die weichen Sohlen seiner Stiefel verursachten auf den Planken kein Geräusch, als er mittschiffs ging. Über das Knirschen des Mastes hinweg hörte er Abigails melodische Stimme, als sie aus dem Epos über König Artus las.


   



  "Und dies war eingraviert auf seinem Heft:


  Ich bin Excalibur, dem rechtmäßigen König zu eigen.


  Arthur packte es mit seinen kleinen Händen und …"


   



  Charlies kindliches Gesicht strahlte vor Freude, als er den Vers vollendete: "Und zog es fest und frei heraus!"


  Abigail legte einen Finger in das ledergebundene Buch und lächelte den Jungen an. "Ich weiß nicht, warum Sarah wollte, dass ich dir die Geschichte noch einmal vorlese. Du kennst sie ja auswendig."


  "Weil er nur bei dieser Geschichte stillsitzt", mischte Sarah sich ein, während sie ein Hemd flickte, das einem der Geschwister gehörte. "Du weißt sehr genau, dass er bald anfangen würde, an den Tauen hochzuklettern, oder Mr. Burke bittet, ihm einen neuen Knoten zu zeigen, wenn wir ihn zwingen wollen, seine Lektionen zu lernen."


  "Oder er bedrängt Gunny, ihm zu erlauben, die Zwölfpfünder zu laden", fügte James hinzu.


  Erschrocken fuhren die Schwestern herum. Abigails Miene hieß ihn scheu willkommen, während Sarah, wie James bemerkte, rasch eine höfliche Maske aufzusetzen schien.


  Seit wir Macao verlassen haben, ist sie nun schon so, stellte er fest. Kühl. Distanziert. Still wie eine Kirchenmaus, sobald sie in seine Nähe kam, was nicht oft geschah. Den größten Teil ihrer Zeit und Aufmerksamkeit schenkte sie ihren Geschwistern. Den Rest widmete sie den verschiedenen Leiden der Mannschaft, denn sie hatte den Platz des Afrikaners als Schiffsarzt eingenommen. James konnte die Zahl der Worte, die er in der vergangenen Woche mit ihr gesprochen hatte, an den Fingern einer Hand abzählen. Aus Gründen, die er nicht verstehen konnte, hatte sich die sonst so gesprächige Miss Abernathy hinter eine Mauer aus Schweigen zurückgezogen.


  Sogar ihre äußere Erscheinung schien dieses In-sich-gekehrt-Sein auszudrücken. Das langärmelige schwarze Trauerkleid mit der hohen Taille ließ sie wie ein Schatten der lebenssprühenden Frau wirken, als die er sie kennen gelernt hatte. Und was noch schlimmer war – sie hatte ihr Haar zu einem straffen Knoten im Nacken gebunden und es mit einer Spitzenhaube und einem Strohhut bedeckt, der jenseits jeder Mode war. Es juckte James in den Fingern, ihr die unkleidsame Kopfbedeckung abzuziehen, und er bedauerte, dass er jemals gewünscht hatte, Sarah möge Röcke tragen. Sie hatte ihm viel besser gefallen in der geborgten Hose, dem Hemd und der Weste, sogar in der weiten chinesischen Kleidung, das Gesicht der Sonne zugewandt, während das Haar ihr in ingwergoldenen Locken lang über den Rücken fiel.


  Abigails besorgter Ausruf lenkte James' Blick wieder auf die jüngere Schwester. "O nein, Charlie! Du hast doch nicht bei der Kanone gespielt? Du hast versprochen, es nicht zu tun!"


  Der Junge errötete. "Ich wollte nur zusehen, wie sie geladen wird."


  Abigail presste das Buch an ihre Brust, und ihre Stimme zitterte. "Hast du vergessen, wie du dir die Augenbrauen versengt und die Vorhänge in Brand gesteckt hast, als du deine Spielzeugkanone mit Feuerwerkskörpern gestopft und die entzündet hast? Bitte, bitte versprich uns, nicht mehr in die Nähe der Kanonen zu gehen. Sarah, sag ihm, dass er das nicht darf."


  Sarah schob die Nadel durch den Stoff. "Abigail, Liebes, du solltest inzwischen wissen, dass es die sicherste Methode ist, Charlie dazu zu bringen, etwas zu tun, indem man es ihm verbietet."


  Abigail erbleichte und richtete den Blick aus ihren glänzenden türkisblauen Augen auf James. Sie streckte ihm ihre zitternde Hand entgegen und bat ihn damit um Hilfe.


  "Auf Sie wird er hören, Sir. Wollen Sie nicht Charlie befehlen, dass er sich von den Waffen fern hält?"


  James tätschelte ihren Handrücken und wünschte sich von Herzen, er hätte den Mund gehalten. "Ich muss Master Charles nichts befehlen. Er wird nicht mehr bei der Kanone spielen, nun, da er weiß, wie sehr das seine Schwester beunruhigt." James sah den Übeltäter an. "Oder?"


  "Ich habe nicht gespielt", widersprach der Junge empört. "Ich habe gelernt, wie man ein Geschütz lädt. Gunny meinte, dass Schrapnellgeschosse gegen Piraten am wirksamsten sind. Sie durchschlagen ihre Boote und ihre Kehlen wie …"


  "Das genügt, Charlie!"


  Sarahs energischer Zwischenruf unterbrach den Jungen, aber nicht ehe seine Schwester noch eine Spur blasser geworden war. Totenbleich ließ sie das Buch fallen und umklammerte James' Hand.


  "Piraten?"


  Ein Mann hätte aus Walfischbein geschnitzt sein müssen, um dem ängstlichen Ausdruck in ihren Augen zu widerstehen. James setzte eine sanfte Miene auf und hockte sich neben sie.


  "Nun, Miss Abigail, das Piratenschiff, das so schnell ist wie die Phoenix, wenn sie unter vollen Segeln läuft, muss erst noch gebaut werden."


  Abigails Unterlippe zitterte. "Aber … aber wenn es nun keinen Wind gibt? Wenn Flaute herrscht? Das passiert doch häufiger, oder?"


  James wollte sie nicht belügen. "Dann öffnen wir unsere Kanonenluken und feuern aus allen Rohren auf das Schiff, das so unvorsichtig war, sich uns zu nähern."


  "So wie Mr. Burke es in Dong Lo gemacht hat!" warf Charlie hilfreich ein, der sich jede Einzelheit der letzten Stunden im Leben seines Vaters genau eingeprägt hatte.


  Abigail warf dem hoch gewachsenen, muskulösen Iren, der ein paar Yards weiter vorn mit dem Schiffsjungen sprach, einen raschen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an den Kapitän.


  "Nun", meinte sie mit tapferem Lächeln, "ich denke, Sie und Mr. Burke sind starke Gegner für jeden Piraten."


  James lächelte und drückte ihre Hand. "So ist es richtig."


  Beim Anblick seines Lächelns schien es Sarah, als presse ihr jemand das Herz zusammen. Sie konnte das nicht länger mit ansehen. Sie rollte das Hemd, an dem sie nähte, zusammen und stand abrupt auf.


  "Ich spüre die Sonne", erklärte sie den anderen. "Ich werde meine Näharbeit unter Deck beenden."


  Abigail sah sie besorgt an. Sie entzog Straithe ihre Hand und stand ebenfalls auf.


  "Ich werde mitkommen und dir die Stirn mit einem feuchten Tuch kühlen."


  "Nein!"


  Abigail sah ihre Schwester erschrocken an.


  "Nein", wiederholte Sarah etwas ruhiger. "Du bleibst mit Charlie an Deck und achtest darauf, dass er keinen Unsinn anstellt."


  Das Letzte, wonach sie im Augenblick verlangte, war Gesellschaft. Sie liebte Abigail von ganzem Herzen. Es freute sie, dass ihre Schwester James Kerrick von Tag zu Tag näher zu kommen schien. Sie glaubte wirklich, dass eine Ehe zwischen den beiden der einzige Ausweg aus ihrer schwierigen Situation war. Aber zu sehen, wie sich dies vor ihren Augen anbahnte, weckte in ihr den Wunsch, wie eine der Katzen zu heulen, wenn Charlie ihr auf den Schwanz getreten war.


  Sie nickte dem Kapitän kurz zu, ermahnte ihren Bruder ein letztes Mal und ging mit ihrer Näharbeit unter Deck.


  Als die jüngere Miss Abernathy eine Stunde später nach unten kam, hatte Sarah die Kontrolle über ihre Gefühle zurückgewonnen. Abigail fand sie in der Messe, die die Schwestern mehr oder weniger als Aufenthaltsraum zwischen den Mahlzeiten benutzten. Sarah sortierte die Fäden in ihrem Nähkorb, die Charlie auf der Suche nach einer Angelschnur hoffnungslos durcheinander gebracht hatte. Bei Abigails Eintreten sah sie auf und lächelte auf deren besorgte Frage hin.


  "Ja, Liebes, es geht mir schon viel besser."


  "Bist du sicher? Du wirktest so blass vorhin an Deck, ich war sehr besorgt."


  "Es lag nur an der Sonne. Wo ist Charlie?"


  "Ich habe ihn bei Liam gelassen. Er versprach, ihn nicht aus den Augen zu lassen."


  "Liam?"


  "Mr. Burke." Abigail wirkte ängstlich. "Sollte ich ihn nicht so nennen, obwohl er mich darum bat? Er ist so viel älter als ich, aber so freundlich."


  "Nun, ich denke, es ist nichts dabei, solange wir an Bord dieses Schiffes sind", erwiderte Sarah lächelnd. Sie klopfte neben sich auf die Bank. "Komm und hilf mir, diese Fäden zu sortieren. Charlie hat sie alle in Unordnung gebracht."


  Glücklich ließ Abigail sich neben der Schwester nieder. "Er ist ein Nichtsnutz, viel abenteuerlustiger, als Harry oder Giles es je waren. Ich weiß nicht, wie wir während dieser Reise mit ihm fertig werden wollen."


  "Wir werden es versuchen müssen", erwiderte Sarah.


  Im Stillen dankte sie Gott für Charlies unerschöpfliche Energie. Sie konnte nur hoffen, dass die Eskapaden des Jungen sie etwas von der wachsenden Freundschaft zwischen Abigail und dem Kapitän ablenken würden.


  Sie ahnte nicht, wie prophetisch dieser Gedanke war. Am nächsten Nachmittag schon zerstörte der muntere Sechsjährige Sarahs mühsam gewahrte Ruhe mit der Kraft eines Vierundzwanzigpfünders, der in unmittelbarer Nähe abgefeuert wurde.


   



  Die Katastrophe ereignete sich kurz vor der Teezeit.


  Sarah hatte diese englischste aller Gewohnheiten eingeführt, den Nachmittagstee, in dem Versuch, etwas wie Familienroutine für ihre Geschwister einzuführen in dem plötzlichen Chaos ihres Lebens. Seit einer Woche saß sie dieser kleinen Zeremonie vor, die in der Messe um Punkt vier Uhr nachmittags stattfand. John Hardesty spendierte frischen Tee aus dem Frachtraum. Der Kapitän und Mr. Burke und die anderen Mannschaftsmitglieder steuerten Schiffszwieback und kostbare Vorräte bei. Sarah schenkte Abigail und Charlie und dem, der ihnen Gesellschaft leistete, ein.


  Es war alles sehr höflich und sehr zivilisiert.


  Normalerweise jedenfalls.


  An diesem besonderen Nachmittag saßen nur Sarah und Abigail an dem polierten Mahagonitisch. Der Kapitän war beschäftigt, und Mr. Burke, der während der Nacht und bis zum frühen Morgen Wache gehabt hatte, schlief.


  "Wo ist Charlie?" fragte Sarah und goss kochendes Wasser über die köstlichen grünen Blätter, die in der blau-weißen Porzellantasse lagen. Der Duft stieg ihnen verlockend in die Nase.


  "Er ist bei John Hardesty in den Mannschaftsquartieren", erwiderte Abigail und schnupperte genüsslich. "Er versprach, hierher …"


  Abigail verstummte, als die Tür geöffnet wurde. Gleich darauf stürzte Charlie mit dem gewohnten Temperament herein.


  "Es tut mir Leid, dass ich zu spät komme. Ich war bei John Hardesty, aber er musste den Küchenherd anheizen, und dann zeigte mir Master Rope, wo die zusätzlichen Segel verstaut sind, und wir fanden eine tote Ratte, so groß wie ein Hund. Das hättest du sehen sollen, Sarah! Es ist bestimmt die größte Ratte, die mir je über den Weg gelaufen ist. Master Rope hätte dich bestimmt einen Blick darauf werfen lassen, wenn er sie nicht über Bord geworfen hätte."


  "Ich bin sicher, das hätte er, wenn ich es gewollt hätte, was ganz gewiss nicht der Fall ist. Geh und wasch dir Hände und Gesicht, Charlie. Und kämm dein Haar. Der Tee ist fast fertig."


  Der Junge machte auf dem Absatz kehrt, um hinauszulaufen, dann drehte er sich noch einmal um. "Du wirst nie erraten, was ich in der Segelkammer gefunden habe."


  "Ich glaube nicht, dass ich das hören möchte", erwiderte Abigail und erschauerte leicht.


  Eifrig griff Charlie in seine Tasche und zog eine Sammlung eselsohriger Blätter heraus. "Es ist so etwas wie ein Buch. Ich wollte es gerade Master Rope zeigen, aber dann hat die Glocke geläutet, und ich musste hierher kommen. Vielleicht können wir das anstelle von König Artus lesen?"


  "Vielleicht", erwiderte Sarah. "Aber erst nachdem du dich gewaschen hast."


  Der Junge warf das locker gebundene Buch auf den Tisch und rannte zu der Kabine, die er mit den Schwestern teilte. Während Sarah nachsah, ob der Tee lange genug gezogen war, griff Abigail nach dem dünnen Buch und schlug es auf. Sie runzelte die Stirn, während sie die handgeschriebenen Zeilen las. Dann las sie noch ein Stück weiter und schließlich schrie sie leise auf.


  "Sarah!"


  Erschrocken hob die Schwester den Kopf. "Was ist, Liebes?"


  "Sieh … sieh dir dieses … dieses Buch an!"


  Alarmiert von dem entsetzten Ausdruck in Abigails Gesicht, stand Sarah auf und lief um den Tisch herum. Sie nahm das Buch und warf einen Blick hinein.


  "Der Sprung der wilden Pferde", las Sarah verwundert. "Eine Stellung, in der der Mann sich hinten platziert und die Frau, bereit, seine himmlische Gabe zu empfangen, vor ihm kniet, wobei sie beide Hände – oh, gütiger Gott!"


  Erschrocken überflog sie den Rest der Seite.


  "Ein Affe im Spalt des Zimtbaumes", las sie mit schwacher Stimme. "Zwei Esel im dritten Mond des Frühlings."


  Entgeistert starrte Sarah auf die akribische Schrift. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte Charlie gerade die Übersetzung des Handbuchs fürs Schlafzimmer zu Tage gefördert, von dem John Hardesty ihr einst erzählt hatte.


  "Rückwärts fliegende Enten." Sie machte große Augen. "Gütiger Himmel!"


  "Hör auf!" rief Abigail, die so bleich war, wie Sarahs Gesicht hochrot. Tränen rannen ihr über die Wangen. "Wie abstoßend das ist!"


  Von der Verzweiflung ihrer Schwester aus den eigenen Betrachtungen geschreckt, blickte Sarah auf und schob das Büchlein in ihre Rocktasche.


  "Abigail, Liebling, weine nicht." Sie ließ sich neben der Jüngeren auf den Stuhl fallen und nahm ihre Hand. "Hör zu, Kleines. Es ist nur ein Buch. Eine Übersetzung aus dem Chinesischen, glaube ich."


  "Ein Buch! Das ist eine Sammlung des Bösen! Kein Mann würde … würde … keine Frau würde zulassen, dass …"


  Der entsetzte Ausdruck auf dem Gesicht der jüngeren Schwester stimmte Sarah nachdenklich. Stets hatte sie versucht, die zarte, empfindsame Abigail vor der rauen Wirklichkeit zu beschützen, so gut sie konnte. Jetzt fragte sie sich, ob sie der Schwester damit vielleicht einen Bärendienst erwiesen hatte. Sie selbst wusste von den intimen Aspekten der Ehe wenig genug, Abigail hatte gewiss kaum eine vage Vorstellung davon.


  Doch Abigail wird bald heiraten, dachte Sarah. Ihre Schwester sollte nicht vollkommen unwissend ins Ehebett steigen müssen, auch wenn der Mann, zu dem sie sich legte, in der Kunst der Liebe sehr erfahren und geschickt war. Wie … wie James eben. Sie verdrängte den Schmerz, den dieser Gedanke ihr verursachte, und versuchte, die Situation zu retten.


  "Abigail", begann sie zögernd. "Vielleicht ist einiges in diesem Buch ein wenig … nun, extrem. Aber verheiratete Menschen können sich auf … na ja, auf verschiedene Arten begegnen."


  Abigail hob den Kopf. "Auf so entsetzliche, unwürdige Art? Das kann nicht dein Ernst sein! Du glaubst doch nicht, dass ich … dass irgendeine anständige Frau …"


  "Doch, Süße. Wenn sie ihren Mann liebt, dann wird eine Frau sich ihrem Gemahl in jeder Beziehung fügen." Sarah holte tief Luft. "Und es wird ihr sogar Spaß machen."


  "Spaß machen, etwas so Unwürdiges?" erwiderte Abigail ungläubig. "Etwas so Abstoßendes?"


  Sarah wurde unsicher. Wie sollte sie, eine anerkannte alte Jungfer, die Leidenschaft erklären, die die Berührung eines Mannes in einer Frau erwecken konnte?


  Nein, nicht irgendeines Mannes. Nur ein Mann konnte das schaffen. Der Mann, dem ihre Schwester mit jedem Tag ein wenig näher stand. Obwohl ihr das Herz dabei wehtat, fuhr Sarah fort:


  "Versteh doch, Abigail. Wenn jemand, für den du zärtliche Gefühle hegst, dich in den Arm nimmt und dich küsst …"


  Plötzlich errötete die Schwester, und Sarah sah sie überrascht an.


  "Hat jemand dich etwa geküsst?" wollte sie wissen.


  Tränen stiegen in Abigails Augen. "Ja", meinte sie. "Aber nur auf die Wange, und nur einmal, als ich stolperte und gegen ihn fiel."


  "Ich verstehe."


  Sarah schluckte schwer. Das klang sehr nach Straithe. Der Schuft würde nicht zögern, einen Kuss zu rauben, wenn sich ihm so eine günstige Gelegenheit dafür bot.


  "Nun", meinte sie mit einer Ruhe, die in ihren eigenen Ohren seltsam unglaubwürdig klang, "du verstehst also, was ich meine. Mit jemandem wie Straithe, der genau weiß, wie man einer Frau Vergnügen bereitet, wirst du die Angst vor dem Ehebett bald vergessen und die Lust entdecken, von der ich sprach."


  "Sarah!" Erschrocken sprang Abigail auf. "Wie kannst du nur denken, dass ich möchte, dass Lord Straithe – ausgerechnet Straithe, du lieber Gott!"


  Sarah starrte ihre Schwester vollkommen verwirrt an. "Aber ich dachte … du sagtest doch …" Sie schüttelte verwirrt den Kopf. "Du sagtest, er hätte dich geküsst."


  Abigails Röte vertiefte sich. "Der Kapitän? Nein, wirklich, das hat er nicht. Er war sehr freundlich, aber ich würde niemals zulassen, dass er mich küsst. Das würde ich keinem Mann erlauben. Es ist einfach so passiert."


  "Aber wer …?"


  Abigail presste die Hände an die Wangen. "Müssen wir darüber sprechen?"


  "Nein", erwiderte Sarah langsam. "Nein, nicht wenn es dich belastet."


  "Das tut es, wirklich." Abigail erhob sich. "Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, Sarah, ich brauche etwas frische Luft."


  "Ja, natürlich, geh nur."


  Verwirrt sah Sarah ihrer Schwester nach. Offensichtlich war sie bei dem Versuch, Abigail über die intimeren Aspekte der Ehe aufzuklären, kläglich gescheitert. Und genauso offensichtlich hatte sie die Anziehung zwischen ihrer Schwester und dem Kapitän vollkommen falsch eingeschätzt.


  Wer, wenn nicht Straithe, hatte also Abigail geküsst?


  Und warum war sie so rot geworden?


  Sarah dachte noch immer darüber nach, als die Schiffsglocke ertönte, das Signal für den Wachwechsel. Charlie stürzte herein, mit gewaschenem Gesicht, aber noch immer zerzaustem Haar.


  "Ich habe versprochen, mit Henry Fulks zu wachen", erklärte er und nahm sich eine Hand voll Zwieback. "Darf ich gehen, Sarah? Darf ich?"


  "Wie bitte? O ja. Aber steh nicht im Weg herum. Und schieß nicht auf die Möwen. Abigail sinkt in Ohnmacht, wenn ihr noch ein toter Vogel vor die Füße fällt."


  "Das werde ich nicht tun", versprach der Junge und rannte wieder hinaus.


  Langsam schenkte Sarah sich Tee ein. Sie fühlte sich vollkommen durcheinander. Als würde der Boden sich unter ihren Füßen drehen.


  Sie hatte eine schreckliche Woche lang beobachtet, wie ihre Schwester und der Kapitän sich allmählich näher kennen gelernt hatten. Sie hatte geschwiegen, wenn er dem scheuen Mädchen ein Lächeln entlockte, hatte ihn kühl angesehen, wann immer ihre Blicke sich trafen, und sich unter Deck zurückgezogen, damit er und Abigail allein sein konnten. Eine ganze entsetzliche Woche lang. Sollten denn alle ihre Bemühungen umsonst gewesen sein?


  Warum entwickelte Abigail denn keine zarten Gefühle für Straithe? Hatte sie nicht gespürt, wie sanft er ihre Hand gehalten hatte? Sehnte sie sich nicht nach mehr? Wünschte sie sich nicht tief in ihrem Herzen, wenigstens eine der Szenen aus dem Buch, das der Besatzung gehörte, mit dem Kapitän auszuprobieren?


  So wie sie selbst es tat, Gott helfe ihr.


  Ihr Herz klopfte wie rasend, als sie in ihre Tasche griff und mit zitternden Fingern das Buch herauszog. Als sie es auf den Tisch legte, öffnete es sich auf einer viel benutzten Seite.


  Der Sprung des weißen Tigers.


  Stöhnend schloss Sarah die Augen. Sie musste die Einzelheiten unter der Überschrift nicht lesen. Ihre Fantasie zeichnete eigene Bilder. Weißer Tiger. Grüner Drache. Himmel und Erde. Licht und Dunkelheit. James' dunkler Kopf, der sich über ihre weiße Brust beugte.


  "Aber, Miss Abernathy. Sie überraschen mich."


  Sarah riss die Augen auf. Verlegen sah sie das Objekt ihrer ungehörigen Gedanken an der Tür stehen. Amüsiert ließ James den Blick zwischen ihr und dem aufgeschlagenen Buch hin und her wandern.


  11. Kapitel


   



  Sarah starrte Straithe an, wie gelähmt, weil er sie mit dieser ungewöhnlichen Literatur ertappt hatte.


  Grinsend verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. In seinem Haar, das der Wind zerzaust hatte, glitzerte das Salzwasser, so dass es schimmerte wie das Meer in einer mondhellen Nacht. In dem schneeweißen Hemd, der engen braunen Hose und den hohen Stiefeln sah er genauso aus wie der wilde Schurke, als der er sich vor der Welt gern präsentierte.


  "Ich wollte dich nur warnen. Ein Sturm ist im Anzug. Aber wie ich sehe, hast du etwas gefunden, mit dem du dich beschäftigen kannst, abgesehen von Wind und Regen."


  Sarah wurde vor Verlegenheit so rot wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie wusste, die einzige Möglichkeit, dieser Situation mit einem Rest von Würde zu entkommen, war, seinen Neckereien direkt zu begegnen. Sie nahm das ungehörige Buch und durchschritt den Salon.


  "Ich denke, das gehört deiner Mannschaft. Mein Bruder hat es gefunden."


  Straithe ließ die Arme sinken.


  "Das hat er nicht!"


  "Doch, das hat er."


  Er wünschte jeden seiner Männer zur Hölle und schob sich das Buch in den Gurt. "Hat der Junge es gelesen?"


  "Nein, aber ich muss dich bitten, dafür zu sorgen, dass deine Mannschaft dergleichen Dinge in Zukunft besser versteckt."


  Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Lippen so missbilligend vorschob, dass der Teufel James packte. Oder es lag an dem kühlen Glanz in ihren braunen Augen. Er wollte verdammt sein, wenn sie nicht wieder versuchte, ihn auf Distanz zu halten, so wie sie es schon die ganze Woche über getan hatte. Doch diesmal würde er ihr das nicht durchgehen lassen. Schließlich hatte er sie gerade auf frischer Tat ertappt mit einer Ausgabe der den Männern so kostbaren Liebeskunst.


  "Hast du in dem Buch gelesen, Sarah?"


  "Sei nicht albern!"


  "Du weichst meiner Frage aus."


  "Ich habe nur ein oder zwei Seiten überflogen", gestand sie widerstrebend. "Ehe ich erkannte, was genau es beinhaltet."


  James zog eine Braue hoch. "Du hast verstanden, was du gelesen hast, oder? Alles?"


  Ihre Wangen wurden dunkelrot. "Nein, natürlich habe ich nicht alles verstanden, und ich weigere mich, noch länger darüber zu sprechen. Also, wie war das mit dem Sturm, den du erwähntest?"


  Mit boshaftem Entzücken ignorierte James ihre Frage und kehrte zu seiner zurück. "Welchen Teil hast du nicht verstanden? Den mit den beiden Eseln im dritten Mond des Frühlings? Oder den mit den Affen im Zimtbaum?"


  Sie warf ihm einen Blick zu, der bis tief in sein Innerstes eindrang. Mit diesem Blick verschwand die brave, prüde Miss Abernathy, und an ihrer Stelle erschien die Frau, die James im "Haus der tanzenden Blüten" so kühn gegenübergetreten war. Dasselbe Geschöpf, das atemlos in seine Arme gesunken war nach der Schlägerei mit den chinesischen Schmugglern. Die Frau, die James begehrte, so schmerzhaft, dass es mit jedem Tag schlimmer wurde.


  "Vielleicht kann ich dir die Teile erklären, die dich verwirren", bot er ihr an, und seine Augen funkelten dabei. "Alle, wenn du willst, außer dem mit den rückwärts fliegenden Enten. Das entzieht sich jedem Erklärungsversuch."


  Sarah focht einen kurzen Kampf mit sich selbst aus. Ihr Gefühl für Sitte und Anstand, für das, was sich ziemte, alles das drängte sie, diesen Halunken eiskalt zurechtzuweisen, weil er den Inhalt dieses abscheulichen Buches überhaupt nur erwähnt hatte. Aber ihr Sinn für Komik, der gleich unter ihrem so braven Äußeren lauerte, gewann die Oberhand. Zusammen mit Straithes spöttischem Lächeln.


  "Wie schade", erwiderte sie mit einem Achselzucken. "Und gerade diese Passage hätte mich besonders interessiert. Nun, vermutlich muss ich es mir selbst ausdenken."


  "Nein, Sarah", entgegnete er mit einer Stimme, die es ihr eiskalt über den Rücken laufen ließ. "Das musst du nicht. Ich werde gern versuchen, es dir zu zeigen."


  Ehe Sarah widersprechen konnte, umfasste er ihre Taille. Zu ihrer Überraschung, ihrem Entzücken und ihrer Missbilligung setzte er sie auf den Tisch. Dann schob er ihre Knie auseinander und stellte sich dazwischen. Mit einem Geschick, das nur aus langer Übung resultieren konnte, zog er ihr die Nadeln aus dem Haar.


  "Das wollte ich schon die ganze Woche über tun", meinte er zufrieden.


  Sie wollte protestieren, widersprechen, doch sie brachte kein Wort heraus. Sie konnte ihn nur anstarren, voller Verlangen, bis die letzte Nadel zu Boden fiel und er seine Hände in ihr Haar grub.


  "Und das hier wollte ich schon viel länger tun."


  Er umfasste ihren Kopf und berührte mit den Lippen ihren Mund. Sarah hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn sie es gewollt hätte, und sie wollte nicht einmal. Er streifte ihre Lippen, einmal, noch einmal, dann küsste er sie richtig.


  Abigail sollte das fühlen, dachte Sarah verzweifelt. Diesen Aufruhr der Sinne, diesen plötzlichen Wunsch, die Arme um seinen Hals zu legen und sich mit dem ganzen Körper an ihn zu pressen.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, ließ Straithe die Hände an ihrem Rücken hinuntergleiten, umfasste ihre Hüften, hob sie zu sich hoch.


  Hitze strömte an ihren Schenkeln hinauf, die so eng an seinen harten Leib gedrängt wurden. Innerhalb weniger Augenblicke hatte diese Glut auch ihren Bauch, ihre Brust, jeden Teil ihres Körpers erfasst. Der Lavastrom der Leidenschaft gewann an Kraft, und nur mühsam brachte Sarah einen Protest heraus.


  "Du kannst nicht … wir können nicht … nicht hier. Die Mannschaft …"


  "Zum Teufel mit der Mannschaft", murmelte James und barg sein Gesicht in ihrem Haar. Heiß spürte sie seinen Atem an ihrem Ohr. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Doch er hielt sie an den Hüften fest. Ihre Bewegungen weckten eine Reaktion in seinem Unterleib, die selbst Sarah, Blaustrumpf, der sie war, nicht missverstehen konnte.


  Gütiger Himmel!


  Ihr Puls raste, und sie lehnte sich zurück. Seine Brust fühlte sich fest und warm an unter ihren Handflächen, als sie sein Gesicht betrachtete. Und was sie darin sah, ließ ihr den Atem stocken.


  Er begehrte sie. Sie, nicht Abigail. So sehr, wie sie – Gott stehe ihr bei – ihn begehrte. Für einen winzigen Moment erfüllte Sarah nichts als Freude.


  Doch nur zu schnell verschwand diese Freude. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich selbst über andere gestellt. Sie konnte es auch jetzt nicht. Nicht, wenn so viel dabei auf dem Spiel stand.


  Von den beiden Abernathy-Schwestern konnte nur Abigail diesem Mann das Leben von einst zurückbringen. Das Leben, das ihm wieder ganz gehören könnte. Abigail wurde überall anerkannt. Ihr schüchterner Charme und ihre ätherische Schönheit verschafften ihr auch dort Eintritt, wo er anderen Frauen verweigert wurde, Frauen, zu denen auch Sarah gehörte. Und wenn ein Mann Abigails mädchenhafte Furcht vor der Ehe überwinden könnte, dann James Kerrick. Um ihrer Schwester willen, um seinetwillen musste Sarah ihre eigenen Bedürfnisse zurückstellen.


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und bat ihn um Verständnis. "James, wir können nicht … wir sollten nicht …"


  Er lächelte sie an, auf eine Weise, die ihr die Tränen in die Augen trieb. "Wir sollten vielleicht nicht, aber wir können ganz eindeutig."


  Sarah stöhnte. "Verstehst du denn nicht? Abigail solltest du dein Lächeln schenken. Sie ist, was Männer angeht, vollkommen unwissend und brauchte eine leitende Hand. Aber sie ist so sanft, so freundlich, du musst sie einfach lieben."


  "Sie ist einmalig", stimmte er zu, "und ich könnte sie lieben, wenn nicht …"


  "Wenn nicht was?"


  Sein Lächeln wurde breiter. "Wenn sie für einen Seemann wie mich nicht ein bisschen zu sanft wäre. Ich fürchte, ich bevorzuge ein wenig mehr Kühnheit und Mut."


  Als wollte er ihr eben das beweisen, wandte er den Kopf und presste seine Lippen in ihre Handfläche. Eine einzige Berührung seiner Zungenspitze genügte, um ihr eine Gänsehaut zu verursachen. Hin und her gerissen zwischen Pflicht und Verlangen, unternahm sie einen letzten Versuch, sich ihm zu widersetzen.


  "Als deine Frau würde Abigail alles das in dir erwecken, was gut und vornehm ist. Sie kann dir helfen, den dir gebührenden Platz in der Gesellschaft wieder einzunehmen. Sie könnte …" Sarahs Stimme versagte. "Sie könnte dich erretten."


  James hob den Kopf. Sein Lächeln verschwand. "Zum letzten Mal: Ich will nicht errettet werden."


  "Das sagtest du bereits", erwiderte Sarah beinahe verzweifelt. "Aber du kannst nicht ewig zur See fahren. Eines Tages wirst du nach Hause zurückkehren müssen, und dann …"


  Sarah hatte ihre leidenschaftliche Bitte an ihn, doch an die Zukunft zu denken, noch nicht ausgesprochen, als an Deck ein Entsetzensschrei ertönte.


  "Was, zum Donnerwetter …!"


  Straithe ließ sie so plötzlich los, dass sie um ein Haar hintenüber gefallen wäre, drehte sich um und lief zur Treppe. Sarah glitt vom Tisch herunter und lief ihm nach. Behindert von ihren Röcken, erreichte sie das Deck erst einige Augenblicke nach dem Kapitän. Sofort fing der Wind sich in ihrem offenen Haar und wehte es ihr ins Gesicht. Der Sturm, vor dem Straithe sie hatte warnen wollen, musste sie bereits erreicht haben.


  "Halt dich fest, Charlie. Bitte, bitte, halt dich fest!"


  Sarah strich sich das Haar aus dem Gesicht und wandte sich in die Richtung, aus der die Angstschreie ihrer Schwester kamen. Als sie Abigail sah, stockte ihr der Atem, und niemals würde sie den Anblick vergessen, der sich ihr in diesem Augenblick bot, solange sie lebte.


  Abigails Miene drückte reines Entsetzen aus, als sie der kleinen Gestalt etwas zurief, die über den Wellen zu schweben schien. Charlie hing mit dem Kopf nach unten am Quermast. Ein Fuß hatte sich im Tau verfangen, mit dem anderen zappelte er hilflos in der Luft.


  Sarah hatte den schrecklichen Anblick gerade erfasst, als noch etwas anderes geschah. Mit geschmeidigen Bewegungen hangelte sich James auf den baumstammgroßen Quermast.


  "Halt sie hart am Wind!" rief er dem Steuermann zu. "Lass das Segel nicht zurückschwingen, sonst wird der Junge abstürzen!"


  Seine Worte lösten Sarah aus ihrer Erstarrung.


  "Sarah! O Sarah!"


  Schluchzend vor Angst versuchte Abigail, sich an die Schwester zu klammern. Sarah schob sie beiseite. Sie konnte sich jetzt nicht mit Abigails sensibler Seele aufhalten. Hinter sich hörte sie Rufen und die Schritte bloßer Füße. Sarah kümmerte sich nicht darum. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf ihren kleinen, hilflosen Bruder.


  Das Schiff stieg mit einer Welle auf, und der Junge flog hoch in die Luft. Mit aller Macht versuchte er, das Tau an seinem Fuß mit einer Hand zu erwischen.


  "Charlie! Zapple nicht so!"


  Beim Klang ihrer Stimme versuchte der Junge, sich zu drehen.


  "Sarah! Hilf mir!"


  Der erbarmungswürdige Schrei zerrte an ihrem Herzen. Ehe sie antworten konnte, hörte sie James' ruhige, feste Stimme.


  "Bleib ruhig, Junge. Ich komme zu dir."


  Sarah wandte den Blick von ihrem Bruder. Sie grub die Nägel in die Handflächen und beobachtete, wie der Kapitän auf dem Mast entlangbalancierte. Er bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit über das rutschige Holz.


  Einen Augenblick lang glaubte Sarah, das Schicksal wäre ihnen günstig gesonnen. Straithe war nur noch ein paar Schritte entfernt von dem Tau, das Charlie hielt. Eine Minute, vielleicht zwei. Länger würde er nicht brauchen, um den Jungen zu retten.


  Dann drehte sich der Wind. Ohne Vorwarnung erschlafften die Segel. Der Mast begann sich zu drehen.


  "Nein!" stöhnte Sarah. "O nein!"


  Mit einem wilden Fluch warf Straithe sich nach vorn. Er hielt sich mit einem Arm und einem Bein an dem massiven Holz fest und griff nach dem Tau, das Charlie hielt.


  Die Männer drängten sich neben Sarah, streckten die Arme aus. Trotz Straithes raschem Handeln hing der Junge noch zu tief; baumelte am Ende des Quermastes über dem Wasser. Wenn nichts geschah, würde Charlie an den Rumpf des Schiffes schlagen, und sein Körper würde zerschmettert werden.


  Ohne zu überlegen, kletterte Sarah auf die Reling. Erschrockene Stimmen erhoben sich, als sie dem ankommenden Tau entgegensprang. Sie erwischte es kurz oberhalb von Charlies Fuß. Ihre Handflächen brannten wie Feuer, als sie daran herunterglitt und den Körper ihres Bruders mit ihrem eigenen schützte.


  Einen Sekundenbruchteil, ehe sie das Schiff berührten, drehte Sarah sich herum. Sie versuchte, mit Hüften und Schultern den Schlag abzufangen. Dennoch ließ die Wucht des Aufpralls sie und den Jungen vom Rumpf abfedern, so dass sie wieder zurückschwangen über die Wogen. Benommen spürte Sarah, wie ihr Griff sich lockerte. Mit einem hilflosen Aufschrei stürzte sie ins Meer.


  James hatte schon früher erfahren, was Angst war. Kein Mann fuhr in die Schlacht, ohne dass die Furcht in ihm lauerte. Aber nie zuvor hatte er solches Entsetzen gekannt wie das, welches ihn erfasste, als er Sarah in den grün schimmernden Wogen verschwinden sah.


  Mit aller Kraft zog er das lange Tau nach oben. Liam beugte sich weit über die Reling hinaus und erwischte den Jungen am Fuß.


  "Ich habe ihn!" brüllte er.


  Ohne abzuwarten, bis Charlie an Deck gezogen wurde, ließ James den Quermast los und sprang ins Wasser. Er sank wie ein Stein hinab, die Beine ausgestreckt, die Arme eng an den Körper gepresst.


  Kurz darauf kam er prustend wieder an die Oberfläche. Über das Rauschen der Wellen hinweg hörte er Rufe und dann ein Platschen, das er sogleich als die Berührung eines der Rettungsboote mit der Wasseroberfläche identifizierte. Zum Glück hatte Liam keine Zeit verloren und das Boot gleich zu Wasser gelassen. Bei diesen Windverhältnissen würde die Phoenix einige Meilen zurücklegen, ehe sie beidrehen konnte – falls das überhaupt möglich war bei den starken Strömungen, für die die malaiische See berüchtigt war.


  Aber er konnte sich jetzt nicht damit aufhalten, über die Strömungen nachzudenken. Er dachte nur daran, dass er Sarah finden musste. Mit kräftigen Schwimmzügen glitt er durchs Wasser. Salz brannte in seinen Augen, und der Sog zerrte an seinen Stiefeln. James betete nicht oft, aber als er Sarah jetzt mit dem Gesicht nach unten im Wasser treiben sah, murmelte er ein paar Dankesworte.


  "Sarah!"


  Eine Welle riss sie mit sich fort, und James stieß einen Fluch aus, während er noch schneller schwamm. Er erreichte sie mit weniger als einem Dutzend Zügen, packte mit festem Griff ihr Haar und zog ihr Gesicht nach oben.


  Mühsam kämpfte er gegen die Wellen an, um sie beide über Wasser zu halten. Als er das Boot erreichte, brannten seine Lungen wie Feuer. Stöhnend stützte er sich auf das Boot, um den Rand nach unten zu ziehen, und rollte Sarah hinein. Dann schwang er sich selbst hinterher.


  Das Boot schwankte, als er niederkniete und Sarah herumdrehte. Er wusste nicht, wie schwer sie bei dem Aufprall an den Schiffsrumpf verletzt worden war, daher wagte er nicht, das Salzwasser aus ihren Lungen zu pumpen. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung hustete sie, stöhnte dann und hustete wieder. Zögernd öffnete sie die Augen. Sie starrte ihn einen Moment lang an, ohne ihn zu erkennen, dann schien sie zu erstarren.


  "Charlie!" stöhnte sie und packte ängstlich seinen Arm.


  "Er ist in Sicherheit. Burke hat ihn an Bord geholt."


  Schluchzend ließ sie sich in seinen Armen zurücksinken. Diese Bewegung entlockte ihr ein weiteres Stöhnen, gefolgt von einer Grimasse. Ehe James feststellen konnte, wie schwer ihre Verletzungen waren, ließ sie sich zur Seite fallen und erbrach das Seewasser.


  Nie zuvor in seinem Leben war James so froh gewesen, jemanden husten und würgen zu sehen. Die Tatsache, dass Sarah sich ohne seine Hilfe bewegen konnte, vertrieb auch den letzten Rest seiner Furcht, sie könnte sich die Rippen oder gar das Rückgrat gebrochen haben. Er streckte die Arme nach ihr aus und wollte sie stützen, doch sie winkte ab.


  "Nein! Lass mich … oh …"


  James ließ sich zurücksinken. Er atmete noch immer schwer von der Anstrengung. Salzwasser tropfte aus seinem Haar und brannte ihm in den Augen. Während Sarah sich wieder erbrach, suchte er das Meer ab nach der Phoenix. Als er das Schiff in der Ferne entdeckte, wäre es ihm selbst beinahe übel geworden.


  Die Masten und die dreieckigen Segel waren kaum zu übersehen, ebenso wenig wie die dunkelgrauen Wolken, die auf das Schiff zutrieben und einen dichten Vorhang aus Regen mit sich brachten. Bei der Geschwindigkeit, mit der der Sturm näher kam, konnte die Phoenix unmöglich noch rechtzeitig beidrehen. Das Unwetter würde auch das kleine Boot erfassen. James sah die weißen Schaumkronen auf den Wellen tanzen und wusste, dass Sarah und er sich auf eine wilde Fahrt gefasst machen mussten.


  Ein leises Stöhnen lenkte seine Aufmerksamkeit von dem heranziehenden Sturmtief ab. Mühsam hob Sarah den Kopf.


  "Warte, Liebes, lass mich dir helfen."


  Er schob Ruder und Mast, die unter den Bänken lagen, beiseite, richtete sie auf und lehnte sie an die Seitenwand des Bootes. Sie streckte die Arme aus, um es sich etwas bequemer zu machen, und stöhnte. Ihr Gesicht wurde bleich.


  Sofort kehrten James' Ängste zurück. Er hockte sich neben sie und hob ihre Hüften an, um die nassen Röcke und Unterröcke zurechtzuziehen. Sanft streckte er ihre Beine aus und strich leicht darüber.


  "Hast du dir irgendwelche Knochen gebrochen?"


  "Ich … ich glaube nicht", brachte sie heraus. Ihre Stimme klang rau vom Salzwasser.


  "Wo bist du verletzt?"


  Wie benommen hob sie die Hände. James fluchte, als er die blutigen Verletzungen sah, die sie sich beim Hinabgleiten an dem Schiffstau zugezogen hatte. Er griff wieder nach ihren Röcken, und der nasse Unterrock gab schon beim ersten Ziehen nach. Rasch riss er zwei lange Stoffstreifen ab. Während das Boot zu schaukeln begann und der erste Regenschauer auf sie herniederrauschte, verband er ihre Hände, so gut er es vermochte. Dann drehte er sich um und griff nach einer Holzkiste, die unter der hinteren Bank verstaut war. Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er den Namen, der darin eingebrannt war.


  Phoenix. Der mythische Vogel, der sich erhob aus seiner eigenen Asche. Ein passendes Symbol für einen Mann, dessen Karriere in der Marine unehrenhaft geendet hatte. Der von seinem Bruder verstoßen worden war. Passend zum Namen hatte der Schoner James' Wiedergeburt bedeutet. Jetzt schien es, als würde die Seekiste, die diesen Namen trug, ihn noch einmal das Schicksal besiegen lassen.


  Rasch löste er den Haken, der den Deckel hielt. Das Erste, was er in den Jahren auf See gelernt hatte, war, dass das Überleben oft von den einfachsten Sicherheitsvorkehrungen abhing. Als Kapitän hatte er darauf bestanden, dass die Rettungsboote sämtlich mit Trinkwasser und Zwieback, einem Segel und einem Tau ausgerüstet wurden. Der Sturm hatte sie beinahe erreicht, daher würde er weder den Mast aufstellen noch die Segel setzen, aber die Taue konnten Sarah vielleicht vor einem Seemannsgrab bewahren.


  Mit lauter Stimme, um das Rauschen des Regens und das Klatschen der Wellen zu übertönen, rief er ihr Anweisungen zu, während er das Tau um ihre Taille schlang.


  "Hör mir zu, Sarah. Es wird hier bald sehr rau zugehen. Wenn das Boot kentert, wird es kurz untergehen, aber gleich darauf wieder an die Wasseroberfläche kommen."


  Falls die Wellen es nicht zerschmettern, dachte er bei sich. Oder die Strömung es nicht gegen eines der Korallenriffe drückt, die diese Gewässer so gefährlich machen. Oder …


  Er verdrängte schnell die endlosen Möglichkeiten für irgendwelche Katastrophen aus seinen Gedanken. Rasch knüpfte er einen Knoten, der sich leicht lösen lassen würde, wenn Sarah sich befreien wollte, befestigte das andere Ende des Taues an der mittleren Bank, lehnte sich zurück und lächelte breit.


  "Sind Sie nun bereit für das nächste Abenteuer, Miss Abernathy?"


  Sie sah ihn an, das mitgenommenste Geschöpf, das James jemals gesehen hatte. Das nasse Haar klebte ihr am Kopf und fiel strähnig über ihren Rücken, ihr Gesicht war noch immer von unnatürlicher Blässe, das schwarze Kleid zerrissen, so dass ihr Hals und ein Arm entblößt waren.


  Es schmerzte James zu sehen, wie sie sich mühsam zwang, sein Lächeln zu erwidern. "Nicht im Geringsten, aber ich vermute, mir wird nichts anderes übrig bleiben."


  Nie zuvor war er einer Frau wie ihr begegnet.


  "Da hast du allerdings Recht", erwiderte er heiter und packte die Ruder. "Also, auf geht's, Liebste."


  12. Kapitel


   



  Sarah öffnete die Augen, und gleißend helles Licht blendete sie. Sofort schloss sie die Lider wieder.


  Jetzt tanzten rote statt weißer Lichter vor ihren Augen. Ihr Kopf schmerzte, in ihren Ohren rauschte es. Sie wusste nicht, ob Minuten oder Stunden vergingen, ehe sie den nächsten Versuch wagte. Vorsichtig hob sie die Lider einen Spaltbreit und spähte durch ihre salzverkrusteten Wimpern.


  Allmählich ließ die blendende Helligkeit nach, und ihr Blick fiel auf einen makellos blauen Himmel. Möwen. Eine Bewegung, seitlich von ihr, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sarah runzelte die Stirn und versuchte, den Kopf zu drehen.


  Dabei stellte sie fest, dass sie flach auf einem weichen Untergrund lag. Es raschelte, wenn sie sich bewegte, und sie war umgeben von einem Geruch, der sie an Terpentin erinnerte. Wie seltsam, dachte sie. Wie außerordentlich seltsam.


  Wieder runzelte sie die Stirn und öffnete die Augen etwas weiter. Es war etwas Grünes, das sich am Rande ihres Blickfeldes bewegt hatte. Palmen, stellte sie mit einiger Mühe fest. Die größten, die sie jemals gesehen hatte. Sie schienen bis in den Himmel zu reichen.


  Unfähig, sich zu bewegen, lag sie da und starrte die Bäume an. Allmählich drangen andere Erkenntnisse in ihr Bewusstsein vor. Das Rauschen stammte von den Wellen, die gegen den Strand schlugen. Die Mangoblätter, die ihr Lager bildeten, strömten den seltsamen Geruch aus. Die Bewegungsunfähigkeit schien nicht von Dauer zu sein. Allmählich kehrte, stechend und kribbelnd, das Gefühl in ihre Arme und Beine zurück.


  Gleichzeitig kamen die Erinnerungsfetzen wieder. Ein Boot. Ein Sturm. Ein Tau, das in ihre Taille schnitt. James, der gegen Wind und Regen kämpfte und …


  James!


  Sarah fuhr auf, oder sie versuchte es jedenfalls. Ihr weiches Lager kippte bei der plötzlichen Bewegung. Sie rollte zur Seite und berührte mit den Händen eine harte Oberfläche. Schmerz schoss durch ihre Handgelenke.


  Mühsam richtete sie sich auf und hielt sich die Arme. Panik durchzuckte sie bei jedem Atemzug.


  Wo war James? Gütiger Himmel, wo mochte er nur sein?


  Unbeholfen versuchte sie, sich hinzustellen, und hatte es gerade geschafft, sich bis auf die Knie zu erheben, als sie seine Stimme hörte.


  "Du bist also endlich aufgewacht?"


  Sarah fuhr herum. James kam auf sie zu. Er war barfuß und trug kein Hemd, nur seine schmutzige, zerrissene Hose. Das schwarze Haar stand wie Stacheln von seinem Kopf ab, und seine Schultern waren weiß überkrustet, doch in ihren Augen sah er herrlich kräftig und lebendig aus. Wogen der Erleichterung erfassten sie, mit derselben Kraft wie die Wellen, die an den Strand schlugen. Sie ließ sich zurücksinken. Ihre Kehle brannte.


  Er ließ die Last fallen, die er trug, und kniete neben ihr nieder. "Hier, trink das. Es wird das Salz aus deiner Kehle spülen."


  Er hielt ihr eine halbe Fruchtschale an die Lippen. Eine milchige Flüssigkeit tropfte in ihren Mund und lief angenehm beruhigend ihre Kehle hinab. Plötzlich konnte Sarah nicht genug davon bekommen. Sie leerte die Schale, dann knabberte sie gierig an dem feuchten Fruchtfleisch.


  "Langsam, Sarah, langsam. Da, wo diese hier herkommt, gibt es genug."


  Er bewies es, indem er eine weitere Kokosnuss von dem Stapel neben ihrem Lager nahm, den sie erst jetzt bemerkte. Mit einer kurzen, harten Bewegung schlug er sie gegen die Steine unter Sarahs Lager. Die Kokosnuss zerfiel in zwei Hälften. Eine davon reichte James Sarah, die andere führte er an seine Lippen.


  Sarah umfasste die haarige Schale mit ihren wunden Händen und trank, etwas langsamer diesmal. Die Flüssigkeit linderte den Schmerz in ihrem Hals und gab ihr den Mut, die Frage auszusprechen, die sich ihr immer dringlicher stellte.


  "Wo sind wir?"


  James warf seine Schale beiseite. "Auf einem Korallenatoll, nördlich von Batavia und östlich von Sumatra, würde ich sagen."


  Würde er sagen? Das klang nicht sehr zuverlässig. Sarah leckte sich über die Lippen. "Und das Boot?"


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. "Zersplittert."


  "Ich verstehe", meinte sie schwach.


  Natürlich verstand sie überhaupt nichts. Sie wusste nicht, warum das Boot zersplittert war, auch nicht, wie sie auf dieses Korallenatoll gekommen waren. Und schon gar nicht, wie lange sie hier schon waren.


  Aber sie erinnerte sich an den Sturm. An den Wind und den Regen. Wie James' Muskeln sich angespannt hatten, als er darum kämpfte, das Boot am Kentern zu hindern. Sie erinnerte sich, gebetet zu haben, sich mit ihren bandagierten Händen am Rand festgeklammert zu haben. Vage erinnerte sie sich an James' Warnruf und an die weiße Woge, die sich aus dem grauen Wasser erhob.


  Sie erinnerte sich nicht, über Bord gegangen zu sein, auch nicht daran, am Ende des Taues festgebunden worden zu sein, obwohl jetzt, da sie daran dachte, sie den Schmerz um ihre Mitte fühlte. Ganz gewiss erinnerte sie sich nicht, wie sie an Land gespült worden war, und auch nicht daran, wie sie mit Schrecken feststellte, nicht einmal einen Schatten der Phoenix gesehen zu haben.


  Sie drehte sich auf ihrem Lager aus Blättern herum und suchte ihre Umgebung nach weißen Segeln und hohen Masten ab. Hinter den schäumenden Wellen, die das Atoll begrenzten, lag nichts als das ruhige, glatte Meer.


  "Gütiger Himmel!" rief sie. "Wo ist die Phoenix?"


  James drehte sich um und blinzelte zum Horizont. "Irgendwo nördlich von Batavia und östlich von Sumatra, vermute ich."


  "Ich verstehe."


  Neue Panik erfasste sie. Ihre Geschwister waren allein an Bord des Schiffes und ohne Zweifel außer sich wegen ihres Verschwindens. Und das, nachdem sie erst vor so kurzer Zeit ihren Papa verloren hatten! Wie würden sie das verkraften? Wer würde für sie sorgen?


  Sarah schloss die Augen und kämpfte gegen das aufsteigende Mitleid mit ihren Geschwistern an. Diesmal würde sie nicht da sein, um Charlie tröstend zu umarmen oder Abigails Tränen abzuwischen. Diesmal mussten sie Trost woanders suchen, bis …


  Sie öffnete die Augen. Bis wann?


  "Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis die Phoenix uns findet?"


  James drehte sich um und sah sie an. Er sprach langsam, um den Schlag für sie zu mildern, doch seine Worte trafen sie trotzdem direkt ins Herz.


  "Vielleicht in ein paar Tagen. Oder ein paar Wochen. Oder nach mehreren Jahren. Oder niemals, Sarah."


  Sie fühlte, wie sie erbleichte. James presste die Lippen zusammen, doch er fuhr mit derselben ruhigen Stimme fort: "Der malaiische Archipel erstreckt sich über viele tausend Meilen und umfasst mindestens genauso viele Inseln und Atolle. Einige, wie dieses hier, sind zu klein, um auf irgendwelchen Karten zu erscheinen."


  "Gütiger Vater im Himmel!"


  "Liam kann es sich nicht leisten, zu lange nach uns zu suchen, Sarah. Die größeren Inseln werden von den schlimmsten Räubern, die je die See befuhren, bewohnt. Er würde das Schiff und seine Passagiere großen Gefahren aussetzen, wenn er in einem dieser Piratennester anlegte."


  "Aber dann wird doch gewiss ein anderes Schiff kommen, oder?" fragte sie mit einem verzweifelten Unterton.


  James schüttelte den Kopf. "Wir haben Kanton außergewöhnlich früh im Jahr verlassen. Die meisten Handelsschiffe werden dort vor Anker liegen, bis die Zeit des Monsuns vorüber ist. Wir können nicht darauf hoffen, dass in nächster Zeit ein europäisches Schiff vorbeikommt, das uns aufnimmt."


  "Was …" Sie rang nach Luft. Sie würde nicht in Panik ausbrechen. Ganz gewiss würde sie das nicht tun. "Was sollen wir also tun?"


  "Wir werden es uns bequem machen", erwiderte er achselzuckend.


  "Hier?" flüsterte sie, als hätte er einen anderen Ort meinen können.


  Er blickte zum Strand, dann wieder zu Sarah.


  "Es ist gar nicht so schlimm. Wir haben jede Menge Mangos, Kokosnüsse und Lychees zum Essen, zusätzlich zu den Fischen und Vögeln, die wir fangen können. Durch den Monsunregen mangelt es uns nicht an Trinkwasser, und sogar Wasser zum Baden können wir auffangen. Wir können durchhalten, solange wir müssen."


  Solange wir müssen!


  Sarah schwieg, erschüttert von dem Ausmaß ihrer Isolation. Das Rauschen des Ozeans wurde lauter, bis es sie ganz erfüllte. Die Panik, die sie eben noch so sehr bekämpft hatte, durchbrach alle Barrieren. Sie stieg ihr in die Kehle und drohte sie zu ersticken. Sie war gefährlich nahe daran, in Tränen auszubrechen, als James aufstand.


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie sah seine kräftigen, leicht gebogenen Finger. Eine schwielige Handfläche. Eine weiße, fast verblasste Narbe.


  Langsam hob Sarah ihren Arm. Er umfasste ihre Handgelenke, und mit seiner Hilfe stand sie auf.


  Geistesabwesend stellte sie fest, dass sie barfuß war. Sie hatte ihre Schuhe im Meer verloren, und auch ein Stück von ihrem Trauerkleid. Der zerrissene Ärmel bot ihren bloßen Arm der Sonne dar. Der Saum war aufgetrennt, so dass der Rock auf einer Seite hinabhing und eine schiefe Schleppe bildete. Starr und steif von dem getrockneten Salzwasser, kratzte der Stoff überall dort, wo er ihre Haut berührte.


  Ohne darauf zu achten, versuchte Sarah einen vorsichtigen Schritt. Doch ihre zitternden Beine weigerten sich, sie zu tragen. James zog sie in seine Arme, und dankbar ließ sie sich gegen ihn sinken. Sie lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust, er legte die Arme um ihre Taille, und so betrachteten sie die See, die sich weit und grenzenlos vor ihnen erstreckte.


  Sie würde nicht in Panik geraten. Ganz bestimmt würde sie das nicht tun.


  Sie zwang sich, nur daran zu denken, dass sie sich in Sicherheit befanden. Für den Augenblick jedenfalls. Beinahe wäre es ihr gelungen, das Beben zu unterdrücken, das sie von Kopf bis zu den Zehen zu erschüttern drohte, als James' Stimme ihre Konzentration durchdrang.


  "Weißt du, es hat einiges für sich, auf diesem unbekannten Korallenriff schiffbrüchig geworden zu sein."


  Sarah ließ ihren Blick zweifelnd über das kleine Atoll schweifen. "Ach ja?"


  "Denk doch mal nach", flüsterte er ihr ins Ohr. "Wir haben alle Zeit, die wir brauchen, um die Schwierigkeiten der rückwärts fliegenden Enten zu meistern."


  Sie sprang förmlich aus seinen Armen und drehte sich herum. Gewiss hatte sie sich verhört.


  Doch das hatte sie nicht. Er lächelte breit. "Ein Wort von dir genügt, und ich fahre mit der Demonstration fort, die ich an Bord der Phoenix begonnen habe."


   



  Den Rest des Tages verbrachte Sarah damit, sich abwechselnd um ihre Familie zu sorgen, den Horizont verzweifelt nach irgendwelchen Anzeichen der Phoenix abzusuchen und James' Angebot, ihr die fleischlichen Lüste näher zu bringen, aus ihren Gedanken zu verdrängen.


  Während sie ihren eigenen Gedanken nachhing, machte James sich an die Arbeit.


  Mit den bandagierten Händen und den bloßen Füßen, die zu zart waren für den steinigen Strand, war sie ihm keine Hilfe. Er wies sie an, am Rande des undurchdringlichen Urwaldes, der die Insel beherrschte, zu bleiben, und sammelte so viele Früchte und genügend Trinkwasser, um Hunger und Durst für den Rest des Tages zu stillen. Dann machte er sich daran, aus Blättern Hüte und Sandalen zu flechten. Sarah kam sich lächerlich vor, als er ihren Hut auf ihrem Kopf befestigte, musste aber zugeben, dass er willkommenen Schutz vor der Sonne bot.


  Mit den Händen auf den Hüften, betrachtete er das Dach aus Palmwedeln, das er errichtet hatte. "Das muss für heute genügen. Morgen werde ich etwas Dauerhafteres bauen."


  Sarah schluckte schwer. Sie war nicht sicher, was sie mehr beunruhigte – die Vorstellung, diesen kleinen Unterschlupf mit James teilen zu müssen, oder der Gedanke, dass sie etwas Dauerhafteres brauchen würden. Als der Abend anbrach, wurde sie noch angespannter.


  Sie teilten sich ein einfaches Mahl aus Früchten. Die kurze Dämmerung ging schnell in die Nacht über, und Sterne erschienen am dunkelblauen Firmament. Sarah entschuldigte sich mit einem persönlichen Bedürfnis. Noch immer brachte sie es nicht über sich, unter die Palmwedel zu kriechen.


  James versuchte nicht, seine Belustigung über ihr offensichtliches Widerstreben zu verbergen. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, wann immer sie ihren Blick zu dem Schutzdach wandern ließ.


  Als Sarah ihre Augen beim besten Willen nicht länger aufhalten konnte, ergab sie sich in ihr Schicksal. Sie streckte sich unter dem Dach aus und lag steif auf ihrem Lager aus Blättern, fest davon überzeugt, James würde sein früheres Angebot wiederholen, und formulierte in Gedanken eine Antwort, die ihn zurechtweisen würde.


  Als sie hörte, wie er herankam, fiel ihr plötzlich ein, dass Worte vielleicht nicht genügten. Sie waren allein auf diesem unbewohnten Atoll. Der Mann machte kein Geheimnis aus seinem Verlangen, wenn es um Frauen ging. Sarah selbst hatte den Beweis dafür gespürt, als er sie auf der Phoenix so leidenschaftlich geküsst hatte.


  Vielleicht – sie schluckte. Vielleicht musste sie Gewalt anwenden und mit ihm kämpfen.


  So schnell, wie ihr dieser Gedanke gekommen war, verwarf Sarah ihn wieder. Sie hatte genügend Zeit in der Gesellschaft von James Kerrick verbracht, um zu wissen, dass er sie nicht gegen ihren Willen missbrauchen würde. Dennoch lag sie ganz still da, auf ein Wortgefecht vorbereitet, als er sich neben ihr ausstreckte.


  "Gute Nacht, Sarah."


  Blätter raschelten. Sie wartete auf eine weitere Bemerkung. Eine herausfordernde Anspielung auf die Liebeskunst, eine Berührung durch seine Hand oder sein Bein.


  Zuerst erkannte Sarah das Geräusch nicht, das das Rauschen der Wellen übertönte. Dann bemerkte sie, dass es sich um Schnarchen handelte. Der Mann schnarchte! Nicht so laut und heftig, wie ihr Papa es getan hatte. Kerricks Schnarchen war ein leises Pfeifen beim Ausatmen und ein kurzes, tiefes Geräusch beim Einatmen.


  Sarah vermutete eine List und blieb wachsam. Die Minuten vergingen. Der Mond ging auf. Seltsame Geräusche erfüllten die Nacht, und noch immer schlief James den Schlaf der Gerechten. Oder, wie Sarah nicht ohne Neid dachte, den eines Mannes, der keine Familie besaß, um die er sich sorgen musste. Sein tiefer, gleichmäßiger Atem schläferte auch sie bald ein.


   



  Am nächsten Morgen erwachte sie mit schmerzenden Gliedern, steif und starr. Angst erfasste sie, als ihr Blick als Erstes auf James' leeres Lager fiel. Sarah stützte sich auf ihre noch immer wunden Handflächen auf und ließ den Blick über den Strand schweifen. Als sie sah, wie er sich im flachen Wasser wusch, machte ihre Angst zuerst Erleichterung Platz, dann Verlegenheit und schließlich Bewunderung.


  Er hatte die Hose abgelegt und trug nur noch eine Unterhose aus Leinen. Der nasse Stoff klebte an seinem muskulösen Leib, bot jede Wölbung, jede Vertiefung Sarahs Blicken dar. Mit den breiten Schultern, der glatten Brust und den schmalen Hüften erinnerte er sie stark an die Zeichnungen von griechischen Gottheiten, die sie in einigen Übersetzungen in der Bibliothek ihres Vaters gesehen hatte.


  Sie sollte sich abwenden, das wusste sie. Sie sollte die Situation nicht dadurch erschweren, dass sie es zuließ, dass sich dieser höchst ungehörige Anblick ihrem Gedächtnis einprägte. Schließlich wandte sie den Blick ab, doch nicht ehe ihr unter dem unbequemen Kleid sehr heiß geworden war.


  Der Sturm, der am Nachmittag über die kleine Insel hinwegfegte, brachte ihr etwas Erleichterung. Warmer Regen spülte das Salz aus ihrem Haar, von ihrer Haut, aus ihrem Kleid. Er zerstörte auch das Dach aus Palmwedeln.


  Unbeirrt machte James sich daran, einen dauerhaften Schutz zu errichten. Aus scharfkantigen Korallenstücken baute er eine Art Axt. Mit diesem primitiven Hilfsmittel bahnte er sich einen Weg durch das dichte Unterholz, schnitt Äste ab, die ihm passend erschienen, und baute daraus unter einem Baum, dessen dichte, tief hängende Zweige ein natürliches Dach bildeten, einen Rahmen, der, wenn man Palmblätter darum flocht, als Seitenwand einer kleinen Hütte dienen konnte.


  Einer sehr kleinen Hütte.


  Schweiß lief über seinen Oberkörper, als er das letzte Palmblatt mit Hilfe einer grünen Ranke befestigte. Die Hände in die Hüften gestemmt, lehnte er sich dann zurück, um zu betrachten, was er gebaut hatte.


  "Nicht schlecht", befand er. "Gar nicht mal so schlecht."


  Sarah bewunderte seine Arbeit und fragte sich dabei, wo er wohl zu schlafen beabsichtigte. Ihre unausgesprochene Frage wurde beantwortet, als er begann, Blätter hineinzutragen, um daraus zwei Lager zu bauen. Zwei sehr eng nebeneinander stehende Lager.


  Ein Schweißtropfen rann zwischen Sarahs Brüsten hinunter. Sie vermutete, dass sie in dieser Nacht nicht besser schlafen würde als in der vorhergehenden.


   



  Sie sollte Recht behalten. Stundenlang lag sie reglos da, voller Sorge um Abigail, Charlie und die beiden älteren Brüder in England, lauschte auf die deutlich hörbaren Atemzüge ihres Bettnachbarn und widerstand dem Wunsch, sich auf die Seite zu drehen, damit ihre Beine nicht an seine stießen.


  Am nächsten Morgen erwachte sie steif und sehr reizbar. Es hob ihre Laune auch keineswegs, dass James ihre Lage von der heiteren Seite zu nehmen schien. Als sie aus der Hütte trat, begrüßte er sie mit einem Lächeln.


  "Ich habe einen Strauch mit 'Water-me-eyes' gefunden", meinte er zu ihr. "Möchtest du denn ein paar davon zum Frühstück?"


  "Sicher, gern", erwiderte sie und zupfte an ihrem kratzigen Mieder, "wenn ich wüsste, was das ist."


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf einen kleinen Haufen gelber Früchte, die geformt waren wie Fäuste. "Es ist eine Frucht. Ich kenne den richtigen Namen nicht, nur den, den die Seeleute ihnen gegeben haben wegen des intensiven Geschmacks. Sie riechen etwas streng, aber das Fruchtfleisch ist sehr schmackhaft."


  Streng, stellte Sarah fest, als sie sich den seltsam geformten Dingen näherte, ist eine glatte Untertreibung. Die gelblichen Bälle verbreiteten den übelsten Gestank, den sie jemals gerochen hatte.


  Sie rümpfte die Nase und trat rasch zurück. "Du kannst das nicht wirklich essen wollen."


  "Doch. Es ist köstlich." Er nahm eine Frucht, brach sie auf und riss ein Stück des weißen Fleisches heraus. "Hier, versuch es."


  "Nein, danke", wehrte sie ab.


  "Nimm ein Stück davon, Sarah. Es wird dich erfrischen."


  "Ich will nicht, ich sagte es doch!"


  Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme wie die von Charlie, wenn er trotzig war. Solcher Eigensinn lag sonst nicht in ihrer Natur. Es konnte nur an den schlaflosen Nächten liegen, an der Sorge um ihre Geschwister und an der erzwungenen Nähe zu James.


  "Du wirst bald sehen, was dir entgeht", meinte er gut gelaunt.


  "Ich habe einen Weg zu einem kleinen Teich frei geschlagen", fuhr er fort. "Du kannst dort baden. Ich werde gleich nachkommen und dir beim Waschen behilflich sein."


  "Das wirst du ganz gewiss nicht tun!"


  "Du kannst deine Hände nicht benutzen", erklärte er geduldig. "Ich möchte dir nur helfen."


  "Ich werde es schon schaffen."


  Der Teich war, wie sich zeigte, kaum mehr als eine Vertiefung in den Korallen, in der sich Regenwasser gesammelt hatte. Rasch säuberte Sarah sich. Sie rieb sich mit ein paar Blättern ab und benutzte einen abgebrochenen Zweig zum Zähneputzen, aber sie vermisste einen Kamm. So versuchte sie, ihr verfilztes Haar mit den Fingern zu entwirren und dabei nicht daran zu denken, wie lächerlich sie aussehen musste mit ihrem Hut und den Schuhen aus Palmblättern.


  Ihre Stimmung besserte sich auch keineswegs, als sie zu der Hütte zurückkehrte, wo James sie von oben bis unten betrachtete und ihr dann vorschlug, das Kleid auszuziehen.


  "Ich wünschte, du würdest diese unverschämten Vorschläge in Zukunft unterlassen", fuhr sie ihn an. "Sie amüsieren mich nicht im Geringsten."


  Selbst James' Vorrat an guter Laune war nicht unerschöpflich. Mit leichter Ungeduld zog er die Brauen zusammen. "Ich habe nicht die Absicht, dich zu amüsieren. Ich versuche, dich davor zu bewahren, wie ein Hummer gekocht zu werden."


  "Ich erkenne deine Fürsorge an." Ihr beißender Tonfall sprach eher für das Gegenteil. "Aber es geht mir sehr gut."


  "Sei doch endlich vernünftig", erwiderte er. "Wir sind hier allein. Niemand wird dich sehen, wenn du dich bis auf das Hemd ausziehst, außer mir."


  "Das, Sir, ist genau meine Sorge."


  Seine Miene entspannte sich. "Hier also liegt dein Problem."


  Ein bedauernder Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, und er trat zu ihr. Sarah fühlte ein Flattern in ihrem leeren Magen, als sie seine breite Brust so nahe vor sich sah. Energisch hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick.


  "Ich sagte dir, ich werde mit meiner Demonstration erst fortfahren, wenn du es wünschst, und das ist mein Ernst. Ich gebe dir mein Wort darauf."


  In ihrer gegenwärtigen Verfassung irritierte es Sarah, dass er ihr eine solche Bürde auferlegte. Natürlich wollte sie nicht verführt werden, aber aus Gründen, denen sie im Augenblick lieber nicht nachgehen wollte, gefiel es ihr auch nicht, dass er es nicht einmal probieren wollte, solange sie ihn nicht dazu aufforderte.


  "Nun, das beruhigt mich außerordentlich", gab sie schroff zurück. "Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest …"


  "Zieh das Kleid aus, Sarah."


  Sie blinzelte bei diesem unverhohlenen Befehl. "Ich dachte, das hätten wir gerade geklärt?"


  "Wir haben geklärt, wann ich dich wieder in die Arme nehmen, dich küssen und an mich pressen werde, wie ich es an Bord der Phoenix getan habe. Das mit deinem Kleid ist noch nicht abgeschlossen. Zieh es aus."


  "Ich will nicht!"


  Er zog eine Braue hoch. "Willst du, dass ich es dir ausziehe?"


  "Das würdest du nicht wagen!"


  "Du kennst mich besser."


  Das stimmte. Zum Teufel mit ihm.


  "Komm schon, Sarah, ich möchte nicht zusehen, wie du vor Hitze in Ohnmacht fällst, nur aus falscher Scham. Zieh das Ding endlich aus."


  Die ruhige, vernünftige Sarah wusste, dass sie ihm gehorchen sollte. Die verwirrte, erregbare Frau, die auf einer einsamen Insel zusammen mit einem berüchtigten Schwerenöter gelandet war, schob eigensinnig die Unterlippe vor.


  "Du magst auf deinem Schiff der absolute Herr sein, aber hier …"


  "Sarah …", unterbrach er sie warnend.


  "Ach, verflixt, na schön!"


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Hütte. Die Knöpfe rissen ab, als sie mit ihren verbundenen Händen an dem harten Stoff zerrte. Einen Augenblick später stieg sie aus dem schwarzen Kleid und schob es mit dem Fuß beiseite. Gleich darauf geschah dasselbe mit dem zerrissenen Unterrock, der das Material für ihre Verbände hatte stellen müssen. Steif stand sie da, nur mit ihrer Leibwäsche bekleidet, während ihre Haut die frische Luft förmlich aufzusaugen schien.


  Nach und nach schwand ihre schlechte Laune dahin. Ihre angeborene Ehrlichkeit nötigte sie, sich die Wahrheit einzugestehen: Sie fühlte sich, als hätte man sie aus einer engen Schale befreit. Mit einem Seufzer zog sie ihr Hemd aus dem Taillenband der Hose, so dass es locker um ihre Hüften hing und die Luft noch besser zirkulieren konnte. Das ungebleichte Leinen war steif von Salz, aber ohne das Gewicht des schweren Kleides wenigstens nicht mehr ganz so unbequem. Sie holte tief Luft, zählte bis zehn, um Mut zu fassen, und trat dann hinaus in den Sonnenschein.


  James behielt seine gleichmütige Miene und eine gelassene Haltung bei, aber der Anblick von Sarahs weiblichen Rundungen, nur durch dünnes weißes Leinen verhüllt, traf ihn mit der Wucht eines Schlages in die Magengrube. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als er unter dem zarten Stoff ihre dunklen Brustspitzen hindurchschimmern sah.


  Hölle und Teufel! Er hatte in den vergangenen Nächten, in denen er neben dieser Frau gelegen hatte, schon mit seiner Erregung zu kämpfen gehabt. So gern er es auch getan hätte, so hatte er doch darauf verzichtet, sich Sarah aufzudrängen. Sie musste noch den Schreck überwinden, schiffbrüchig geworden zu sein, wie ihre schlechte Laune während der vergangenen beiden Tage nur zu deutlich gezeigt hatte. James hatte sich um Geduld bemüht, hatte ihr eine heitere Fassade gezeigt und gelächelt, bis ihn jeder Muskel in seinem Gesicht schmerzte.


  Jetzt presste er die Zähne zusammen. Wäre er nicht sicher gewesen, dass es sie umbringen würde, hätte er der Frau befohlen, das verdammte Kleid sofort wieder anzuziehen.


  Wie erstarrt stand er da und sah zu ihr hin, während sie herankam. Röte stieg ihr in die Wangen, und ihre Brüste hoben und senkten sich. Doch sie schenkte ihm ein Lächeln, das nichts von der Verlegenheit verriet, die sie empfinden musste.


  "Du hattest Recht, du schrecklicher Mann. Jetzt kann ich endlich wieder atmen."


  Das konnte sie wohl, stimmte James ihr innerlich schweigend zu. Von sich dagegen konnte er das nicht behaupten. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Ein Hauch von Belustigung trat in ihre braunen Augen. "Vermutlich sollte ich mich bei dir bedanken, aber es widerstrebt einer Missionarstochter, dem Schuft zu danken, der sie dazu überredete, ihre Kleider abzulegen."


  Trotz des Schmerzes in seinen Lenden musste James lächeln. "Wie ich schon sagte, Miss Abernathy – du bist eine äußerst ungewöhnliche Missionarstochter."


  13. Kapitel


   



  Zurückblickend erkannte Sarah, dass sie ihre Tugend in dem Augenblick verlor, da sie das schwarze Trauerkleid ablegte. Nicht im wörtlichen Sinne natürlich, aber im tatsächlichen. Als sie mit nichts am Körper als ihrer Leibwäsche ins Licht trat, gab es für sie keinen Weg mehr zurück.


  Zusammen mit dem Kleid und der Tugend legte sie auch die Bürde ab, die sie so lange getragen hatte. Sie konnte nichts tun, um den Schmerz und die Angst zu lindern, die Abigail und Charlie empfinden mussten. Sich um sie und die älteren Jungen pausenlos zu sorgen, half niemandem weiter. Auch konnte sie kein Schiff an den Horizont zaubern oder das Atoll verlassen, bis der Herr in seiner unendlichen Güte dafür sorgte. Sie konnte nur akzeptieren, dass James und sie zusammen für eine unbegrenzte Zeitspanne gestrandet waren, und allmählich anfangen, ihre Weiblichkeit zu entdecken.


  Den ersten Eindruck davon bekam sie an demselben Tag, da sie in Hemd und Hose vor ihm erschienen war. Tödlich verlegen zog sie die Schultern nach vorn und drehte sich zur Seite, wann immer sie James' Blick begegnete. Aber als er sich während des Tages ganz normal verhielt und auch keine spöttischen Bemerkungen über ihre Fast-Nacktheit machte, beruhigte sie sich allmählich. Bis Mittag war sie in der Lage, sich nicht ständig abzuwenden und rot zu werden wie eine chinesische Laterne, wann immer sie seinem Blick begegnete. Bis zu den Nachmittagsregenfällen hatte sie beinahe vergessen, wie dünn der Stoff war, den sie trug.


  Sie wurde daran mit aller Macht erinnert, als James von einem Ausflug zurückkehrte, auf dem er Möweneier gesammelt hatte. Der heftige Regenguss war zu einem leisen, gleichmäßigen Rauschen geworden. Sarah stand am Rande der kleinen Lichtung, die James vor der Hütte geschlagen hatte. Sie hatte das Gesicht dem warmen Regen zugewandt und lauschte auf das melodische Plätschern der Tropfen auf den Blättern, so dass sie sein Kommen nicht hörte.


  Mit der erstaunlichen Schnelligkeit, die in den Tropen üblich war, hörte der Regen auf, und die Sonne trat hervor. Erfrischt und mit den ersten Anzeichen von Zufriedenheit, seit sie ins Meer gefallen war, hob Sarah die Arme und versuchte, mit den Fingern ihr schweres Haar zu entwirren. Es hatte sich bisher allen Versuchen widersetzt, sich kämmen zu lassen.


  "Zum Teufel damit", murmelte sie und wiederholte damit James' Lieblingsfluch.


  Sie gab es auf und ließ die Arme sinken. Dann drehte sie sich um und erschrak, als sie James sah, der wie zu Stein erstarrt wirkte. Der Regen schien ihm das Haar an den Kopf geklebt zu haben und hatte seinen gebräunten Schultern und seiner Brust schimmernden Glanz verliehen. Dunkle Bartstoppeln bedeckten sein Kinn. Seine nasse Hose klebte ihm an den Schenkeln. Er sieht, dachte Sarah, sehr wild und fast primitiv aus. Außerdem, stellte sie fest, starrte er sie durchdringend an.


  Nie zuvor hatte sie sich entblößter gefühlt. Oder verletzlicher. Oder, dachte sie, weiblicher.


  Mit aller Kraft kämpfte Sarah gegen das Bedürfnis, die Arme vor der Brust zu kreuzen. Wenn sie gezwungen sein würde, die nächsten Tage, Wochen oder Jahre in erzwungener Gemeinschaft mit diesem Mann zu verbringen, konnte und wollte sie sich nicht jedes Mal, wenn er sie ansah, wie eine verschreckte Jungfrau benehmen.


  Außerdem, erinnerte sie sich, war er derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, dass sie das Kleid auszog. Mit einer Ruhe, die sie nicht empfand, zupfte sie am Halsausschnitt ihres nassen Hemdes, um es vom Körper abzuziehen.


  Er beobachtete sie noch immer.


  Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Stofftasche, die er aus den Resten ihres Unterrockes gemacht hatte. "War dein Ausflug erfolgreich?" erkundigte sie sich.


  "Wie bitte?" fragte er langsam.


  "Hast du ein Nest mit Möweneiern gefunden?"


  Es dauerte einen Moment, bis er ihre Frage verstanden hatte. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf die Tasche hinunter, die er umklammert hielt. Viel zu fest, wie es schien. Selbst von ihrem Standpunkt aus sah Sarah, wie etwas Gelbliches durch den Stoff schimmerte.


  "Zum Teufel!"


  Sarah musste lächeln, und die Spannung zwischen ihnen löste sich in nichts auf.


  "Ich werde ein Palmblatt suchen, das wir als Schüssel benutzen können."


  Er warf ihr die Tasche zu mit einer Bewegung, die nichts von seiner sonstigen gelassenen Anmut besaß. "Ich hole eines."


  Sie umklammerte die Tasche mit ihren verbundenen Händen und ließ sich auf die Knie sinken. Wenig später kehrte James mit einem großen glänzenden Blatt zurück. Sie sah zu, wie er die Eier aufschlug, Eigelb und Eiweiß trennte und die Dotter auf das Blatt gleiten ließ.


  Zweifelnd betrachtete sie das Ergebnis. "Und was fangen wir nun damit an?"


  "Rohe Eier haben mir noch nie sehr geschmeckt", erwiderte James und verzog angewidert den Mund. "Aber wir müssen unserer Diät aus Fisch und Früchten etwas Nahrhaftes zufügen. Wenn wir das Ganze in großen Zügen schlucken, schmeckt es vielleicht nicht ganz so abstoßend."


  Sarah verspürte keinen Wunsch, die rohen Eidotter zu schlucken, genauso wenig, wie sie Appetit hatte auf die übel riechenden Früchte, die er ihr früher schon aufzudrängen versucht hatte.


  "Ich habe eine bessere Idee", meinte sie und warf einen raschen Blick auf die glühende Sonne. "Würdest du gehen und einen flachen Stein suchen? Oder ein dünnes Muschelstück? Je dünner, desto besser."


  Er verstand sofort, was sie vorhatte. "Natürlich."


  Er fand eine dünne, schimmernde Muschel, und Sarah goss den Inhalt der Schale hinein. Mit einem Zweig, den sie unbeholfen in ihren verbundenen Händen hielt, rührte sie die Mischung um. Zu ihrer geheimen Überraschung und Freude begann diese nach einer Weile allmählich zu kochen. Zusammen mit ein paar Bananen, die sie in Scheiben geschnitten und dann kurz erhitzt hatte, ergaben die Eier ein äußerst delikates Mahl.


  Dennoch, mit den verwundeten Händen fiel ihr das Essen schwer. Sosehr sie sich auch bemühte, wurde Sarah mit dem schlüpfrigen Ei und der süßen, saftigen Frucht nicht fertig.


  "Soll ich dir helfen?"


  Sie sah auf. James stand neben ihr, ganz nahe. Viel zu nahe. Seine Augen glänzten auf eine Weise, die ihr im Magen kribbelte, als er ein Stück aus der Muschelschüssel herausnahm. Der verlockende Duft der Eier und süßen Bananen kitzelte ihr in der Nase.


  "Mach den Mund auf, Sarah."


  Sie konnte seine Hilfe entweder annehmen oder wie ein Welpe das Essen aus der Schüssel lecken. Langsam öffnete sie die Lippen.


  Er fütterte sie, Bissen für Bissen. Sarah, die ihre Geschwister während sämtlicher Krankheiten gepflegt und sie mit Häppchen von Toast, in Tee getunkt, gefüttert hatte, war noch nie so umsorgt worden. Sie fühlte sich sehr kindlich und in seiner Nähe äußerst unbehaglich.


  "Gutes Mädchen", murmelte er, als sie den letzten Bissen geschluckt hatte.


  "Mädchen? Ich fürchte, dieses Stadium habe ich schon vor langer Zeit hinter mir gelassen."


  Er verzog den Mund. "Hast du? Das würdest du nicht glauben, wenn du dich jetzt sehen könntest. Dir tropft Saft vom Kinn."


  "Es ist sehr unhöflich von Ihnen, Sir, dies zu erwähnen."


  Sie schob in gespielter Missbilligung die Lippen vor, wischte sich mit den Fingern das Kinn ab und begann dann, eine Fingerspitze nach der anderen abzulecken. James lachte, lehnte sich an den Baumstamm und kreuzte die Füße. Sarah saß neben ihm, angenehm satt, und fühlte mit jedem ihrer Sinne die beunruhigende Nähe seiner Beine und Hüften.


  Es dauerte eine Weile, ehe ihr auffiel, wie häuslich diese Szene war. Wie in grauer Vorzeit hatte James die Nahrung gesammelt, und sie hatte sie zubereitet. Dieses kleine Ritual würde sich nun Tag für Tag wiederholen, solange sie auf ihrer kleinen Insel bleiben würden. Diese Vorstellung rief bei ihr einen Schauer wohligen Entzückens hervor.


  Sie schüttelte sich. Sie durfte nicht an die Möglichkeit denken, wochenlang die Mahlzeiten mit diesem Mann zu teilen. Oder monatelang allnächtlich neben ihm zu liegen. Sie durfte sich nicht einbilden, er wäre ihr Gefährte. Wenn sie damit anfing, das wusste sie, dann würde sie es eines Tages glauben.


  Er begehrte sie. Auch wenn sie eine alte Jungfer war, so konnte sie doch die Glut in seinen Augen nicht verkennen, wenn er sich anbot, ihr die Einzelheiten aus dem skurrilen Buch der Mannschaft zu erklären. Aber er hatte ihr auch zu verstehen gegeben, dass seine Drohung, eine der Schwestern Abernathy zur Frau zu nehmen, sie nur aus der Fassung bringen sollte. Und das war ihm gelungen. Er hatte einen eigenen Plan entworfen, wie er Sarah und ihre Familie nach England bringen wollte, und dazu gehörten eine Comtesse und eine Landung in Calais. Eine Heirat gehörte nicht dazu.


  Das akzeptierte sie, wie sie akzeptierte, dass er sie begehrte – auf seine direkte, sinnliche Art.


  Und sie?


  Sie begehrte ihn auch. Und wie sie ihn begehrte!


  Die Frage war nun, wie sie mit diesem dringenden Verlangen umgehen sollte. Sollte sie der Glut nachgeben, die durch ihre Adern pulsierte, wann immer er sie ansah? Würde sie die Moralvorstellungen, mit denen sie aufgewachsen war, einfach beiseite werfen und sich ihm hingeben können, wie sie es sich insgeheim so sehr wünschte? Würde sie …


  Er berührte sie am Arm, und sie zuckte zusammen. "Du bekommst einen Sonnenbrand", meinte er.


  "Ja, ich will …"


  Sie fuhr herum, zu schnell, wie sich zeigte. Er fing sie auf, als sie stolperte. Und mit einer einzigen Bewegung zog er sie auf seinen Schoß.


  "Du willst was, Süße?"


  Ihr Herzschlag setzte aus. "Ich werde vermutlich einen äußerst unkleidsamen Sonnenbrand bekommen. Und mich dann häuten wie eine Zwiebel."


  Er strich mit einem Finger über ihre Wange. "Tust du das? Wie es sich trifft – ich habe eine Vorliebe für Zwiebeln."


  "James …"


  "Ja?" Mit dem Daumen zeichnete er ihre Unterlippe nach.


  "Du hast versprochen, dass du nicht …"


  "Ich versprach, dass ich dir nichts weiter zeigen werde, bis du mich dazu aufforderst, süße Sarah. Ich halte meine Versprechen."


  "Was tust du dann jetzt?" fragte sie atemlos.


  Er lächelte sie an, und seine Lippen waren den ihren so nahe. "Dies, Miss Abernathy, ist nur ein Versuch, dich zu überreden, mich endlich dazu aufzufordern."


  Sie starrte ihn an und hätte am liebsten seine Wange gestreichelt.


  "Sag es, Sarah."


  Sie hätte es so gern getan. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach. Er bot ihr die geheimen Verlockungen an, die sie bisher nicht kennen gelernt hatte. Die Gelegenheit, ihre Weiblichkeit voll und ganz auszukosten. Aber das war alles, was er ihr anbot.


  "Ich kann es nicht", flüsterte sie.


  Als er ihre traurige Stimme hörte, wurde sein Lächeln so zärtlich, dass ihr Verlangen nur noch stärker wurde.


  "Du kannst es, Süße. Sag es. Ein einziges Wort nur: ,Ja, James'."


  Sarah lachte leise und hilflos. "Du kannst nicht zählen. Das sind zwei Wörter."


  "Sag sie einfach."


  "Nein."


  Die eine Silbe hing zwischen ihnen. Eine ganze Weile lang sprach keiner von beiden ein Wort. Wolken zogen am Himmel vorüber. Möwen drehten am Strand ihre Kreise. Der terpentinähnliche Geruch, den Sarah für den Rest ihres Lebens mit den Mangos und dieser kleinen Insel in Verbindung bringen würde, zog aus dem Wäldchen zu ihnen herüber.


  Dann endlich brach James den Bann. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schob sie von seinem Schoß. "Du bist die eigensinnigste Frau, mit der ich jemals auf einer einsamen Insel gestrandet bin."


  "Ach ja? Und mit wie vielen Frauen genau warst du bisher auf einer einsamen Insel?"


  "Nur mit einer einzigen, süße Sarah. Nur mit einer." Er stand auf und half ihr auf die Füße. "Komm mit. Bei meiner Suche nach den Eiern habe ich ein Beet mit Braunalgen gefunden."


  Verwirrt durch seinen plötzlichen Themenwechsel stolperte Sarah hinter ihm her. "Was hast du gefunden?"


  "Braunalgen. Oder, wie wir Seeleute sagen, Meeressalat. Sie sind recht schmackhaft, wenn man sie kocht, und verfügen, wenn ich mich recht erinnere, über Heilkräfte. Wir werden einiges davon sammeln und Umschläge für deine Hände machen."


   



  Wenn jemand Sarah früher gesagt hätte, sie würde die größte Freiheit ihres Lebens auf einem kleinen Korallenriff irgendwo im malaiischen Archipel genießen, so hätte sie ihn gewiss nur ungläubig angestarrt.


  Tage vergingen. Nächte. Eine ganze Woche. Dann noch eine. Sarahs Hände heilten. Die Sohlen ihrer Füße härteten ab. Ihre Arme und ihr Gesicht wurden von der Sonne verbrannt, die Haut schälte sich, und sie wurde braun. Ihre Hose franste aus und wurde kürzer mit jedem Zentimeter Leinen, der sich auflöste.


  Und James führte seine Kampagne, sie zum Jasagen zu überreden, zu Sarahs Empörung und geheimer Verzückung, immer weiter. Abwechselnd neckend und unerträglich hartnäckig, bot er ihr jede Menge Gründe an, warum sie ihrem unnatürlichen Verhältnis endlich ein Ende bereiten sollten.


  Sie könnte eine unbekannte Frucht essen und sich so den Magen verderben, dass sie nie mehr die zweiunddreißig Stellungen der Liebeskunst versuchen könnte.


  Er könnte auf einen Seeigel treten und vom Knie abwärts gelähmt sein. Oder, was noch schlimmer wäre, zwischen Knie und Taille gelähmt sein.


  Vielleicht würden sie diese Insel niemals verlassen können.


  Vielleicht würden sie die Insel doch verlassen und niemals wieder die Gelegenheit haben, in der Sonne zu liegen mit nichts als einem zufriedenen Lächeln am Leib.


  Abwechselnd lachend, errötend und empört wies Sarah seine kühnen Argumente, warum sie ihre Jungfräulichkeit verlieren sollte, zurück. Aber jede neckende Bemerkung, jede beiläufige Berührung, jede Stunde, die sie gemeinsam beim Erkunden der Insel verbrachten, beim Sammeln von Vorräten oder bei einfachen Hausarbeiten, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Warum konnte sie nicht nehmen, was er ihr anbot? Worauf wartete sie denn noch?


  Sie entdeckte die Antwort auf diese Frage an dem Morgen, als James von einem Tigerhai angegriffen wurde.


  Der Angriff erfolgte so schnell, dass Sarah zuerst nicht erkannte, was geschah. Sie saß am Ufer, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und beobachtete träge, wie James in der kleinen Lagune fischte. Er stand ein gutes Stück weit weg, dort, wo das flache Gewässer endete und das dunkelblaue Wasser der tieferen See begann. Mit einem Speer, den er aus einem Zweig gearbeitet und an der Spitze mit einer scharfen Muschel versehen hatte, versuchte er, einen Fisch aufzuspießen.


  Meerwasser glänzte in seinen Haaren, und der Bart, den er jeden Morgen mit einer scharfen Muschel abzurasieren versuchte, färbte seine Wangen dunkel. Seine Haut schimmerte wie Seide. Sarah hatte sich noch immer nicht an die männliche Schönheit seines Körpers gewöhnt. Selbst jetzt, nachdem sie viele Wochen auf engstem Raum mit ihm verbracht hatte, genügte der Anblick seiner breiten Schultern und schmalen Hüften, um ihr einen heißen Strom der Erregung durch die Adern zu jagen.


  Sie war so vertieft in die Betrachtung James' männlicher Attribute, dass sie den Schatten nicht gleich bemerkte, der sich auf ihn zubewegte. Als sie den dunklen Fleck entdeckte, blinzelte sie verwirrt. Erst als sie die Augen mit der Hand beschattete, erkannte sie die typische dreieckige Form der Flossen.


  Sofort wurde sie von Entsetzen gepackt. Sarah hatte geglaubt, nie wieder solche Angst zu empfinden wie damals, als sie an Deck der Phoenix gerannt war und Charlie gesehen hatte, wie er kopfüber am Ende des schwankenden Masts hing. Jetzt wusste sie, dass das ein Irrtum gewesen war.


  "James!"


  Ihr Ruf schreckte ihn auf. Sarah deutete auf den Schatten.


  "Hinter dir! Ein Hai!"


  Er fuhr herum. Jeder Muskel in seinem Körper erstarrte, als er die herannahende Flosse sah. Dann hob er langsam, ganz langsam, den Speer hoch.


  Sarah sprang auf. Ihr Herz schlug wie rasend, als sie am Ufer entlanglief. Dabei hob sie Muscheln und Steine auf. Wenn sie ihm sonst schon nicht helfen konnte, so konnte sie doch wenigstens diese ins Wasser werfen und den Hai dadurch ablenken. Vielleicht traf sie ihn sogar.


  James musste ihren Lauf aus den Augenwinkeln gesehen haben. Ohne den Blick von der grauen Flosse abzuwenden, rief er warnend:


  "Bleib vom Wasser weg!"


  Sein Ruf hallte über die kleine Lagune. Die Flosse verschwand unter der Wasseroberfläche. James hob den Speer höher. Seine Muskeln traten hervor.


  Sarah keuchte. Sie sprang in das flache Wasser und bog den Arm zurück, um ihre Munition auf den Hai zu verfeuern, als James zielte und warf.


  Sarah schrie und schleuderte ihren gesamten Vorrat auf den dunklen Umriss.


  Das Wasser wurde aufgepeitscht. James taumelte, fiel und versank im Meer.


  Das Wasser färbte sich rot.


  Schluchzend und ein Gebet murmelnd tastete Sarah unter ihren Füßen nach einem losen Stein. Endlich hatte sie einen entdeckt und zerrte heftig daran, als James' dunkles Haupt plötzlich wieder aus dem Wasser auftauchte.


  Mühsam erhob er sich auf die Füße. Den Hai hielt er an dem provisorischen Speer auf Armeslänge von sich ab. Als er sich dem Ufer näherte, sah Sarah, dass er versuchte, das Tier an Land zu ziehen.


  "Lass ihn doch los!" schrie sie.


  "Nein!" Stöhnend vor Anstrengung näherte er sich schrittweise dem Strand. "Ich habe … ihn … beinahe!"


  "Bist du verrückt? Lass los und mach, dass du aus dem Wasser kommst! Sofort!


  "Nein!"


  Bis James endlich mit seiner Beute das Ufer erreicht hatte, war Sarah vor Wut und Angst außer sich. Sie hätte sich auf diesen Narren gestürzt und ihn mit ihren Fäusten bearbeitet, wenn nicht die Furcht vor dem Hai sie auf Distanz gehalten hätte.


  James stöhnte und zog noch einmal heftig, um seine Beute an Land zu schaffen. Der Speer in seinen Händen bog sich zuerst, dann brach er geräuschvoll mitten hindurch. Aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte der Fischer auf seinen Fang zu. Sarah packte ihn gerade noch rechtzeitig am Arm und riss ihn zurück.


  "Du Idiot!" schrie sie. "Du himmelschreiend dummer Narr! Du hättest einen Arm verlieren können! Oder ein Bein!"


  Sie hätte sich vielleicht beruhigt. Sie hätte vielleicht noch einen Tag und eine Nacht verhindern können, was dann geschah. Aber in diesem Augenblick lachte James hellauf. Dieser Narr lachte! Die Freude über eine gewonnene Schlacht erfüllte ihn, und er lachte!


  "Welch eine Ausdrucksweise, Miss Abernathy!"


  Und da explodierte Sarah. Die ruhige, umsichtige ältere Schwester, die selten laut wurde und niemals, wirklich unter gar keinen Umständen, die Hand gegen eines ihrer Geschwister erhoben hatte, ballte die Faust, holte aus und schlug James Kerrick, Viscount Straithe, mit aller Kraft gegen den Kopf.


  Er trat zurück, überrascht, aber noch immer lachend. Sarah holte noch einmal aus.


  "Du himmelschreiend unvernünftiger, fischköpfiger … oh!"


  Er unterbrach ihre Tirade, indem er ihr Handgelenk packte und es ihr auf den Rücken drehte. Sarah versuchte, ihn mit der anderen Hand zu treffen. Auch die wurde ihr auf den Rücken gepresst. Sie hätte ihn getreten, wenn sie nicht gewusst hätte, dass sie sich an seinem Schienbein mit ihren bloßen Zehen nur verletzen würde.


  "Wie kannst du mich nur so erschrecken?" schrie sie ihn an.


  "Dich erschrecken?" Der siegreiche Krieger und unwiderstehliche Mann lächelte sie an. "Was denn, Sarah, meine Süße, willst du damit etwa sagen, es wäre dir nicht gleichgültig gewesen, wenn der Hai mich zum Abendessen verspeist hätte?"


  "Ja, verdammt noch mal, genau das. Ja!"


  Ihr wütender Ausruf schreckte die Möwen auf. James beachtete sie nicht. In seinen Augen erschien ein teuflischer Glanz, und er zog Sarah heftig an sich.


  "Ja, Sarah? Hörte ich da ein Ja aus deinem Munde?"


  Eine grobe Erwiderung lag ihr auf der Zunge – und dort blieb sie auch. Der Zorn schien ihr in der Brust zu gefrieren, dann in tausend kleine Stücke zu zerbersten und schließlich dahinzuschmelzen. Ihre Vernunft, die bis eben unter wilden Emotionen begraben war, kehrte zurück an die Oberfläche.


  Vielleicht überlebte er den nächsten Angriff von einem Hai nicht. Vielleicht trat er wirklich auf einen Seeigel oder wurde von einer der Moränen gebissen, die in den Höhlen unter dem Riff lebten. Vielleicht würden sie diese Insel wirklich nie mehr verlassen, oder sie würden sie verlassen, aber nie wieder zusammen sein können.


  Wenn sie ihn bei einer dieser Gelegenheiten verlor, würde Sarah sterben. Vielleicht nicht körperlich, aber ihr Körper würde dahinwelken und die Leidenschaft für immer aus ihrem Leben verschwinden. Die Leidenschaft, von der sie noch nicht einmal richtig gekostet hatte.


  Sarah war nie zuvor verliebt gewesen. Sie war nicht einmal sicher, dass dieses verwirrende, vereinnahmende Gefühl, das sie für diesen Mann empfand, Liebe war. Sie wusste nur, dass sie haben musste, was er ihr geben wollte. Jetzt. Solange sie diese Zeit zusammen verbringen durften.


  "Ja", flüsterte sie, "ja, James, ja."


  Jetzt lachte er nicht mehr, sondern sah sie überrascht an. "Was hast du da eben gesagt?"


  "Ja."


  Als er erkannte, dass sie es ernst meinte, runzelte er die Stirn. Einen Augenblick lang hatte Sarah das merkwürdige Gefühl, er würde jetzt versuchen, sie davon zu überzeugen, die Jungfräulichkeit zu bewahren, die sie so lange verteidigt hatte.


  Würde sie ihn bitten müssen? Sie überlegte gerade, mit welchen Worten sie ihm sagen wollte, dass sie nun bereit war für die lange versprochene Demonstration, als er plötzlich ihre Handgelenke losließ, sich bückte und sie auf seine Arme nahm.


  James' Gedanken rasten dahin, und das Blut in seinen Adern raste noch schneller. Er war noch erregt von dem siegreichen Kampf mit dem Hai, den er mit einem geschickten Speerstoß getötet hatte, und nun durchzuckte ihn das Verlangen, heiß und glühend. Wie ein Segel, das von einer stürmischen Böe vom Mast gerissen wurde, riss die Lust, die sein ständiger Begleiter gewesen war, seit er Sarah Abernathy zum ersten Mal an Bord der Phoenix auf seine Koje geworfen hatte, alle Schranken nieder. Er begehrte sie, wie er noch nie zuvor in seinem Leben eine Frau begehrt hatte.


  Er wusste nicht mehr, wie viele Nächte er wach gelegen und in der verdammten Hütte neben ihr geschwitzt hatte. Wie oft er sich umgedreht hatte, um mit der sanften Verführung zu beginnen, die sie gewiss umstimmen würde. Er besaß reichlich Erfahrung mit Frauen, und er kannte Sarah gut genug, um zu wissen, dass schon ein Kuss, eine Berührung ihrer Körper genügen würde. Doch er hatte ihr sein Wort gegeben, und widerstrebend hielt er sich daran.


  Jetzt hatte sie ihn von seinem Versprechen erlöst. Mit einem einzigen Wort hatte sie sie beide von allen Gewissensnöten befreit. Sie begehrte ihn, und er begehrte sie.


  Als er sie den Weg zur Hütte hinauftrug, meldete sich plötzlich sein Gewissen. Dies war Sarah. Die Tochter des Missionars. Würde sie denn Lust empfinden können bei dem, was nach allem, was ihr Vater sie gelehrt hatte, verdammenswert war?


  Ja, das würde sie! gelobte er sich. Er würde ihr die Lust und das Vergnügen schenken, das sie verdiente. Was immer die Zukunft für sie beide bereithalten mochte – dieses eine Geschenk zumindest konnte er ihr machen.


  Mit klopfendem Herzen neigte James den Kopf und trug sie in die Hütte. Sie klammerte sich an ihn, barg ihr Gesicht an seiner Schulter, bis er sie auf das Bett aus Zweigen und Palmblättern legte. Sonnenlicht fiel auf ihr Gesicht, und er erhaschte einen Blick auf den plötzlich furchtsamen Ausdruck in ihren Augen.


  Es widerstrebte ihm zu unterbrechen, was sie gerade erst begonnen hatten, aber er wollte sie auf keinen Fall zu etwas zwingen. Mit heiterer Stimme gab er ihr eine Gelegenheit zum Rückzug.


  "Bist du sicher, dass ich mit der Demonstration fortfahren soll, Sarah? Einiges an der Übersetzung im Buch ist etwas unklar."


  Ihr zitterndes Lächeln traf ihn ins Herz. "Ich vermute, dass niemand sie so gut deuten könnte wie du."


  Das stimmte, obwohl es ihm ein wenig merkwürdig erschien, dies aus ihrem Mund zu hören. Er lächelte, bückte sich und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.


  "Ich werde mein Möglichstes tun, Liebling."


  Dann zog er sie an sich und gab sich dem Vergnügen hin, sie einfach nur zu küssen. Zuerst ging sie nur scheu, doch gleich darauf immer begieriger darauf ein. Sie atmete keuchend, und schließlich drängte sie sich an ihn.


  Er grub die Hände in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück, um ihre Kehle zu küssen. Sie schmeckte nach Salz und Sonne – und nach Sarah. Wie bei einer Kanone, deren Lunte abgebrannt war, explodierte James' Verlangen in einem einzigen Augenblick. Brennend vor Lust küsste er ihr Kinn, ihre Schultern, die kleine Vertiefung an ihrer Kehle.


  "Oh! Gütiger Himmel!"


  James lächelte über ihren erschrockenen Ausruf und tastete nach den Bändern ihres Hemdes. Zu seiner Überraschung zitterten seine Hände, als er den Stoff beiseite schob. Dann umfasste er ihre vollen runden Brüste.


  Der Schweiß brach ihm aus. Hölle und Teufel, welch herrliches Geschöpf sie war! Über dem Rand des Hemdes war sie braun gebrannt, aber darunter schimmerte ihre Haut wie zartes chinesisches Porzellan. James zwang sich, Geduld zu wahren. Er legte sie zurück und bedeckte sie mit Küssen. Auf den Mund, auf die Brüste und den Bauch.


  Sarahs letzte Zweifel schwanden dahin, und sie gab jede Zurückhaltung auf, als James ihre Brustspitze in den Mund nahm und zart daran sog. Flammen schienen jeden Teil ihres Körpers zu durchzucken. Doch noch deutlicher war das Bild, das sich für immer ihrem Gedächtnis einbrannte: sein dunkler Kopf, über ihren weißen Leib gebeugt.


  Licht und Dunkel.


  Himmel und Erde.


  Mann und Frau.


  Als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob, zogen sich ihre Muskeln zusammen. Verlegenheit, Scham, alle mädchenhaften Ängste lösten sich in nichts auf, als er einen Zauber um sie wob, der sie erbeben ließ. Wogen der Lust breiteten sich aus, und sie stöhnte unter seiner Berührung leise auf.


  Ihre Lust verlor sich, ganz plötzlich, einen Augenblick oder vielleicht auch erst eine Stunde später, als James nämlich seine Hand zurückzog und sein Gewicht verlagerte. Er legte sich auf sie.


  Auch wenn Sarah als Blaustrumpf galt, so hatte sie doch von den älteren Matronen geflüsterte Bemerkungen gehört über den Schmerz, der mit dem Verlust der Jungfräulichkeit verbunden war. Also kniff sie die Augen zusammen, spannte Arme und Beine an und wartete auf diesen Moment.


  "Sarah, Süße."


  Sie öffnete die Augen und sah durch ihre langen Wimpern zu ihm auf. James' Gesicht war ernst, wie es der Situation angemessen war, und schweißbedeckt.


  "Du musst dich mir öffnen."


  Sie biss sich auf die Lippe.


  "Sonst ist es etwas schwierig", erklärte er mit der Andeutung eines Lächelns. "Öffne dich für mich, Sarah."


  Langsam und zögernd schob sie die Beine auseinander.


  James hatte nicht viele Jungfrauen gehabt, er bevorzugte erfahrene Frauen. Aber er wusste, dass das, was getan werden musste, am besten schnell getan wurde.


  Er umfasste Sarahs Kinn und küsste sie. Sie schloss die Augen und entspannte sich ein wenig. Ehe sie seine Absicht erkannte, schob James eine Hand zwischen ihre Schenkel, um zu fühlen, ob sie für ihn bereit war, und dann glitt er in sie hinein.


  Sie riss die Augen auf. Ihre Hüften zuckten, als die dünne Barriere nachgab. Falls sie Schmerzen empfand, so zeigte sie es nicht. James hielt sich zurück und wartete, bis ihr Körper sich an ihn gewöhnt hatte. Noch immer sah sie mit großen Augen zu ihm auf.


  "Sind wir fertig?"


  Er stöhnte. "Noch nicht ganz."


  Mit einer einzigen Bewegung glitt er tiefer in sie hinein.


  "Oh!"


  Alles in ihm drängte danach, sich durch schnelle Stöße Erleichterung zu verschaffen, so dass der schmerzhafte Druck des Verlangens nachließ, doch er tat es nicht. Dies war Sarah. Die bemerkenswerte, überraschende, unglaubliche Sarah. Lieber hätte er einen Arm oder ein Bein hergegeben, als ihr wehzutun.


  Langsam, ganz langsam begann er den rhythmischen, zeitlosen Tanz der Liebe. Wie er es vorausgesehen hatte, passte sie sich bald seinem Rhythmus an. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hob sich ihm entgegen, zögernd zuerst, dann immer drängender. Sie war genau so, wie James sie sich vorgestellt hatte, und viel mehr als das. Sie hieß ihn mit selbstverständlicher Leidenschaft willkommen, öffnete die Lippen unter seinen wilden Küssen und erwiderte sie.


  Heißes Verlangen erfasste ihn. Noch immer hielt er sich zurück, doch es fiel ihm immer schwerer. Er wollte verdammt sein, wenn er Sarahs Einführung in die Wonnen der Liebe verkürzte, indem er zuerst kam. Er bediente sich jedes Kunstgriffs, den er bei vielen Begegnungen gelernt hatte, und führte sie so weiter und weiter hinauf bis zum Gipfel der Lust. Sie wand sich unter ihm, stöhnend, schweißbedeckt, und trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  "Wie … wie nennt man das hier?"


  Er hörte ihre Stimme durch das Brausen in seinen Ohren, doch er brachte kein Wort heraus.


  "James?"


  Er stöhnte. "Was ist?"


  "Wie … wie wird dies hier genannt im … im Buch der Mannschaft?"


  Bebend starrte er auf sie hinunter. Wie, zum Teufel, schaffte sie es, einen klaren Gedanken zu fassen und ihn dann auch noch auszusprechen? Er jedenfalls brachte das nicht fertig.


  Dann verstand er ihre Frage und bekämpfte ein boshaftes Lächeln. Sollte er es ihr sagen? Verdammt, wie gern hätte er das getan. Aber er vermutete, dass es selbst für Sarahs Sinn für Humor zu viel sein würde, wenn sie hörte, dass diese einfachste aller Umarmungen unter den Matrosen überall in der Welt als Missionarsstellung bekannt war.


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn und suchte in aller Eile nach einer passenden Bezeichnung. Plötzlich dachte er an den Hai, der dafür verantwortlich gewesen war, dass Sarah ihren Widerstand endlich aufgegeben hatte. Und jetzt lächelte er doch noch.


  "Dies, meine überaus wissensdurstige Geliebte, nennt man den Vieräugigen Fisch."


  "Vieräugigen …" Sie stöhnte auf, als er sich bewegte.


  "Fisch", beendete er den Satz für sie und verwandte seine Hände, seinen Mund und alles, was er wusste, um sie zum Gipfel der Lust zu führen.


  14. Kapitel


   



  Die Straße zur Verdammnis war, wie Sarah bald feststellte, gepflastert mit Entzücken. Die Tage nach dem Angriff des Hais vergingen zwischen Sonnenschein und Regen, die Nächte waren angefüllt mit sinnlichen Genüssen. Ihre Scheu und ihre Scham fielen von ihr ab wie die Blätter einer Blüte, die zu lange vernachlässigt worden war, und die Leidenschaft erfüllte sie ganz und gar.


  Lachend und atemlos erhielt sie Lektionen in der Kunst der Liebe von einem, der ganz ungeniert von sich behauptete, ein hervorragender Lehrer zu sein. Abgesehen von seinen persönlichen Kenntnissen hatte James, wie er sie eines Nachts erinnerte, die Liebeskunst ausführlich studiert. Was er nicht aus eigener Erfahrung wusste, das hatte er diesem informativsten aller Bücher entnehmen können.


  "Daran zweifle ich nicht", gab Sarah zurück und nahm ihn in ihre Arme, so gern, wie sie ihn in ihr Herz aufgenommen hatte.


  Er küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Diesmal allerdings legte er sich weder auf sie, noch zog er sie auf sich. Diesmal kniete er sich ans Fußende ihres Lagers aus Palmblättern.


  Sarah sah ihn misstrauisch an. "Was machst du da?"


  "Wenn mein Gedächtnis mich nicht im Stich lässt", erwiderte er, "dann gilt es noch zweiunddreißig Positionen auszuprobieren, ehe du dich als versiert in sämtlichen Angelegenheiten des Schlafzimmers ansehen kannst."


  "Zweiunddreißig!" stieß sie ungläubig hervor. "Das kann nicht sein!"


  Mit dem für ihn so typischen spitzbübischen Grinsen, das ihr den Atem raubte, umfasste er ihre Waden und zog sie näher zu sich heran.


  "Zweiunddreißig. Und dies hier ist, glaube ich, Nummer acht."


  Sosehr sie sich daran gewöhnt hatte, seine Liebeskünste zu genießen, so war sie doch schockiert, als er ihre Beine über seine Schultern legte.


  "James! Das kannst du nicht! Das darfst du nicht!"


  "Ich kann es", murmelte er und küsste sie. "Und ich muss es sogar."


  "Oh, gütiger Himmel!"


   



  Als Sarah sich endlich auf den Palmblättern ausstreckte, verschwitzt und erschöpft von den Liebesspielen, stand der Mond schon hoch am Himmel. Sein silberner Schein war durch die geflochtene Hüttenwand sichtbar. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum noch atmen. Erschöpfung, Zufriedenheit und nicht zuletzt die Hitze drückten sie nieder.


  James erholte sich schneller als sie. Er erholte sich immer schneller als sie. Dieser Mann, dachte Sarah, ist einfach unermüdlich.


  Er rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellenbogen. Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn. Seine Schultern schimmerten im Mondlicht. Mit der Hand, mit der er sie eben noch auf den Gipfel der Lust geführt hatte, streichelte er ihren Bauch.


  "Ich habe aufgehört zu zählen", murmelte er. "Sind wir bis Nummer dreizehn oder vierzehn gekommen?"


  Halb lachend, halb stöhnend schob sie seine Hand zur Seite. "Ich weiß es nicht, und im Augenblick ist es mir auch egal."


  Er schüttete den Kopf. "Ich sehe, dass es noch lange dauern wird, bis deine Lektionen beendet werden können. Außer, wir springen gleich zu Nummer zweiundzwanzig. Das erfordert von dir keinerlei Anstrengungen. Dreh dich herum, Süße."


  Diesmal stöhnte sie ganz ernsthaft. Selbst eine Frau, die gerade erst die Wonnen der Liebe für sich entdeckt hatte, musste von Zeit zu Zeit ein Weilchen schlafen.


  "James, ich kann nicht mehr! Ich bin müde, und es ist zu heiß!"


  Er betrachtete sie einen Moment, dann hob er sie auf seine Arme. Nackt ging er mit ihr aus der Hütte. Sarah, die genauso wenig bekleidet war wie er, klammerte sich an seinen Schultern fest.


  "Was hast du vor?"


  "Ich will dich abkühlen."


  Ohne sich um ihre Proteste zu kümmern, trug er sie zu der kleinen Lagune. Ihren Aufschrei jedoch, als er in das kalte Wasser watete, konnte er nicht überhören. Schließlich befand sich ihr Mund direkt neben seinem Ohr.


  "James! Wir können nicht mitten in der Nacht baden!"


  Er zuckte zusammen und versicherte ihr, dass sie das sehr wohl könnten.


  "Wenn nun aber noch ein Hai kommt", meinte sie besorgt. "Wir könnten die Flosse nicht einmal sehen."


  "Haie fressen nachts nicht, aber wenn es dich beruhigt, bleiben wir im flachen Wasser. Kein Hai wird so nahe an den Strand kommen."


  Zweifelnd betrachtete sie die glatte Oberfläche der Lagune.


  "Bestimmt nicht?"


  "Bestimmt nicht. Außerdem", fügte er mit schiefem Lächeln hinzu, "ist es Zeit, dass du schwimmen lernst. Ich möchte dich nie wieder mit dem Gesicht nach unten in einem Ozean treiben sehen."


  "Das will ich auch nicht. Aber können wir mit diesen neuen Lektionen nicht bei Tage beginnen?"


  "Ach, Sarah, du hast nicht gelebt, wenn du nicht bei Mondschein geschwommen bist."


  Sie schrie leise auf, als eine kalte Welle ihren nackten Rücken berührte. "Ich habe recht gut gelebt bisher, vielen Dank, und ich …"


  Er öffnete die Arme, und sie fiel wie ein Stein ins Wasser. Sie ruderte heftig mit Armen und Beinen, bis sie Boden unter die Füße bekam und hustend und prustend wieder auftauchte.


  "Du schreckliches Geschöpf! Kein Gentleman würde so etwas tun."


  "Ich habe nie behauptet, ein Gentleman zu sein", erinnerte er sie gelassen. "Komm, leg dich auf den Rücken und versuch, dich ganz einfach treiben zu lassen. Ich halte dich fest."


  "Ha!" Sie wich zurück. "Als würde ich dir das jetzt glauben."


  "Komm schon, Sarah!"


  "Nein!"


  "Sarah …"


  "Ich sagte Nein!"


  Als sie ihre Antwort mit einem Schlag auf das Wasser unterstrich, das ihm mitten ins Gesicht spritzte, sprang er auf sie zu. Sie wich ihm aus. Er folgte ihr. Sie entschlüpfte ihm wie ein Aal. Lachend spielten sie Fangen im Mondschein, ausgelassen wie die Kinder. Sarah, die nun nicht im Geringsten mehr träge war, ließ sich schließlich von ihm einfangen.


  Sie zahlte ihre Schuld bereitwillig, glitt an seinem Körper herab, bis sie an Mund, Brust und Hüfte einander berührten.


  Dann bestand James darauf, dass sie ihren Schwimmunterricht wieder aufnahmen. Sarah war zu müde, um weiter mit ihm zu streiten, und überließ sich bereitwillig seinen Händen. Er stand zu seinem Wort und hielt sie über Wasser, während sie sich treiben ließ, Arme und Beine ausgebreitet. Bald stellte Sarah fest, dass er Recht gehabt hatte. Nie zuvor in ihrem Leben war ihr etwas beruhigender erschienen als das kühle Wasser, das sanft über ihre Haut strich.


  Obwohl sie ab und an einen prüfenden Blick zum tieferen Teil der Lagune warf, hatte Sarah das Gefühl, sie könnte sich für immer und ewig so treiben lassen. Genau so, während James sie mit einer Hand hielt, der Mond über ihnen stand und es schien, als gäbe es auf der ganzen Welt nur sie beide.


  "Wie seltsam", murmelte sie und bewegte ihre Arme leicht auf und ab.


  "Was meinst du?"


  "So viele Jahre lang war ich überzeugt davon, dass ich nur bei meiner Familie Freude und Zufriedenheit finden würde. Und jetzt habe ich beides, ohne überhaupt nur zu wissen, wie es meiner Familie geht."


  Er antwortete nicht, hielt sie nur fest, als sie sich zu ihm umdrehte. Da er mit dem Rücken zum Mond stand, lag sein Gesicht im Schatten.


  "Was ist mit deiner Familie, James?" fragte sie neugierig.


  "Ich habe keine."


  Sie hatte gehört, dass er den Titel von seinem Bruder geerbt hatte, wusste sonst aber nicht viel über ihn. Trotz seiner scheinbar so offenen Art sprach James Kerrick nur selten über das Leben, das er geführt hatte, ehe er zur See gegangen war. Ermutigt durch ihre Vertrautheit und seine entspannte Art, fragte Sarah weiter.


  "Keine Familie? Keine Onkel, Tanten und Cousins?"


  "Keinen, der diese Verwandtschaft zugeben würde", erwiderte er leichthin. "Wie der wichtigtuerische kleine Narr, der eines Tages den Titel übernehmen wird, falls ich ohne Erben sterbe, mir einst zu verstehen gab, möchte der Rest der Kerricks seine Tage beschließen, ohne meinen Namen zu hören oder meine skandalumwitterte Person auf ihrer Türschwelle zu sehen."


  Der Teufel soll sie alle holen, dachte Sarah bei sich. Das klang genau wie bei der Familie ihrer Mama, die zu sehr von sich und ihrem Stand überzeugt gewesen war, um den Wert von jemandem wie Papa zu erkennen. Zugegeben, es war vielleicht nicht ganz leicht, die Qualitäten eines Mannes zu schätzen, der die Frau seines Admirals verführt hatte und nun seinen Lebensunterhalt mit Schmuggelfahrten verdiente. Doch das war keine Entschuldigung dafür, dass James' ganze Familie ihn ausgestoßen hatte. Sarah war um seinetwillen sehr wütend und sah ihn an.


  "Es ist dir also egal, was die anderen Kerricks wollen. Aber was willst du, James?"


  Er lächelte. "Einst wollte ich nichts weiter als die Uniform der Königlichen Marine."


  "Und danach?"


  "Danach?" Er zuckte die Achseln. "Eine steife Brise, ein schnelles Schiff und eine Ladung, die genug Geld einbringt, um die Phoenix auf dem Wasser zu halten und der Mannschaft genügend Rum zu spendieren."


  Sarah wusste, sie sollte die nächste Frage nicht mehr stellen. Die Antwort würde ihr nur wehtun. Aber sie liebte diesen Mann zu sehr, um nicht wissen zu wollen, was er sich wünschte, wenn – falls – sie dieses Atoll jemals wieder verlassen sollten.


  "Und jetzt? Was willst du jetzt?"


  Er hob den Kopf und ließ den Blick über die Lagune schweifen. Eine ganze Weile lang antwortete er nicht.


  Dann schien er zu erstarren. Seine träge, gelassene Haltung schien von den Wellen fortgespült zu werden. Langsam zog er sich von ihr zurück. Nicht körperlich. Er hatte seine Hand noch immer an ihrem Rücken, und sein Leib berührte sie noch immer bei jeder Bewegung der Wellen. Aber im Geiste war er nicht mehr bei ihr. Was immer er sah, was immer er begehrte, es schien sie nicht einzuschließen.


  Sarah spürte einen leichten Schmerz in ihrem Herzen. Resolut versuchte sie, nicht daran zu denken. Er hatte ihr nichts versprochen. Während dieser so intimen Wochen hatte er ihr nichts von ewiger Liebe gesagt, nur von Lachen, Verführung und Entzücken. Und Sarah hatte ihn auch nicht mit ihren eigenen hoffnungslosen Gefühlen belastet, die mit jedem Tag tiefer wurden, mit jeder Berührung und jedem Lächeln, das er ihr schenkte. So hatte sie ihre Liebe tief in ihrem Herzen verschlossen. James brauchte sie nicht. Und, wie es schien, er wollte sie auch nicht.


  "Sarah, geh zurück in die Hütte. Jetzt gleich."


  Sein knapper Befehl schreckte sie aus ihren Betrachtungen. Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an, verwirrt von der plötzlichen Anweisung und von der Art, wie er in die Dunkelheit starrte.


  "Zurück in die Hütte? Warum soll ich das tun?" Sie drehte den Kopf, um seinem Blick zu folgen. "Was siehst du? Was … oh, lieber Gott!"


  Sie ruderte heftig mit Armen und Beinen, um festen Boden unter die Füße zu bekommen. "Noch ein Hai!"


  "Es ist …"


  "Nein!" Entsetzt packte sie seinen Arm und zerrte ihn in Richtung Strand. "Ich werde nicht zulassen, dass du auch mit diesem kämpfst. Diesmal hast du nicht einmal einen Speer bei dir!"


  "Sarah!"


  "Nein, sage ich! Und wenn ich dir mit einem Stein über den Kopf schlagen muss und dich an den Haaren …"


  Er stemmte die Fersen gegen den Boden. "Sarah, es ist kein Hai."


  "Was dann?" Sie fuhr herum und versuchte, die Art dieser neuen Bedrohung zu erkennen. "Ein Zitteraal? Ein Tintenfisch?" Ihre Stimme wurde schrill. "Doch keiner dieser Killerwale, von denen du mir erzählt hast?"


  "Sarah, um Himmels willen, die gibt es nicht in diesen Gewässern!"


  "Was dann?" Sie weinte jetzt beinahe.


  Er ließ den Blick zu einem fernen Punkt hinter ihrer linken Schulter schweifen. "Ich glaube, es ist ein Schiff."


  Sarah erstarrte bei dieser Antwort. Sie hörte auf, an seinem Arm zu zerren. Ihr Herz sank bis in die Knie.


  Nein! rief sie innerlich.


  James drehte sie zum äußeren Riff. Er deutete über ihre Schulter auf einen Punkt in der mondbeschienenen Dunkelheit.


  "Da. Siehst du das Licht?"


  Sarah sah nichts als einen Hauch von Silber auf dem dunklen Meer. Sie wollte einfach nichts sehen. Noch nicht. Erst morgen. Oder in einer Woche. Mehr verlangte sie nicht. Nur noch eine Woche.


  "Zuerst hielt ich es nur für eine Spiegelung des Mondlichts", sagte er langsam. Sie fühlte seinen Atem warm an ihrer Wange. "Aber dafür bewegt es sich zu unruhig. Ich denke, es ist eine Schiffslaterne."


  Er watete ein paar Schritte weiter hinaus. Dann kniff er die Augen zusammen, und die Spannung in seinem Körper ließ nach.


  Allmählich stand Sarah nicht mehr unter Schockeinwirkung. Sie fühlte Scham wegen ihrer begehrlichen, so selbstsüchtigen Reaktion. Dieser Lichtfleck konnte ihre Rettung bedeuten. Eine sichere Rückkehr nach England, zu ihrer Familie. James würde sein Schiff und seine Mannschaft zurückerhalten.


  Aber vielleicht bedeutete es auch das Verhängnis.


  Plötzlich erinnerte sie sich, dass in diesen Gewässern die wildesten Piraten zu Hause waren, und sie watete zu James hinaus. Jede Faser ihres Körpers spannte sich an, als sie zum Horizont blinzelte.


  "Um was für ein Schiff handelt es sich?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Könnte es die Phoenix sein?"


  "Nur wenn Liam den Verstand verloren hat", murmelte James. "Kein vernünftiger Seemann würde sich so lange in diesen piratenverseuchten Gewässern aufhalten."


  Obwohl er nur wiederholte, was sie dachte, konnte Sarah ein Schaudern nicht unterdrücken. James bemerkte die kleine Bewegung und wandte sich zu ihr.


  "Hör mir zu, Sarah. Das Schiff, wenn es denn eines ist, ist zu weit entfernt, als dass wir es identifizieren könnten. Vielleicht nähert es sich gar nicht diesem Atoll. Wenn es das doch tut, dann haben wir genügend Zeit zu entscheiden, ob es in freundlicher Absicht kommt oder nicht, ehe wir etwas von unserer Anwesenheit zeigen."


  "Und wenn sie keine freundlichen Absichten haben?" fragte sie und fürchtete doch die Antwort.


  "Dann werden wir entscheiden, ob wir unsere Seelen dem Teufel übergeben."


   



  Die nächsten Stunden waren die längsten in Sarahs Leben.


  James meinte, dass das Schiff bis zum Morgengrauen entweder bei ihnen sein oder vollkommen aus ihrer Sichtweite verschwunden sein würde. Es blieben ihnen nur die restlichen Nachtstunden, um sich für das erste Treffen vorzubereiten. Sarah folgte James' Anweisungen und half ihm, die kleine Hütte abzubauen und auch alle übrigen Beweise ihrer Anwesenheit auf dem Atoll zu beseitigen. Bis er entschied, dass es für sie ungefährlich wäre zu erscheinen, sollte sie sich in einer kleinen Kuhle verstecken, die er für sie graben wollte, im dichtesten Teil des Waldes.


  Sarah, die gerade mit zitternden Händen an den Palmblättern zerrte, die in die Seitenwände der Hütte eingeflochten waren, widersprach. "Ich will mich nicht wie ein Tier verstecken müssen."


  "Du wirst das tun, was ich dir sage."


  "Aber ich kann dir nicht helfen, wenn ich in einem Loch hocke."


  Fluchend riss er den Rahmen herunter, den er so sorgfältig errichtet hatte. "Verdammt, Sarah, du kannst mir auch nicht helfen, wenn du mit gespreizten Armen und Beinen am Strand liegst und die ganze Mannschaft Schlange steht, um sich mit dir zu amüsieren."


  Sarah fühlte, wie sie erbleichte. Sie wusste, dass seine brutale Bemerkung dazu gedacht war, sie zu schockieren, damit sie gehorchte. Und tatsächlich fügte sie sich, aber nicht aus den Gründen, aus denen er es vermutete. James würde kämpfen, um sie vor so etwas Schrecklichem zu bewahren, wenn es sein musste, bis zum Tod. Sie wollte seinen Tod ebenso wenig, wie sie vergewaltigt werden wollte.


  "Na schön, ich werde mich verstecken. Aber nur, wenn du es auch tust, bis wir wissen, mit wem wir es zu tun haben."


  "Also gut, ich verstecke mich", erwiderte er finster. "Ich bleibe außer Sichtweite. Ich habe nicht die Absicht, meine Tage an eine Ruderbank gekettet zu beschließen." Er warf ihr ein kleines Bündel zu. "Hier, das solltest du mitnehmen."


  Sie nickte, und ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie die Reste ihres Trauerkleides unter den Fingern spürte. Der vorher so steife und kratzige Stoff fühlte sich jetzt schlüpfrig an. Ohne Zweifel war es mit dem gleichen grünlichen Film bedeckt wie jeder Baumstamm und jeder Felsen nach den täglichen Regengüssen. Erschauernd legte Sarah es beiseite und fuhr fort, die Hütte niederzureißen, in der sie zur Frau geworden war.


  Zusammen mit James verwischte sie so viele Spuren ihrer Anwesenheit, wie es in der Dunkelheit nur möglich war. Danach konnten sie nichts anderes mehr tun als abwarten. Als sie James zum Strand hinunterfolgte, sah Sarah das Licht des Schiffes zum ersten Mal. Es schimmerte golden im silbernen Schein des Mondes.


  Ihr wurde übel, und ihre Kehle zog sich zusammen. Selbst sie konnte erkennen, dass das schwankende Licht direkt auf sie zukam.


  Ihre zitternden Knie gaben nach, und sie sank auf den Felsen. Auch James setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Sie lehnte sich an ihn, mit dem Kopf an seiner Schulter, die Hände auf seine gelegt, die auf ihrer Taille ruhten. Unendlich langsam vergingen die Stunden.


  Weder sie noch James sagten während dieser Zeit auch nur ein Wort.


  Sarah hätte gern mit ihm gesprochen. Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihm zu sagen, dass sie – was auch geschehen mochte – die Tage mit ihm niemals bedauern würde. Und auch nicht die Nächte.


  Aber James hatte sie schon verlassen. Sie fühlte es an der Spannung, die sich seiner bemächtigt hatte, an der Konzentration, mit der er das ferne Licht betrachtete. Er hatte keinen Sinn mehr für die unmittelbare Vergangenheit, nur noch für die unmittelbare Zukunft.


  Nach und nach hatten die Sterne ihren Glanz verloren. Der Himmel wurde heller, und die ersten Anzeichen für den Sonnenaufgang färbten den Horizont.


  James wurde mit jedem Moment angespannter. Seine Brust fühlte sich an Sarahs Rücken so hart an wie ein Felsen. Er drückte sie immer fester an sich, bis sie kaum noch atmen konnte.


  Bald färbte sich der Horizont rot, dann golden, und James stieß langsam den Atem aus.


  Sarah drehte sich in seinen Armen herum. "Was ist? Was siehst du?"


  "Quadratische Segel."


  Nachdem sie so viele Jahre in China verbracht hatte, wusste Sarah, dass die großen, hochseetauglichen Dschunken, die diese Gewässer befuhren, dreieckige Segel benutzten. Nur europäische Schiffe benutzten quadratische Segel. Erleichterung erfasste sie.


  "Also ist es kein Piratenschiff?"


  "Ich weiß es nicht."


  James stand auf und zog sie mit sich hoch. Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf den allmählich heller werdenden Horizont. Sarahs Herz machte einen Sprung, als sie endlich den schemenhaften grauen Umriss erkennen konnte.


  "Ich sehe die Segel! Und … und den Umriss des Rumpfs! Es ist groß! Es muss eine Brigg sein oder eine Bark."


  "Es ist eine Fregatte."


  In ihrer Aufregung merkte Sarah nicht, dass James' Stimme gepresst klang.


  "Sie hat den Kurs geändert", sagte er leise. "Sie kommen direkt auf unsere Insel zu. Der Ausguck muss den Schaum auf den Wellen am äußeren Riff gesehen haben."


  Er starrte noch einen Moment länger in die Ferne, dann bückte er sich plötzlich und hob ihr nasses Kleid auf.


  "Es wird Zeit für mich, das Versteck für dich zu graben."


  Er eilte zum Strand und zerrte Sarah hinter sich her. Sie stolperte ihm nach, im Laufschritt, um mit ihm mithalten zu können.


  "Sollten wir nicht warten, bis wir ihre Flagge sehen? Es könnten Briten sein oder Franzosen oder …"


  "Ich muss die Flagge nicht sehen. Ich sehe die Masten. Oder was davon übrig ist. Das Bramsegel fehlt, Sarah, und auch der Topmast. Sie wurden abgeschossen."


  "Abgeschossen?" Erschrocken blickte sie sich um. "Aber sie hat noch Segel gesetzt."


  "Ja, aber wer segelt sie? Die eigene Besatzung oder die, die sie beschossen hat? Bis wir darüber Gewissheit haben, wirst du dich versteckt halten."


   



  Sarah hatte sich in den ersten Tagen nach ihrem Schiffbruch und der Landung auf dieser Insel viele Abschiedsszenen ausgemalt, aber niemals hatte sie sich vorgestellt, ihre letzten Stunden hier begraben unter Schichten von Erde und Laub verbringen zu müssen.


  Sie versuchte, bei dem Gedanken daran nicht zu erschauern, und lief neben James her. Sie vermieden den Pfad, den sie mit Palmblättern und faulenden Pflanzen abgedeckt hatten, und bahnten sich ihren Weg durch das Dickicht. Nach kurzer Zeit hatten sie einen dunklen, feuchten Platz im tiefsten Waldesinnern erreicht.


  "Das hier wird genügen."


  James sank auf die Knie. Er benutzte einen scharfen Stein, den er vom Strand mitgebracht hatte, um ein Loch in den feuchten Boden zu graben. Sarah ließ sich neben ihm nieder. Mit zitternden Händen half sie ihm, so gut sie konnte. Bis die ersten Sonnenstrahlen durch die Zweige über ihren Köpfen fielen, hatten sie einen schmalen Tunnel gegraben.


  "Darin solltest du es bequem haben", erklärte James mit einer Gelassenheit, die an ihren angespannten Nerven zerrte.


  Sarah erhob sich und wischte sich die Erde von den Händen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie ihr Versteck begutachtete. Es sah zu sehr einem Grab ähnlich, als dass sie sich darin auch nur ein bisschen wohl fühlen könnte.


  "Zieh dich an", befahl James kurz. "Und dann hinein mit dir."


  Als sie sich für seinen Geschmack zu langsam bewegte, nahm er ihr das Kleid aus den Händen und schüttelte es aus. Ein muffiger Geruch stieg Sarah in die Nase, als sie in das zerfetzte Kleid stieg und es hochzog. Es hing lose an ihr herunter. Allem Anschein nach hatte sie zusammen mit ihrer Tugend und ihrer Jungfräulichkeit auch noch Gewicht verloren. Rasch schloss James die Knöpfe an ihrem Mieder, dann umfasste er ihre Arme.


  "Ich komme zu dir, Sarah, sobald ich weiß, ob es sich bei der Besatzung um Freund oder Feind handelt."


  Sie legte die Handflächen an seine Brust. Unter ihren zitternden Fingern fühlte sie seinen Herzschlag. Sie kannte diesen Mann zu gut, um den Rhythmus nicht deuten zu können. Die Gedanken an den bevorstehenden Kampf beschleunigten seinen Schlag.


  "Versuch nicht, allein mit ihnen fertig zu werden, James! Bitte! Versteck dich hier zusammen mit mir."


  "Das kann ich nicht, Sarah. Ich muss nachsehen, wer sie sind und was sie vorhaben."


  "Falls es zu einem Kampf kommt – schwöre mir, dass du mich dir helfen lässt."


  "Sarah …"


  "Schwöre es! Gib mir dein Wort!"


  Einen Augenblick lang, einen einzigen Moment lang, den Sarah niemals vergessen würde, huschte ein Lachen über sein Gesicht.


  "Was ist das? Glaubst du am Ende doch noch, dass ich mein Wort halten werde?"


  "Ja! Ja! Und jetzt schwöre es."


  Er holte tief Luft. "Falls es zu einem Kampf kommt, werde ich dich holen, vorausgesetzt, du könntest mir helfen."


  "Wenn ich es könnte? Das genügt nicht."


  "Das ist alles, was ich versprechen werde, Süße."


  "Aber …"


  Er drückte ihre Arme fester. "Kein Aber, Sarah. Und keine Heldentaten. Spring nicht über die Reling, und wirf nicht mit Steinen nach dem Feind. Hörst du? Schwöre es."


  "James …"


  Er schüttelte sie ganz leicht. "Schwöre es, Liebste, damit ich dich zum Abschied küssen und dich dann in deine Kuhle legen kann."


  Dem entschiedenen Ausdruck in seinem Gesicht konnte sie entnehmen, dass er sie zweifellos bewusstlos schlagen würde, wie sie es vor nur wenigen Stunden mit ihm vorgehabt hatte, wenn sie ihm nicht ihr Wort gab.


  "Ich schwöre es", flüsterte sie.


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er sich bückte und sie küsste. Sehr heftig küsste. Sie taumelte noch, als er den Kopf wieder hob.


  "Ich werde dich holen, falls – wenn es sicher genug für dich ist. Bis dahin halte dich versteckt. Welche Rufe oder Schreie du auch hören magst, halte dich versteckt, bis du hörst, dass ich deinen Namen rufe."


  Dann küsste er sie noch einmal, schob sie in die Kuhle und bedeckte sie mit Zweigen und Palmwedeln.


   



  Sarah hatte das Gefühl, zwei Menschenleben in dem flachen Loch verbringen zu müssen. Das erste verbrachte sie damit, zu beten und auf fremde Geräusche zu lauschen. Auf irgendwelche Geräusche. Das Rasseln einer Ankerkette. Das Platschen von Ruderschlägen. Und vor allem, James' Stimme, wenn er ihren Namen rief.


  Dazu kam, dass die Sonne langsam höher stieg und es immer heißer wurde. Das schwarze Kleid klebte an ihrer Haut. Schweiß lief über ihr Gesicht und ihren Hals. Kleine Insekten summten um ihren Kopf, ihre Arme, ihre Schultern. Etwas glitt durch die Blätter, die die Öffnung ihres Verstecks abdeckten, und ihr Magen zog sich zusammen.


  Sarah hätte all diese Unbequemlichkeiten gern ertragen, wenn sie nur etwas gehört hätte.


  Irgendetwas!


  Sie war überzeugt, dass es Stunden her war, seit James sie verlassen hatte. Furcht überkam sie. Die Sorge um sein Schicksal nagte an ihr.


  Sie konnte nicht hier bleiben. Sie konnte es einfach nicht. Sie musste zu ihm gehen. Sie musste bei ihm bleiben. Sie hielt ihr Wort nicht so hoch wie er das seine. Sie zerrte bereits an den verschiedenen Schichten, die ihr Versteck bedeckten. Sie musste ihm helfen. Sie musste …


  "Sarah!"


  Zuerst meinte sie, sich diesen Ruf aus der Ferne nur eingebildet zu haben. Dass ihr überhitzter Verstand und ihr gemartertes Herz ihn aus reiner Verzweiflung erfunden hatten. Halb hatte sie sich schon aus dem Loch gezwängt und lauschte nun mit gespannten Nerven.


  "Sarah! Es ist sicher. Komm heraus."


  Gott sei es gedankt! Den Engeln und Erzengeln auch. Schluchzend dankte sie jedem himmlischen Wesen, zu dem sie in den letzten verzweifelten Stunden gebetet hatte, und kletterte nach draußen.


  Sie hatte sich gerade von den Blättern befreit, als sie James erblickte. Sarah erhob sich und machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. Der Anblick des Mannes hinter ihm, der einen blauen Uniformrock mit den goldenen Epauletten der Königlichen Marine trug, ließ sie innehalten.


  Der Offizier blieb ebenfalls stehen. Als er Sarah entdeckte, wären ihm beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Hätte sie sich um derlei Dinge gekümmert, so wäre sie vielleicht besorgt gewesen wegen des Anblickes, den sie bot – aufgetaucht scheinbar aus dem Nichts, wie ein Geist, der sich aus dem Grab erhob, das Gesicht schmutzverschmiert, mit wirrem Haar und einem Kleid, das von grünem Moos bedeckt war.


  So starrte Sarah den fremden Mann nur an, genauso sprachlos wie er. Er repräsentierte die Zivilisation, die Rückkehr zu ihrem früheren Leben. Abwechselnd überkamen sie Erleichterung, Bedauern und die vertraute Sorge um ihre Familie, so dass sie nichts tun konnte, nur wie angewurzelt dastehen.


  James trat vor, um die Stille zu durchbrechen. Mit einer schwungvollen Geste verbeugte er sich.


  "Sarah, darf ich dir Lieutenant Sir George Fortengay vorstellen, dritter Offizier auf Seiner Majestät Schiff Constant und der unbequemste junge Offizier, den ich jemals das Unglück hatte, unter meinem Befehl zu haben."


  Wenn James' heitere Vorstellung sie schon in Erstaunen versetzte wegen dieses unerwarteten Zufalls, so schockierten seine nächsten Worte sie geradezu. Er trat an Sarahs Seite, nahm ihre Hand und zog sie, schmutzig wie sie war, an seine Lippen. Dann hob er den Kopf, um die Vorstellung zu beenden.


  "George, darf ich dir meine Gemahlin vorstellen – Sarah, Viscountess Straithe."


  15. Kapitel


   



  "Hast du den Verstand verloren?"


  Sarahs zorniges Flüstern war über dem Krachen der Zweige und Blätter kaum zu verstehen, während sie sich den Weg durch das Dickicht bahnten.


  "Wahrscheinlich", stimmte James zu und bog einen Ast zurück, so dass sie darunter hindurchgehen konnte.


  "Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich Fortengay tatsächlich als deine Gemahlin vorgestellt hast."


  "Wäre es dir lieber, ich hätte dich ihm als Miss Sarah Abernathy vorgestellt, Blaustrumpf und eine Frau von äußerst zweifelhaftem Ruf, nachdem sie mehrere Wochen allein mit einem berüchtigten Schwerenöter auf einer einsamen Insel verbracht hat?"


  "Das wäre wenigstens die Wahrheit gewesen", fuhr sie ihn an und warf dem Lieutenant vor ihr einen wachsamen Blick zu.


  Seine Kühnheit erstaunte sie. Er bezeichnete sie als seine Frau, ohne sie nach ihren Wünschen in dieser Angelegenheit befragt zu haben, ohne den Segen eines Menschen oder Gottes, und zum Teufel mit dem Rest der Welt! Wie sehr ihm das doch ähnlich sah!


  In ihrer Erregung stolperte Sarah über eine vorstehende Baumwurzel. James fing sie auf. Sie entzog sich seinem Arm. Wieder warf sie einen raschen Blick auf den Lieutenant, dann wandte sie sich ihrem angeblichen Gemahl zu.


  "Wir können diese Farce vielleicht an Bord des Schiffes aufrechterhalten", flüsterte sie. "Aber es wird keinen Sinn haben, wenn wir in die zivilisierte Welt zurückkehren. Man kennt uns! Die Leute werden wissen, dass wir unmöglich verheiratet sein können."


  "Unsere Rückkehr in die Zivilisation ist noch längst keine ausgemachte Sache", meinte er mit schiefem Lächeln. "Das wirst du sehen, wenn du den Zustand unseres Rettungsschiffes siehst. Komm, Sarah, ich habe nicht die Zeit, alles jetzt zu erklären. Wir müssen so schnell wie möglich an Bord."


  Er nahm ihren Arm und zog sie hinter dem Lieutenant her. Wenige Augenblicke später traten sie aus dem Wald heraus. Sarah stockte der Atem bei dem Anblick, der sich ihr bot.


  Ihre kleine Insel wimmelte von Leben. Boote fuhren durch die Lagune. Matrosen in schmutzigen weißen Hosen, zerknitterten Hemden und geknoteten Halstüchern standen bis zu den Knien im Wasser, um Kisten und Truhen auszuladen. Andere rollten Fässer ans Ufer. Einige der Männer trugen, wie Sarah bemerkte, blutige Verbände an Armen, Brust oder Kopf. Der Bootsmann, der die Männer mit einer silbernen Pfeife zur Arbeit antrieb, bewegte sich mit Hilfe einer Krücke durchs Wasser.


  Starr vor Staunen beobachtete sie die Szene, doch es war die Fregatte, die vor dem Riff vor Anker lag, die schließlich ihre Aufmerksamkeit fesselte. Wie die Phoenix war auch die Constant ein Dreimaster, aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf.


  Der Besanmast war auf die Hälfte gekürzt worden. Die Takelage und die Segel hingen in Fetzen herab. Der Fockmast fehlte völlig, nur ein zersplitterter Stumpf war von ihm übrig. Große Teile der Reling fehlten, ebenfalls einige Kanonenluken. Beim Anblick des großen Lochs im Rumpf, direkt über der Wasserlinie, stockte Sarah der Atem.


  "Wir werden doch wohl nicht mit diesem Schiff segeln", meinte sie schwach. "Es hat mehr Risse und Löcher als mein Kleid."


  "Wir werden sie flicken", versicherte James. "Sie ist ein gutes Schiff. Ein bisschen langsam bei schwerem Seegang, aber sonst in Ordnung."


  Sie warf ihm einen schnellen, erschrockenen Blick zu. "Woher weißt du das?"


  "Kurz vor Trafalgar stieß die Constant zu unserer Schwadron, und in der Schlacht hat sie sich tapfer gehalten. Komm, lass uns jetzt an Bord gehen."


  Der Lieutenant ging voraus, und James schob Sarah ans Ufer. Bei ihrer Ankunft unterbrachen die Männer ihre Arbeit. Mit offenen Mündern und großen Augen starrten sie den Fremden und Lieutenant Fortengay an, vor allem die Frau in der Mitte. Sarah konnte sich vage vorstellen, welchen Anblick sie bot. Sie errötete und versuchte, mit dem zerrissenen Ärmel ihren gebräunten Arm zu verstecken, bemühte sich, nicht an ihre bloßen Füße zu denken oder daran, wie ihr das Haar offen über die Schultern fiel.


  Lieutenant Fortengay winkte einem leeren Boot zu, damit es die Passagiere mitnahm, dann drehte er sich zu seinem einstigen Vorgesetzten um. "Ich werde an Land bleiben, Sir."


  Man bricht nicht leicht mit alten Gewohnheiten, dachte Sarah, als sie den Respekt bemerkte, mit dem der junge Offizier James ansprach.


  "Ich habe den Kapitän von Ihrer Anwesenheit auf der Insel in Kenntnis gesetzt. Er möchte mit Ihnen sprechen. Wenn er es kann", fügte Fortengay kopfschüttelnd hinzu.


  Sarah fragte sich noch, was er mit dieser Bemerkung wohl gemeint haben mochte, als James sie schon ins Boot hob. Er sprang einen Augenblick später nach, und der verblüffte Matrose an den Rudern staunte.


  "Lieutenant Kerrick! Verdammt, Sir, ich dachte, Sie wären tot!"


  "Beinahe wäre ich das auch gewesen, Higgins", erwiderte James und lächelte. "Beinahe. Und es heißt jetzt Captain Kerrick. Ich fahre unter meinen eigenen Segeln, seit ich die Dove verlassen habe."


  Der Seemann, kahl wie ein Ei und so voller Tätowierungen, dass Sarah den Blick nicht von ihm abwenden konnte, zog die Riemen durch. Während das Boot durch die Lagune glitt, schüttelte Higgins den Kopf.


  "Ich habe von der Sache an Bord der Dove gehört. Einen Offizier wie Sie zu verlieren, Sir, wegen der Frau des Admirals, die für jeden Offizier die Beine breit macht, und auch …"


  "Schluss jetzt." James erhob nicht die Stimme, doch seine Bemerkung trug den unverkennbaren Tonfall eines Befehls. "Ich will so etwas in Gegenwart meiner Gemahlin nicht hören."


  "Ihre Gemahlin?"


  Der Seemann riss die Augen auf. Sarah wurde hochrot, als er sie vom Scheitel bis zur Sohle musterte.


  "Fassen Sie sich, Mann." Seine belustigte Stimme zeigte Sarah, dass James den Blick des Mannes sehr wohl bemerkt hatte. "Mir scheint, Ihrem Kapitän geht es nicht gut?"


  "Das stimmt, Sir." Higgins stemmte die bloßen Füße gegen die Planken und zog an den Rudern. "Er hat ein Schrapnell in den Bauch bekommen, und der Bauch schwoll an wie bei einem Schwein. Wir glauben nicht, dass er es noch lange macht."


  "Ein Schrapnell?" Sarah erschauerte. "Wie ist das passiert?"


  "Fortengay zufolge", erwiderte James, den Blick auf das zerstörte Schiff vor ihnen gerichtet, "war die Constant Teil eines Konvois, der Handelsschiffe von Bombay nach Kanton begleitete. Sie gerieten in einen Taifun, in dem …"


  "Das war vielleicht ein Sturm, kann ich Ihnen sagen", unterbrach Higgins den Bericht.


  "… die Constant ihren Fockmast verlor …"


  "Er brach wie ein Streichholz", warf Higgins wieder ein.


  "Darf ich die Geschichte noch zu Ende erzählen, Higgins?" fragte James trocken.


  "Da Sie mich schon so fragen, Sir." Der Seemann spie über den Bootsrand. "Es war eine schlimme Nacht, Madam. Der Wind hat uns fast zerrissen, und die Wellen schlugen über die Bordwand. Unsere oberen Segel hingen herab, und das Focksegel war zerfetzt."


  Sarah hatte nur eine vage Ahnung, was das alles bedeutete, aber es klang jedenfalls bedrohlich.


  "Trotzdem", meinte der Mann am Ruder, "wäre es uns nicht so schlecht ergangen, wenn der Kapitän etwas mehr Verstand hätte und ein paar Tropfen Seewasser in seinem Blut."


  "Higgins!"


  Nach dieser scharfen Ermahnung fiel der Matrose in Schweigen. James nahm den Faden seiner Erzählung wieder auf.


  "Die Constant lief bei einem Riff auf Grund und musste auf die Flut warten, bis sie wieder freikam. Stundenlang haben Piraten sie beschossen, ehe sie es wagten, an Bord zu kommen. Die Mannschaft hat sich tapfer geschlagen und sie schließlich vertrieben, musste aber, wie man mir sagte, erhebliche Verluste hinnehmen. Sie suchten gerade nach einem sicheren Hafen für die Reparaturen, als sie unsere Insel entdeckten."


  "Und so fanden sie uns", schloss Sarah.


  "Und so fanden sie uns", wiederholte James.


  "Und das war eine verdammt gute Sache", murmelte Higgins und zog die Ruder ein, als das Boot längsseits der beschädigten Fregatte anlegte. "Wir haben eine echte Chance, die Heimat wiederzusehen, mit Lieutenant Kerrick an Bord."


  "Captain Kerrick", erinnerte James ihn gelassen und stellte sich breitbeinig hin, um das Gleichgewicht zu halten, während er darauf wartete, dass die Mannschaft der Constant den Bootsmannssitz herunterließ.


  "Aye, Captain, und dem Herrn sei es gedankt, dass Sie auf dieser Insel waren. Wir würden es gewiss nicht schaffen, solange Denham das Kommando hat."


  "Denham?"


  Überrascht von dem seltsamen Klang seiner Stimme, hob Sarah den Kopf und sah James an. Sein Gesicht wirkte auf einmal wie versteinert.


  "Sir Percy Denham ist der Master?"


  Higgins verzog das Gesicht und spuckte wieder aus. "Jawohl, Sir."


  Sarah wartete auf mehr, irgendetwas, das die Anspannung in James' Zügen erklären würde. Als nichts mehr kam, ergriff sie das Wort. "Wer ist dieser Sir Percy?"


  James, der seinen eigenen Gedanken nachhing, antwortete nicht. Sarah wurde noch neugieriger und erhob die Stimme, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. "James, wer ist dieser Mann?"


  Mühsam riss er seine Gedanken von dem los, was ihn so beschäftigte. "Wir dienten einst zusammen auf demselben Schiff."


  Das half Sarah nicht gerade weiter, aber das Klappern des schaukelnden Bootsmannssitzes gegen den Schiffsrumpf machte jede weitere Frage unmöglich. James packte die Seile, die den hölzernen Sitz trugen, und hielt sie für sie fest.


  "Geh an Bord."


  Sarah klammerte sich an den Seilen fest, während sie hochgezogen wurde. Ein Seemann mit einem blutigen Verband um den rechten Armstumpf half ihr über die zerbrochene Reling auf Deck. Während sie auf James wartete, der am Fallreep hinaufkletterte, ertrug sie die neugierigen Blicke der Männer, die die Planken von den Spuren der Beschädigungen befreiten.


  Der verletzte junge Offiziersanwärter grüßte respektvoll. "Lieutenant Fortengay ließ uns ausrichten, dass Sie direkt zum Kapitän gebracht werden sollen. Bitte kommen Sie mit mir, Sir."


  Sarah und James folgten ihm, wobei sie über zerbrochenes Holz und verhedderte Taue stiegen.


  "Er ist in einer üblen Verfassung", warnte der junge Mann sie, als er an die Tür klopfte. Auf die leise, schwache Aufforderung zum Eintreten hin, hob er den Riegel, schob die Tür auf und zog sich dann auffallend rasch zurück.


  Sarah holte tief Luft und verstand dann, warum der junge Mann es so eilig hatte. Aus der Kabine drang der widerwärtigste Geruch, dem sie jemals ausgesetzt gewesen war. Stöhnend presste sie die Hand vor den Mund und wich zurück.


  James umfasste ihren Ellbogen. "Atme kurz und flach."


  "Ich … kann überhaupt … nicht atmen."


  Ohne auf ihren halb erstickten Protest zu achten, zog er sie mit sich in die holzgetäfelte Kabine. Obwohl das Fenster geöffnet war, um frische Luft hereinzulassen, war der Gestank überwältigend. Tränen traten Sarah in die Augen, und Übelkeit stieg in ihr auf. Sie würgte hinter der vorgehaltenen Hand.


  Bei ihrem Eintritt erhob sich ein weißhaariger Seemann, der in einem Stuhl gesessen hatte. James warf ihm einen raschen Blick zu.


  "Sind Sie der Schiffsapotheker?"


  Der andere schüttelte müde den Kopf. "Nein, Sir. Der ist gestern Abend gestorben. Mein Name ist Thomas Berryman. Ich habe dem Apotheker des Öfteren assistiert."


  James blickte zur Koje. "Und der Kapitän? Wie geht es ihm?"


  "Er wird sterben, Sir, er will es nur noch nicht zugeben."


  "Ist er bei Bewusstsein?"


  "Ja", erklang eine raue Stimme hinter dem Bettvorhang. "Das … bin ich. Kommen Sie, Kerrick."


  Als James auf die Koje zuging, stemmte Sarah sich gegen ihn. Sie fürchtete das, was sie da hinter dem Vorhang sehen würde. Doch er zerrte sie gnadenlos mit sich.


  Die Kabine des Kapitäns war bescheiden möbliert. Es standen ein Schreibtisch darin, ein Waschtisch mit Porzellangeschirr und eine große Kiste. Der üble Geruch, der von der Gestalt auf dem Bett ausging, als James den Vorhang beiseite zog, verstärkte sich noch.


  Trotz ihres Unwohlseins floss Sarah das Herz über vor Mitleid mit dem Mann, der leidend im Gestank seines eigenen verfaulenden Fleisches liegen musste. Sie verspürte den Wunsch, alles zu tun, um sein Elend zu lindern. Daher löste sie sich aus James' Griff, ging zu dem Waschtisch und wrang das Tuch in der Schüssel aus. Sie überwand ihren Ekel und zwang sich, zu dem Kapitän zu gehen und ihm das Tuch auf die Stirn zu legen.


  Mühsam öffnete der Sterbende die Lider. Blasse, verschleierte graue Augen sahen zu ihr auf. Er musste einst ein gut aussehender Mann gewesen sein, doch Pockennarben hatten seine eingefallenen Wangen gezeichnet. In seinem Mund sah sie verfaulte Zahnstümpfe. Es dauerte einen Augenblick, bis er sie erkennen konnte, dann verzog er den Mund zu einem verächtlichen Grinsen.


  "Sieht Kerrick … ähnlich, schiffbrüchig zu werden … zusammen … mit einer Hure."


  Sarah zuckte zurück. James brüllte dem Assistenten des Apothekers einen Befehl zu. "Warten Sie draußen auf uns!"


  Der Kapitän sah ihn an. "Sie geben … keine Befehle … auf meinem Schiff, Kerrick."


  "Hinaus!"


  Der Matrose musste sich entscheiden zwischen dem sterbenden Kapitän und dem breitschultrigen Mann, der gesund und kräftig vor ihm stand, und er entschied sich hinauszugehen. Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als James Sarah beiseite schob und auf den Todkranken hinabblickte. In seiner Miene war keine Spur von Mitleid zu erkennen.


  "Ich sehe, du hast dich nicht geändert, Denham. Dein Mund ist genauso faulig wie dein Leib."


  "Genauso wenig … wie du, Kerrick. Du bist … noch immer … ein Hurenbock."


  Erstaunt über den bösen Wortwechsel, sah Sarah von einem zum anderen. Da gab es etwas zwischen den beiden Männern. Einen Schatten aus der Vergangenheit.


  Der Kapitän sah wieder Sarah an. Ein verächtlicher Ausdruck erschien in seinem Blick. "Ist sie … deine Hure, wie Dorcas … es einst war?"


  Sarah zuckte zusammen. Dorcas? Die Comtesse?


  Plötzlich erinnerte Sarah sich, warum ihr der Name so bekannt vorgekommen war, als James die geheimnisvolle Comtesse zum ersten Mal erwähnt hatte. Sarah hatte ihn auf der Rückseite der Miniatur in James' Seekiste gelesen.


  Dorcas! Die hinreißend schöne Frau mit dem weichen, gewellten braunen Haar und dem spitzbübischen Lächeln. Die Frau, die ihm ewig einen Platz in ihrem Herzen bewahren wollte.


  Genau wie er ihr, wie es schien. Sarahs Magen zog sich zusammen, als sie den Zorn in James' Augen sah, während er auf die Bemerkung des Kapitäns antwortete.


  "Deine Schwester war keine Hure, Denham, genauso wenig wie diese Frau eine ist."


  "Ich habe … keine Schwester."


  "Aber du hattest eine, und du hast versucht, sie ganz zu besitzen."


  Keiner der beiden Männer achtete auf Sarah, die hörbar tief Luft holte.


  "Ich hätte dich damals töten sollen", meinte James, der den Blick nicht von Denham abwandte, "anstatt dir nur mit dem Degen die Schulter zu durchbohren."


  "Ja, das … hättest du wohl. Damit hättest du … uns beiden viel … Kummer erspart." Der Sterbende verzog die Lippen zu einem grausigen Lächeln. "Hast du dich … eigentlich niemals gefragt, wie Cathwright, sturzbetrunken, wie er war, den Weg … in sein Quartier gefunden hat, um dich mit … seiner Frau in flagranti zu ertappen?"


  "Doch", meinte James, "ich fragte mich das oft."


  "Dieses Flittchen … brannte nur darauf, es mit dir zu treiben. Ich wusste das. Wir alle wussten das …" Ein Gurgeln entrang sich seiner Kehle, und der Kapitän verzog das Gesicht und stöhnte auf.


  Sarah wich noch einen weiteren Schritt zurück, als eine neue Welle von Gestank vom Bett her herüberdrang. Sie dachte, Denham würde auf der Stelle sterben. Er verdrehte die Augen, seine Gliedmaßen unter der Decke zuckten, und sein Gesicht wurde aschgrau.


  Als der Krampf nachließ, war sein ganzer Körper schweißbedeckt. Er ließ den Blick durch die Kajüte schweifen, bis er auf James fiel.


  "Du sagtest … du hättest … mich schon vor Jahren … umbringen sollen. Ich gestatte dir … es jetzt … zu tun. Hörst du … Kerrick? Jetzt."


  James presste die Lippen aufeinander. "Ich habe dich gehört, Denham."


  Sarah stand da wie angewurzelt. Sie wusste, sie sollte gegen die Bitte des Kapitäns protestieren. Es wäre ein Verstoß gegen jedes Recht, göttliches und auch menschliches. Gegen jeden Grundsatz, den ihr Vater sie gelehrt hatte. Aber nie zuvor hatte sie so etwas Schreckliches gesehen wie das hier.


  James' kühle Stimme durchbrach ihre Gedanken.


  "Ehe du zur Hölle fährst, Denham, solltest du noch eine letzte Aufgabe als Kapitän dieses Schiffes erfüllen."


  "Was soll das … sein? Beten? Meine eigene … Grabrede verlesen?"


  "Eine Trauung."


  Sarah starrte James sprachlos an. Eine Trauung? Das konnte nicht sein Ernst sein. Nicht hier! Nicht jetzt!


  Denham lachte rau. "Ich kann … mir keine passendere Art für … meine letzten Augenblicke auf dieser Erde … vorstellen, als dich … für immer an … eine Hure zu binden."


  Das genügte Sarah. "Sie sollten Ihre letzten Augenblicke im Gebet verbringen, Sie verabscheuungswürdige Kreatur, denn ich vermute, es werden viele Gebete erforderlich sein, um Ihre Seele zu retten!"


  Sie drehte sich um und hätte die beiden Männer ihrer düsteren Vergangenheit überlassen, wenn James sie nicht aufgehalten hätte.


  "Hör mir zu, Sarah. Dies ist die beste Lösung für unser Problem."


  "Es ist nicht unser Problem, James. Es ist deines. Du hast mich allen hier als deine Gemahlin vorgestellt."


  Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen. Sie sehnte sich nach frischer Luft. Doch er verstellte ihr den Weg.


  "Du bist bereits meine Gemahlin, Sarah, in jeder Hinsicht, außer vor dem Gesetz."


  Sarahs Herz tat einen Sprung. Einen Moment lang erfüllte sie Hoffnung. Liebte er sie doch? Schmerzte ihn der Gedanke, dass ihre gemeinsame Zeit sich dem Ende zuneigte, so sehr, wie er sie schmerzte? Aber seine nächsten Worte machten diese lächerlichen Hoffnungen zunichte.


  "Eine Heirat mit mir wird dich in den Augen der Welt nicht erheben", sagte er ihr ganz unverblümt, "wenigstens würde dir jedoch dadurch erspart, als Hure gebrandmarkt zu sein."


  "Ist das so, James?"


  Die leise Frage mit so verletzt klingender Stimme veranlasste ihn, die Lippen zusammenzupressen. "Dies ist das Beste, was wir tun können, Sarah. Von dem Augenblick an, da ich erkannte, dass es sich um ein britisches Schiff handelt, wollte ich den Kapitän bitten, uns zu trauen."


  "Das wolltest du?"


  "Ja."


  Sie schluckte. "Ich vermute, du wirst mir noch sagen, warum du mir von dieser Absicht nichts mitteiltest?"


  "Dazu war keine Zeit. Fortengay sagte mir, dass sein Kapitän ernsthaft verwundet ist. Ich wusste, ich musste dich so schnell wie möglich an Bord bringen."


  Ein Schauer überlief Sarah. "Jetzt, da du weißt, wer der Kapitän ist, möchtest du da immer noch, dass er uns traut?"


  James' Züge verhärteten sich. "Ja. Er wird das Wissen über das, was heute hier geschehen ist, mit in sein Grab nehmen. Außer uns muss niemand erfahren, dass die Trauung nach den Flitterwochen kam."


  "Ich verstehe."


  "Tust du das wirklich, Sarah?" Er sah sie an. "Ich versprach deinem Vater, dich sicher nach England zu bringen. Daran werde ich mich halten."


  "Ach ja. Wie konnte ich das vergessen? Du hast ja dein Wort gegeben."


  "Verdammt, du weißt, dass es nicht nur darum geht. Wir haben Vergnügen aneinander gefunden, Sarah, mehr, als ein Mann und eine Frau erwarten dürfen. Alles andere, das mit einer Ehe verbunden ist, können wir lernen." Er schüttelte den Kopf. "Ich weiß, ich mache das nicht besonders gut, aber wir haben keine Zeit für süße Worte und leise Versprechungen. Denhams Uhr läuft ab. Wenn wir es tun wollen, dann muss es schnell sein."


  Als sie zögerte, umfasste er ihr Kinn. Diesmal entdeckte sie keine Heiterkeit in seinen blauen Augen. Auch keine Liebe. Nur den festen Vorsatz, seinen Willen durchzusetzen.


  "Ehe wir nach Macao fuhren, um Abigail und Charlie abzuholen, sagtest du, ich könnte von den Schwestern Abernathy diejenige zur Frau nehmen, die ich will und die ich überzeugen kann, mich zu heiraten. Ich wähle dich, meine eigensinnige Sarah. Ich wähle dich."


  "Du hast mich vielleicht gewählt, Straithe, aber …"


  "Ich werde dich heiraten, Sarah, und wenn ich dich vorher bewusstlos schlagen muss."


  Sie konnte sich nicht länger gegen ihn wehren. Dazu fehlte ihr die Kraft und auch der Wille. Wie sie es sich so oft in den letzten Wochen gesagt hatte – Gott würde es schon richten. Offensichtlich hatte er es für sinnvoll gehalten, ihr einen Ehemann zu schicken, der sie heiraten wollte, um ihren Namen zu retten – und um das Versprechen zu halten, das er einem sterbenden Missionar gegeben hatte.


  Sarah nickte wie benommen. "Ich werde dich heiraten."


  "Gut!"


  Sie ertrug Denhams höhnischen Blick, während James dessen Schreibtisch nach der Bibel durchsuchte und nach dem Kapitänsbuch. Der Sterbende war zu schwach, um das schwere Buch in seine Hände zu nehmen. James hielt es für ihn und sagte ihm die notwendigen Formeln vor, wenn Denhams Stimme brach.


  Während der kurzen Zeremonie stand Sarah reglos da. Vor langer Zeit schon hatte sie die Mädchenträume von einer romantischen Hochzeit in einer mittelalterlichen Kapelle aufgegeben, bei der sie von ihrem Papa geleitet wurde, während Orgelmusik erklang und Abigail ihre Brautjungfer war. Es war Jahre her, seit sie sich ein schlichtes, aber fröhliches Fest vorgestellt hatte, bei dem ihre ganze Familie und alle Freunde unter einer Ulme saßen, um diesen Freudentag mit ihr zu erleben.


  Aber als sie in der übel riechenden Kajüte stand und mit James Kerrick, dem dritten Viscount of Straithe verbunden wurde, erinnerte sie sich wieder an die Träume ihrer Mädchenzeit. Niemand aus der Familie war bei ihr, keine Freundin, es gab keine stimmungsvollen Orgelklänge.


  Und es gab auch keinen Ring oder Kuss, mit dem das Bündnis besiegelt wurde. Sobald die kurze Trauungszeremonie vorüber war, legte James die Bibel weg und nahm ein Stück Papier und eine Feder. Er kritzelte ein paar Zeilen und ließ sie ihren Namen darunter schreiben. Als sie das getan hatte, nahm er den Federkiel aus ihren kraftlosen Fingern.


  "Warte draußen auf mich, Sarah."


  Sie wandte sich um und griff nach dem Türriegel, überließ James und den Mann auf dem Sterbebett sich selbst.


  16. Kapitel


   



  In den langen Stunden nach der Trauung stellte Sarah fest, dass sie zwar einen Ehemann gefunden, dafür aber den Schurken verloren hatte, der abwechselnd ihr Herz verwirrt, verzaubert und schließlich gewonnen hatte.


  Der Mann, mit dem sie so viele Abenteuer und leidenschaftliche Augenblicke geteilt hatte, war nicht derselbe wie jener, der eine Stunde, nachdem er sie fortgeschickt hatte, aus der Kajüte des Kapitäns kam. Mit verschlossener Miene teilte James ihr und dem wartenden Apothekerassistenten mit, dass Denham seinen schrecklichen Verletzungen erlegen war.


  "Gott sei Dank!" meinte der Seemann, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, seine Erleichterung zu verbergen.


  Sarah war noch immer wie betäubt und brachte es nicht über sich, dem Blick ihres Mannes zu begegnen. Noch immer litt sie unter dem, was in dem stickigen Raum geschehen war. Sie sehnte sich nach einem Eimer Wasser, um den Gestank der Fäulnis von ihren Händen und ihrem Gesicht zu waschen, und nach einer ruhigen dunklen Ecke, in der sie sich verbergen könnte.


  James schien ihre Bedürfnisse zu verstehen. Er wandte sich an den weißhaarigen Seemann und bat ihn, seine Frau zu einem freien Quartier zu geleiten.


  "Ich werde sie in die Kabine des Ersten Offiziers bringen", erwiderte der Mann müde. "Lieutenant Fortengay wollte dort einziehen, da er der ranghöchste Offizier ist, der überlebt hat, aber jetzt bekommt er die Kapitänskajüte. Nachdem sie gelüftet wurde."


  "In Ordnung." James trat zu Sarah. "Ich gehe an Deck. Warum versuchst du nicht, dich etwas auszuruhen?"


  Sie nickte.


  "Ich werde etwas zu essen hinunterschicken und nachsehen, ob es irgendwo Frauenkleider gibt. Irgendjemand von der Mannschaft hat vielleicht etwas für seine Frau oder sein Liebchen gekauft."


  Als Sarah unter Deck verschwunden war, stieg James zum Achterdeck hinauf und holte tief Luft – zum ersten Mal, seit Higgins den Namen des Kapitäns erwähnt hatte.


  Denham! Ausgerechnet Denham.


  Er trat an die Reling und blickte hinunter auf das lebhafte Treiben in der Lagune, ohne es wirklich zu sehen. Seine Gedanken eilten zurück zu einer Zeit und einem Ort, die er absichtlich aus der Erinnerung verdrängt hatte. Noch einmal sah er den Hafen von Portsmouth vor sich, wo Schiffe verschiedenster Größe vor Anker gegangen waren, während der Krieg mit Frankreich andauerte, erlebte noch einmal die Bälle, Feiern und Maskeraden, mit denen die Saison eröffnet wurde, sogar noch mitten im Krieg. Sah wieder ein zierliches Mädchen vor sich, mit dichtem braunen Haar und einem unwiderstehlichen Lächeln.


  Dorcas hatte James gleich im ersten Moment erobert, genau wie die meisten anderen Männer in dem überfüllten Ballsaal. Jung, prahlerisch und lächerlich stolz auf seine Uniform, war James wie ein Pfau vor ihr auf und ab stolziert. Sie hatte ihn mit einer Bewegung ihres Fächers und ein paar wohlgesetzten Worten auf seinen Platz verwiesen. Und dann hatte sie sein Herz gewonnen.


  Wie jung sie damals gewesen waren! Sie alle, sogar Lieutenant Sir Percy Denham, der seiner Schwester während des Balls beschützend zur Seite stand. Zu beschützend, wie sich zeigte. Zum Teufel mit ihm!


  James presste die Lippen aufeinander. Denham war tot. Es hatte keinen Sinn, die Vergangenheit noch einmal zu durchleben, die letztendlich sie beide hierher geführt hatte. Er, James, sollte besser an die Zukunft denken und daran, wie er für seine Gemahlin sorgen wollte – und für ihre Familie.


  Er bewegte die Schultern, als wollte er die Last, die darauf ruhte, noch einmal zurechtrücken. Eine solche Last war ungewohnt für ihn. So lange Zeit war er nur sich selbst gegenüber verantwortlich gewesen, vielleicht noch für seine Mannschaft. Jetzt musste er sich nicht nur um Sarah und sich selbst kümmern, sondern auch um Abigail, Charlie und die beiden Jungen in England.


  Mit den Jungen konnte er umgehen. Er hatte ein oder zwei Tricks gelernt, wie man mit lebhaften Jungen fertig wurde, in den Jahren, in denen sein eigener Bruder versucht hatte, jene Lebhaftigkeit aus ihm herauszuprügeln. Der Gedanke, die Verantwortung für Abigail zu übernehmen, brachte ihn ins Schwitzen. Und erst Sarah. Die süße, eigensinnige Sarah.


  Er hatte ihr den zweifelhaften Schutz seines Namens angeboten, aber sonst hatte er ihr wenig zu bieten. Wenn sie ihr Ziel erreichten, würde sie ihr Heim in einer Ruine finden. Und schlimmer noch, die Nachbarn würden sie nicht gerade mit offenen Armen empfangen.


  James ballte die Hände. Abgesehen von der Peinlichkeit, dass man ihm seinen Rang in der Marine aberkannt hatte, hatte ihm die Tatsache, von der guten Gesellschaft gemieden zu werden, bisher wenig ausgemacht. Aber jetzt hatte er eine Frau, und der Gedanke, dass Sarah von der Gesellschaft geschnitten würde, wegen seiner wilden Vergangenheit, störte ihn doch sehr.


  Er runzelte die Stirn, als er an die Kreise dachte, in denen er einst verkehrt hatte. Er war klug – und zynisch – genug, um zu erkennen, dass Äußerlichkeiten zuweilen wichtiger waren als Charakter. An seinem Charakter konnte er nichts ändern, mit den Äußerlichkeiten aber war es etwas anderes. Wenn er über ausreichend Geldmittel verfügte, konnte er Kerrick's Keep ein wenig von seinem früheren Glanz zurückgeben, vielleicht sogar mehr von dem Land zurückkaufen, das einst dazugehört hatte. Er könnte wieder über englischen Boden schreiten, seinen Platz im House of Lords einnehmen und ein anständiger Peer des Königreiches werden.


  Diese Vorstellung verursachte James ein unangenehmes Gefühl im Magen. Das Meer zu verlassen, das während des größten Teils seines Lebens seine Heimat gewesen war, und ein verdammter Gutsbesitzer werden – das war das Letzte, was er wollte.


  Und woher sollte er das Geld nehmen, um seinen Plan zu verwirklichen? Angenommen, die Phoenix schaffte es heil zurück nach England – sein Anteil an der Fracht würde kaum die Reisekosten decken, ganz zu schweigen von den umfangreichen Investitionen, die für den Kauf von Land und die Reparaturen an den Gebäuden nötig wären.


  Außer …


  Außer, er verkaufte das Schiff.


  Das unangenehme Gefühl in seinem Magen steigerte sich bis zur Übelkeit. Die Phoenix zu verkaufen, das wäre, als würde er sich einen Arm abschneiden. Er kannte das Schiff besser als sich selbst. Wusste, was es brauchte, bei gutem und bei schlechtem Wetter. Wie bei einem Ehepaar, das gemeinsam alt geworden war, konnte er jedes Ächzen und Knarren deuten.


  Er öffnete seine Fäuste. Die Phoenix war nur ein Schiff. Eine Ansammlung von Holzbrettern, Segeln und Tauen. Sarah aber war seine Frau. Ihr gegenüber war er in erster Linie verantwortlich. Von jetzt an würde sie sein Leben mit ihm teilen. In guten wie in schlechten Zeiten.


  Das würde ihn entschädigen für den Verlust …


  Und das sollte mehr als genug sein. Für ihn und jeden anderen Mann.


  Zuerst aber musste er sie von diesem verdammten Atoll wegschaffen.


  Mit einem raschen, prüfenden Blick betrachtete er das Deck. Er hätte wissen können, dass Denham seine Mannschaft nicht auf Trab gebracht hatte. Für James' Geschmack kamen sie viel zu langsam voran bei ihren Aufräumungsarbeiten. Die zersplitterten Masten und verwirrten Taue hätten längst schon von Bord sein können. Die Schiffszimmerleute, so denn welche überlebt hatten, könnten begonnen haben, Bretter und Metall über die Löcher im Rumpf zu nageln, um sie zu schließen.


  James musste sich auf die Lippen beißen, um keine Befehle zu brüllen. Er war nicht der Herr auf der Constant. Lieutenant Fortengay gebührte dieses zweifelhafte Vergnügen. James konnte nichts anderes tun, als dem Kadetten, der einst unter ihm gedient hatte, den Rücken zu stärken.


  Sobald er an Bord gekommen war, gab George ihm zu verstehen, dass er sich mehr von ihm erhoffte als nur Rückenstärkung. Sein Gesicht war rot und schweißbedeckt, als er auf James zukam.


  "Captain Denham ist tot."


  Es war eine Feststellung, keine Frage, doch James antwortete: "Jawohl."


  Der Lieutenant war zu gut ausgebildet, um etwas Schlechtes über seinen Vorgesetzten zu sagen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass er den Mann nicht betrauern würde. Dann schluckte Fortengay, als die Schwere seiner neuen Aufgaben ihm voll und ganz bewusst wurde.


  James blieb still und fragte sich, wie der junge Lieutenant wohl mit den für ihn neuen Verpflichtungen eines Kapitäns umgehen würde. Er fühlte etwas wie Stolz, als sein früherer Kadett die Schultern straffte und sich an ihn wandte.


  "Verzeihen Sie, Sir, wenn ich ganz offen zu Ihnen spreche. Ich vermute, Sie schätzen die Königliche Marine nicht sehr. Das würde ich auch nicht, hätte man mich behandelt wie Sie. Aber ich möchte Sie dennoch um Ihre Hilfe bitten."


  "Die ist Ihnen sicher. Sagen Sie mir nur, was ich tun soll."


  "Ich habe weniger als ein Jahr unter Ihnen gedient, aber ich habe den größten Respekt vor Ihren Fähigkeiten."


  James erwiderte nichts. Er wusste, wie schwierig die Situation für den jungen Offizier sein musste.


  "Natürlich würde ich Sie niemals vor der Mannschaft bitten, Ihr Wissen mit mir zu teilen, Sir. Ich bin der ranghöchste Offizier der Constant, und ich muss zeigen, dass ich den Befehl innehabe und der Aufgabe gewachsen bin. Aber falls Sie einen Rat oder einen Vorschlag für mich hätten, so würde ich ihn gewiss nicht in den Wind schlagen."


  "Einverstanden." James streckte die Hand aus. "Wir werden Ihr Schiff in einen sicheren Hafen führen, Captain."


  Beide Männer wussten nur zu gut, dass dieser Titel eine große Verantwortung mit sich brachte. Fortengay wurde um eine Spur blasser, als er den Blick über das angeschlagene Schiff schweifen ließ. Doch er fasste sich schnell, ergriff James' Hand und schüttelte sie.


  "Jawohl, Sir, gemeinsam werden wir es schaffen."


   



  Die Aufgabe, die Reparaturarbeiten zu leiten und dabei so zu tun, als täte er es nicht, beschäftigte James den Rest des Tages und den größten Teil der Nacht. Die vertrauten Geräusche von Hammerschlägen auf Eichenbalken und Kupferplatten erklangen, bis die Dunkelheit und die Erschöpfung der Männer weitere Arbeiten zu gefährlich werden ließen.


  Klugerweise ließ Fortengay eine Extraration Rum aus den Beständen verteilen, um die Schmerzen der Männer zu lindern, dann lud er James ein, mit ihm ein verspätetes Abendessen zu sich zu nehmen.


  "Ich kann Ihnen ein Stück Schinken anbieten. Wir haben einen kleinen Stall mit Ferkeln an Bord."


  "Ferkel?"


  "Ja, die Sau des Kapitäns hat vor ein paar Wochen geworfen."


  Als James die Brauen hochzog, grinste Fortengay. "Denham schätzte frisches Fleisch am Morgen. Es ist auch Rindfleisch da, falls Ihnen das lieber sein sollte."


  James lief das Wasser im Munde zusammen. Nach einer wochenlangen Diät aus Fisch und Früchten hätte er selbst in zähem Dörrfleisch einen Leckerbissen gesehen. Beinahe noch mehr verlockte ihn die Aussicht, ein oder zwei Stunden in der Messe mit Fortengay und den anderen überlebenden Offizieren zu verbringen. Er wollte mehr hören über den Angriff, bei dem das Schiff so stark beschädigt worden war. Er musste auch mehr wissen über die Eigenheiten der Constant, die nur jemand kennen konnte, der auf ihr gefahren war.


  Doch stärker als alles andere war sein Bedürfnis, sich um Sarah zu kümmern. Seit der überstürzten Hochzeit heute morgen hatte er sie nicht mehr gesehen.


  "Wenn Sie einen Teller mit beidem nach unten schicken könnten, dann würde ich gern mit meiner Frau zusammen essen", meinte James leichthin. "Vielleicht leisten wir Ihnen beide später beim Brandy Gesellschaft."


  Vielleicht aber auch nicht, dachte er, als er unter Deck eilte. Schließlich lag ihre Hochzeitsnacht vor ihnen.


  In dem Augenblick, da er in die Kabine des ersten Lieutenants trat und Sarah schlafend in dem schaukelnden, kistenartigen Bett vorfand, vergaß er Fleisch, Brandy und sogar die Constant. Er ging um die Kanone herum, die einen großen Teil des Bodens beanspruchte, und stellte sich neben die Frau, die jetzt seine Gemahlin war.


  Sie lag ausgestreckt auf dem Bett. Das Mondlicht, das durch die Kanonenluke einfiel, tauchte sie in einen silbernen Schein. James' Herz schlug schneller, als er sah, dass sie ein dünnes Seidennachthemd trug. Der Ausschnitt war mit zarter weißer Spitze eingefasst, die sich deutlich von ihrer gebräunten Haut abhob. Schmale Bänder hielten das Hemd vorn zusammen. Darunter hoben und senkten sich Sarahs Brüste, ein Anblick, bei dem James der Atem stockte.


  Wer immer seiner Frau dieses Kleidungsstück überlassen hatte, er verdiente James' Dankbarkeit. Er würde dafür sorgen, dass der Mann gebührend belohnt wurde.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, griff er nach dem Verschluss an seiner Hose. Er rümpfte die Nase bei dem Geruch, den sein Körper nach einem langen Arbeitstag in der Sonne ausströmte, daher sah er sich in der Kabine um und entdeckte schließlich den Waschtisch. Schnell und leise legte James seine Kleider ab und wusch sich. Seine bloßen Füße machten kein Geräusch, als er sich wieder neben das Nachtlager seiner Frau stellte.


  Sie hatte die Arme über dem Kopf ausgestreckt, und ihr Haar – großer Gott im Himmel, ihr Haar!


  Ihr Haar fiel über den Bettrand hinab wie ein dunkelroter Vorhang. Es schimmerte im Mondlicht so verführerisch wie Sarah selbst. James hob eine Strähne hoch und rieb sie zwischen seinen Fingern. Es war noch feucht von der Wäsche und fühlte sich in seiner Hand wie Seide an. Er spürte nichts von der Widerspenstigkeit, die Sarah so oft störte.


  Er ließ sich auf ein Knie nieder und hob die Haarsträhne an seine Lippen. Ein Duft, den er früher nie mit Sarah verbunden hatte, stieg ihm in die Nase. Es roch nach Rosen. Er wollte verdammt sein, wenn nicht jemand aus der Mannschaft Sarah Seife mit Rosenduft gegeben hatte.


  Die Männer der Constant hatten seine Braut mit einer sehr verlockenden Aussteuer versehen.


  Lächelnd griff James nach den Bändern, die das Hemd vorn zusammenhielten. Als sie seine Hand an ihrer Brust fühlte, erwachte sie erschrocken. Verwirrt versuchte sie, von ihm abzurücken. Die Haarsträhne, die er noch immer in der Hand hielt, bremste ihren Rückzug.


  "Au!"


  "Es tut mir Leid, Liebste. Halt still."


  "Stillhalten?" Sie neigte den Kopf, um dem Zug an ihrem Haar nachzugeben. "Es wäre mir lieber, du ließest mich los."


  "Das werde ich. In einer Minute."


  Ihr zur Seite geneigter Hals verlockte ihn. Er beugte sich nieder und küsste sie.


  "James, um Himmels willen! Lass mich los!"


  "In einer Minute."


  Für einen Moment gewann die brave Missionarstochter in ihr die Oberhand und unterdrückte die Geliebte, die sie geworden war.


  "Ist das das ungehobelte Verhalten, das angeblich nach einer Heirat kommt?" fragte sie und schob missbilligend die Lippen vor. "Falls ja, so glaube ich nicht, dass es mir gefällt."


  James lächelte und zog sie an sich. "Das wird es noch, Süße. Vertrau mir."


  Unter seinen streichelnden Händen wurde sie ruhiger. "Habe ich nach diesem Morgen eine andere Wahl?"


  Ihr Flüstern durchdrang James' Glut. Er trat zurück und sah sie an.


  "Ich weiß, ich habe dich mit dieser Trauung überrumpelt, Sarah, aber das war die einzige Möglichkeit. Gewiss verstehst du das."


  Sie schwieg so lange, dass James sich schon fragte, ob sie überhaupt noch antworten würde. Dann durchlief sie ein Schauer, so rasch und leicht, dass er es beinahe nicht gespürt hätte.


  "Ja", seufzte sie, "ich verstehe es."


  "Ich werde mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass du diese Heirat nicht bedauerst", versprach er und dachte an die Entscheidungen, die er am Morgen gefällt hatte.


  Die Anspannung verschwand aus ihrem Gesicht, und sie lächelte. "Du wirst es wahrscheinlich eher bedauern als ich. Vergiss nicht, ich bin die Tochter eines Missionars. Es ist meine Pflicht als Ehefrau, meinen Gemahl von seinem sündhaften Leben abzubringen."


  Auch James musste lächeln. "Du hast meine Erlaubnis, es zu versuchen, süße Sarah, aber du siehst dich einer unlösbaren Aufgabe gegenüber."


  "Ich weiß."


  Mit der freien Hand ergriff er das zweite Band. "Ich sollte dich warnen, ich plane selbst ein paar schwierige Unternehmungen."


  Das Band gab nach, und er umfasste ihre Brust. Sarah erschauerte unter seiner Berührung.


  "Wie … wie was zum Beispiel?" flüsterte sie atemlos.


  "Willst du wissen, wie man es nennt? Du könntest schockiert sein, meine Gemahlin."


  "Sag es mir!"


  James beugte sich vor und flüsterte es ihr ins Ohr. Halb lachend, halb stöhnend schüttelte Sarah ungläubig den Kopf.


  "Du hast das erfunden! Man kann nicht … wir können so etwas nicht … wirklich, James, du würdest doch nicht …"


  "Es gibt, wir können, und ich würde."


  Er lächelte, zog an der dritten Schleife und stöhnte vor Vergnügen, als die Seide über Sarahs Schultern glitt und ihren Körper vor seinen hungrigen Blicken entblößte. James' Lenden schmerzten vor Verlangen. Ohne Vorwarnung packte er ihr Handgelenk und schob ihren Arm hinter ihren Rücken. Mit dem zweiten tat er gleich darauf dasselbe.


  Erschrocken wehrte sie sich. Er ließ ihre Handgelenke nicht los und hielt ihren Körper mit seinem fest.


  "So, meine neugierige Gemahlin. Ich werde mich jetzt meinen sündhaftesten und verworfensten Fantasien hingeben, und du kannst, wenn du willst, gern versuchen, mich davon abzubringen."


  Sarah erkannte bald, dass sie alles andere wollte, nur nicht James von seinen dekadenten, erotischen, unglaublich einfallsreichen Spielen abbringen. In ihren wildesten Träumen hatte sie sich keine solche Hochzeitsnacht vorgestellt. Dies entschädigte sie im Übermaß für die Träume, die an diesem Morgen in der Kapitänskajüte zerstört worden waren.


  Ihr Bräutigam hielt sie fest und liebkoste sie mit Händen, Lippen und Zunge an ihren empfindlichsten Stellen. Sarah stöhnte und wand sich unter ihm, presste sich an ihn. Verlor sich vollkommen, reagierte rein instinktiv auf seine Berührungen, auf die kräftigen, kundigen Finger, die sie massierten, rieben, streichelten und nie gekanntes Verlangen in ihr weckten.


  Wieder und wieder führte er sie bis an den Gipfel der Erfüllung, ohne sie ganz hinaufzubringen. Er achtete nicht auf ihre flehentlichen Bitten, sie endlich zu erlösen, sich von ihr so liebkosen zu lassen, wie er es mit ihr tat – bis Sarah es endlich nicht mehr ertrug.


  Sie schluchzte seinen Namen heraus, und damit brachte sie ihn doch noch ab von seinem sündhaften Tun. Er erstarrte, ließ sie los und zog sie in seine Arme.


  "Sarah, Süße, es tut mir Leid. Ich wollte dir nicht wehtun."


  "Das hast du auch nicht", stöhnte sie und schlang die Beine um seine Hüften. "Aber das wirst du, wenn du nicht – komm zu mir, James. Jetzt!"


  Und er kam zu ihr. Und wie ein ganz unerfahrener Bräutigam verströmte er sich in ihr, in dem Augenblick, da sie ihn aufnahm.


  Er stöhnte auf und verfluchte sich, doch er bewegte sich weiter, so dass auch sie gleich darauf seufzend neben ihm zusammensank.


  Sein letzter Gedanke, ehe die Erschöpfung ihn übermannte, war, dass Sarah es wert war, die Phoenix aufzugeben.


   



  "Erzähl mir von Denham."


  Ein Schauder lief James über den Rücken, zerstörte seine Zufriedenheit. Zuerst glaubte er, es wäre die Abscheu, die ihn stets erfasste, wenn Percy Denhams Name genannt wurde. Dann bemerkte er, dass Sarah mit der Hand über seinen Rücken strich.


  "Erzähl es mir", meinte sie leise. "Ich möchte alles von ihm und seiner Schwester erfahren."


  "Das hat nichts mit dir zu tun", erwiderte er und drehte sie in seinen Armen herum, so dass sie unter seinem Kinn lag. "Schlaf jetzt."


  "Es hat alles mit mir zu tun, und mit uns. Was ist geschehen? Warum war die Heirat mit mir dein Preis für seine Erlösung von einem langsamen Sterben? Warum war er bereit, diesen Preis zu zahlen?"


  James atmete tief ein und roch den Duft von Rosen und Liebe. Er wollte nicht über die Vergangenheit sprechen. Er wollte überhaupt nicht sprechen nach so viel Lust. Aber Sarah war seine Frau. Er konnte nicht einfach aus dem Bett steigen, sie für ihre Dienste großzügig entlohnen und dann in die Nacht hinaustreten und davongehen.


  Sie führte ihn weg von allem Bösen, weiter, als sie auch nur ahnte.


  "Erzähl mir davon."


  James schickte sich in das Unvermeidliche und erzählte es ihr. Von Portsmouth und den vergnügten, verzweifelten Tagen, ehe er in den Krieg gezogen war. Von der Nacht, als Dorcas an die Tür seines gemieteten Zimmers klopfte, das Ballkleid zerrissen, die Arme blutig. Wie sie an seine Brust gesunken war und die Geschichte von der unnatürlichen Eifersucht herausgeschluchzt hatte.


  Sarah bewegte sich neben ihm. "Warum kam sie ausgerechnet zu dir?"


  "Ich habe sie einmal geliebt, jedenfalls glaubte ich das damals."


  "Ich verstehe."


  "Tatsächlich?" James starrte in die Dunkelheit und erzählte die traurige Geschichte langsam zu Ende. "Denham stürmte wenig später herein. Beim Anblick seiner Schwester in meinen Armen zog er seinen Degen."


  Selbst jetzt noch meinte James das Klirren von Metall gegen Metall zu hören, die Befriedigung zu spüren, die er empfunden hatte, als er mit seiner Klinge Percys Haut ritzte.


  "Ich hätte den Bastard an Ort und Stelle töten sollen. Ich hätte es auch getan, wenn Dorcas sich nicht zwischen uns geworfen hätte."


  Auch wenn ihr Bruder vom Teufel besessen sei, hatte sie geschluchzt, wolle sie doch nicht seinen Tod auf ihr Gewissen laden. Oder die Strafe, die James erleiden müsste, wenn er ihn tötete.


  "Dorcas verließ Portsmouth am nächsten Tag. Denham segelte kurz darauf ab. Ich sah ihn erst Jahre später wieder, als wir beide an Bord der Dove waren."


  Sarah holte tief Luft. "Die Dove. Unter dem Kommando von Admiral Cathwright."


  "Richtig."


  Welch Ironie, dachte James. Jedes Mal, wenn das Schicksal es für nötig hielt, seinen Weg den Denhams kreuzen zu lassen, wurde das Leben von drei Menschen verändert. Dorcas, Percy und James waren die Spieler im ersten Drama gewesen. Denham hatte zugegeben, im zweiten die Farce im Schlafzimmer inszeniert zu haben, mit James, Admiral Cathwright und seiner Frau. Jetzt hatten sich ihre Wege nach so vielen Jahren noch einmal gekreuzt. Wieder würden drei Menschen für immer von dieser schicksalhaften Begegnung gezeichnet sein.


  Denham, der nun tot war.


  James, der froh war, dass die Welt Denham endlich losgeworden war.


  Und Sarah, aus der dieser Bastard mit seinen letzten keuchenden Atemzügen die Viscountess Straithe gemacht hatte.


  Von allen drei Begegnungen würde diese letzte wohl den größten Einfluss auf sein Leben haben. James zog Sarah fester an sich und begann, ihr von den Plänen zu erzählen, die er für die Zeit nach ihrer Ankunft in England hegte.


  "Nein, James! Du kannst die Phoenix unmöglich verkaufen!"


  "Ich muss, Sarah. Sie ist als schnelles, gutes Schiff bekannt. Und was noch wichtiger ist, sie steht in dem Ruf, Glück zu bringen. Sie wird genug einbringen, um Kerrick's Keep wieder aufzubauen und daraus ein Heim für dich und die Jungen zu machen."


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen. Das Haar fiel ihr lockig über die Schulter.


  "Das würdest du tun? Du würdest das Schiff verkaufen, das dein Leben ist, um ein Heim zu schaffen für Abigail und die Jungen?"


  "Ich würde es für dich tun, Liebste."


  Sie hielt den Atem an. "Für mich?"


  "Ja." Lächelnd zog er sie in seine Arme. "Für dich. Nur für dich allein."


  Es war keine leidenschaftliche Liebeserklärung. Und er versprach ihr auch kein immer währendes Glück. Aber es wird genügen, dachte Sarah, und eine Woge von Zärtlichkeit stieg in ihr auf und nässte ihre Augen. Es wird genügen.


  Das Herz tat ihr weh bei dem Gedanken, dass er das Meer aufgeben wollte und das Schiff, das er so liebte, für sie und ihre Familie. Sie gelobte sich, dass er diese Entscheidung niemals bedauern sollte. Sie würde ein Heim für ihn schaffen, genau wie für Abigail und die Jungen. Ein Zuhause, wie James es niemals gehabt hatte. Sie würde Kerrick's Keep mit Liebe und Lachen erfüllen, mit Sonne und, wie sie hoffte, mit Kindern. Jungen mit dem schwarzen Haar ihres Vaters, Mädchen mit seinem hinreißenden Lächeln.


  Sie schmiegte sich an ihn, fest entschlossen. Sie würde dafür sorgen, dass er vergaß, jemals an Deck eines Schiffes gestanden zu haben, jemals den Sturm in seinem Gesicht gefühlt zu haben.


  17. Kapitel


   



  Sarah Abernathy, die unverheiratete Tochter eines presbyterianischen Missionars, war an einem heißen Augustnachmittag an Bord der Phoenix geschlichen, um ihren vermissten Vater zu suchen.


  Lady Sarah Kerrick, Viscountess Straithe, schritt über die Gangway eines Handelsschiffes und betrat den Kai von Portsmouth, an einem kühlen, regnerischen Morgen im April.


  Sie umklammerte James' Arm, als ihre Schuhspitze die rutschigen Pflastersteine berührte. Nach drei Jahren in Indien und beinahe sechs in China, gefolgt von Wochen auf einem kleinen Atoll, dann acht Monaten ermüdender Seereise an Bord verschiedener Schiffe, stand sie nun endlich wieder auf englischem Boden.


  Sie hatte erwartet, Freude zu empfinden, darüber, wieder in dem Land ihrer Geburt zu sein. Stattdessen fror sie nur in der kühlen feuchten Luft und unter der Last ihrer Furcht.


  "Glaubst du, dein Geschäftsfreund wird eine Nachricht von der Phoenix haben?"


  In den vergangenen Wochen und Monaten hatte sie dieselbe Frage immer wieder gestellt. James antwortete ihr auch jetzt noch genauso geduldig wie jedes Mal.


  "Wenn überhaupt jemand über die Phoenix Bescheid wissen kann, dann ist das Bickersford."


  Sarah umklammerte fest seinen Arm, als er sie durch die Reihen der Stauer in Segeltuchmänteln führte, die darauf warteten, die Schiffe auszuladen, die mit der Flut hereingekommen waren.


  "Wir müssen Harry und Giles sofort eine Nachricht schicken."


  "Das werden wir tun, Sarah."


  "Ihre Schule liegt nur eine Tagesreise mit der Kutsche von London entfernt. Wir werden sie so bald wie möglich aufsuchen, nicht wahr?"


  "Wir werden nach Barrowgate fahren, sobald wir herausgefunden haben, wo Abigail und Charlie sich aufhalten." Er nahm ihre Hand und runzelte die Stirn, als er fühlte, wie kalt sie war. "Unsere erste Aufgabe aber wird sein, dir ein paar wärmere Kleider zu kaufen."


  Sarah wollte protestieren, wegen der Verzögerung und der Kosten, aber ihre Zähne klapperten zu sehr. Sie hatte vergessen, wie kühl der englische Nebel sein konnte.


  Sie brauchte tatsächlich ein oder zwei Kleider aus warmer Merinowolle, eine Pelisse und solideres Schuhzeug als ihre Escarpins aus Ziegenleder. James hatte darauf bestanden, dass sie die Schuhe und hauchdünne Strümpfe kaufte, als sie in Bombay vor Anker gegangen waren. In den Läden, die den Europäern in diesem sehr internationalen Hafen offen standen, hatten sie auch ein paar Kleider aus feinsten Stoffen erworben, deren Säume – wie schockierend! – oberhalb der Knöchel endeten. Sie fühlte sich unsicher, jedes Mal, wenn sie einen Blick auf die extravaganten Strümpfe unter ihrem Rock erhaschte.


  James hatte auch sich selbst eingekleidet und die Dienste der geschickten Schneider in Anspruch genommen, bei denen die englischen sahibs arbeiten ließen. Er sah großartig aus. Ganz wie ein Gentleman, in engen Hosen in weichem Perlgrau, einer Weste aus besticktem Satin und einem nachtblauen Gehrock, der sich eng um seine breiten Schultern schmiegte. Ein Filzhut mit schmaler Krempe saß ihm schief auf dem Kopf. James hatte ihren Einspruch wegen der in ihren Augen sehr extravaganten Anschaffungen gar nicht beachtet. Er hatte seine Position als Kapitän der Phoenix benutzt als Sicherheit, um ein Darlehen von einer Reederei in Bombay in Anspruch zu nehmen. Jetzt besaß er genügend Geld, um seine Braut, wie er ihr versicherte, mit einer ordentlichen Aussteuer zu versehen und auch ihre Überfahrt nach Hause zu bezahlen.


  Aber ihr kurzer Aufenthalt in Bombay hatte nicht nur ihre Garderobe verändert. Lieutenant Fortengay wurde als Held gefeiert, weil er das schwer beschädigte Schiff sicher in den Hafen gebracht hatte. Fortengay hatte Lord Straithes Rat und tatkräftige Hilfe bei seinen mündlichen und schriftlichen Berichten herausgestellt. Zu James' zynischer Erheiterung und Sarahs tiefer Befriedigung hatte Admiral Lord Bentwater James zu Ehren ein Dinner an Bord seines Flaggschiffes veranstaltet. Der ehemalige Marineoffizier, der so viele Jahre lang als Ausgestoßener betrachtet worden war, wurde nun von allen Offizieren gefeiert.


  Eine Woche später fuhren sie auf einem Handelsschiff erst nach Kapstadt, dann nach England. Das Schiff erschien Sarah unendlich langsam im Vergleich zu der wendigen Phoenix, aber jetzt, endlich, waren sie wieder zu Hause angekommen.


  Zu Hause.


  Erneut erfasste ein Schauer sie.


  "So, warte hier drinnen."


  James half ihr in eine der zweirädrigen Droschken, die entlang des geschäftigen Kais standen. Während er dem Fahrer ihre wenigen Gepäckstücke reichte, faltete Sarah die Hände mit den Spitzenhandschuhen im Schoß.


  Welche Neuigkeiten mochten sie hier, zu Hause, erwarten?


  Ganz bestimmt würde James' Geschäftspartner ihnen sagen, dass die Phoenix schon Wochen, vielleicht sogar Monate vor ihnen im Hafen angelegt hatte. Dass Abigail und Charlie gut versorgt waren und bei ihren Cousins in Sussex lebten. Dass die Krone James' Schiff und seinen Besitz verwaltete, bis eine Entscheidung über seinen Status gefallen war, nachdem er auf See als vermisst gegolten hatte.


  Als die Kutsche in die Stadt fuhr, achtete Sarah kaum auf das, was es in Portsmouths berühmter Broad Street zu sehen und zu hören gab. Man nannte sie "Gewürzinsel", wegen der bunten Mischung verschiedener architektonischer Stile, in denen einst zahllose Seemannskneipen und Bordelle untergebracht gewesen waren. Jetzt vibrierte die Straße von Leben. Seeleute in blauen Jacken mit glänzenden Messingknöpfen, noch Teerspuren in den Zöpfen, schlenderten durch die engen Gassen. Dazwischen waren überall Mädchen und Händler. In den Schaufenstern lagen schimmernde Seidenstoffe und blau-weiß gemustertes Porzellan aus.


  Zu einer anderen Zeit hätte Sarah es vielleicht lustig gefunden, dass sich die Giebel der Häuser über der geschäftigen Straße beinahe berührten, oder hätte sich amüsiert über den so britischen Akzent der Leute, der hier überall zu hören war, wenn jemand einen Warnruf ausstieß oder lautstark einen Freund begrüßte.


  An diesem Tag bemerkte sie kaum etwas von alledem. Fiebernd vor Ungeduld, endlich Neuigkeiten über ihre Familie zu erfahren, zählte sie die Nummern, die über den Türen standen. Endlich hielt der Wagen vor der Broad Street Nummer siebenundzwanzig, wo Mr. Bickersford James' Geschäftspartner, sein Büro hatte.


  Zu Sarahs grenzenloser Enttäuschung stellten sie sogleich fest, dass sie von Mr. Bickersford keine Neuigkeiten erfahren würden, weder über die Phoenix noch über ihre Passagiere. Der Mann hatte vor etwa fünf Monaten unerwartet das Zeitliche gesegnet, das jedenfalls berichtete ihnen der Rechtsanwalt, der inzwischen Bickersfords frühere Geschäftsräume bezogen hatte.


  James biss sich auf die Lippen. "Bickersford ist tot?"


  Der Rechtsanwalt, Thomas Huddington mit Namen, nickte, so dass die altersschwache Perücke, die auf seinen goldblonden Locken saß, bedenklich verrutschte. Er zog sie mit einer raschen Bewegung zurecht und berichtete weitere Einzelheiten.


  "Ein Weinfass rollte von einem Wagen in der Dock Street und zerquetschte ihn. Ich sage Ihnen, platt wie eine Kakerlake war er, und es heißt, dass sein Hirn …" Er hielt inne und erschrak. "Oh, was rede ich denn da – verzeihen Sie, Mylady."


  Ohne auf seine Entschuldigung einzugehen, wandte Sarah sich furchtsam an James. "Hatte er keinen Partner, oder irgendwelche Angestellten? Jemand, der sich in seinen Geschäftsangelegenheiten auskennt?"


  "Sein Partner starb vor einigen Jahren, und von den Angestellten weiß ich keinen einzigen Namen. Ich muss Kontakt zu der Bank aufnehmen, über die seine Geschäfte liefen, und herausfinden, wer sich nun um meine Angelegenheiten kümmert."


  Huddington räusperte sich. "Nun, vielleicht könnte ich Ihnen da behilflich sein."


  Sarah bemühte sich, ihre Ungeduld zu verbergen, als James den jungen Mann abschätzend ansah. Er war dünn, knochig und steckte voller nervöser Energie, dabei war er kaum älter als Abigail. Sarah fragte sich, wann er seine Studien wohl beendet haben mochte. Vermutlich war es noch nicht lange her. Auch hatte er noch nicht viele Klienten gehabt, seit er sein Schild aufgehängt hatte, nach dem fadenscheinigen schwarzen Mantel und der abgenutzten Perücke zu urteilen, die er bei ihrer unerwarteten Ankunft angelegt hatte. Was immer James im Gesicht des jungen Mannes sehen mochte, es beruhigte ihn weit mehr als Sarah.


  "In Ordnung", meinte er jedenfalls. "Setzen wir ein Dokument auf, das Sie berechtigt, in meinem Auftrag Nachforschungen für mich anzustellen."


  "Jawohl, Sir!"


  Der junge Rechtsanwalt wäre vor Eifer um ein Haar über den Saum seiner Robe gestolpert, als er zu einem verstaubten Tisch eilte, auf dem sich Bücher türmten, zusammen mit den Resten seines Mittagessens. Mit einer einzigen Armbewegung schob er einen Zinnkrug mit Bier zur Seite und ein Brot, auf dem blutrotes Fleisch lag, um einen Gänsekiel zu suchen. Während er die Einzelheiten aufschrieb, die James ihm diktierte, durchmaß Sarah mit langen Schritten ungeduldig das kleine Zimmer.


  Huddington sah aufmerksam zu, wie James das Dokument schwungvoll unterzeichnete, dann datierte er es sorgfältig und setzte seine eigene Unterschrift darunter. "Ich werde sofort mit den Nachforschungen beginnen."


  "Sie können uns im ,Royal Arms' erreichen, falls es dort freie Zimmer gibt. Wenn nicht, schicke ich Ihnen Nachricht über unseren Aufenthaltsort."


  "Sehr gut, Sir."


  Sarah wartete, bis sie wieder in der Kutsche saßen, um ihrem Unmut Ausdruck zu verleihen. "So viele widrige Umstände. Müssen wir wirklich ausharren, bis Huddington seine Nachforschungen abgeschlossen hat?"


  "Nein, Liebste, das müssen wir selbstverständlich nicht. Aber ehe wir etwas unternehmen können, müssen wir Zimmer anmieten und dir etwas Warmes zum Anziehen kaufen."


  "Wird unser Geld dafür denn reichen?"


  "Es wird dafür reichen."


  "Aber danach werden wir nach Barrowgate aufbrechen?" fragte sie und sah ihn ängstlich an.


  "Danach werden wir nach Barrowgate aufbrechen", versprach er ihr.


  James lehnte sich in der staubigen Kutsche zurück und betrachtete Sarahs Profil, während sie sich auf die Unterlippe biss und aus dem Fenster starrte, ohne etwas zu sehen. Er wusste, sie war in Gedanken bei Abigail, Charlie und den älteren Jungen, Harry und Giles. Wenn sie könnte, würde sie dem Kutscher befehlen, an dem Hotel vorbeizufahren und gleich die Straße nach Barrowgate zu nehmen.


  In den vergangenen acht Monaten hatte James allmählich begonnen, die schwere Last zu würdigen, die seine Frau schon so lange getragen hatte. In einem Alter, in dem sie hätte lachen sollen, kokettieren und zu Tanzvergnügungen gehen, bei denen sie passende junge Männer kennen lernen konnte, hatte sie eine Schwester und drei Brüder aufgezogen und außerdem noch den Haushalt ihres Vaters geordnet. Wo andere Mädchen sich im täglichen Leben auf die Unterstützung durch Freunde und eine vertraute Umgebung verlassen konnten, hatte sie für die Abernathys ein Heim geschaffen, erst in Indien und dann in China. Jetzt würde er ihr ein Heim schaffen. Für sie, und mit ihr zusammen.


  Die lange, langsame Reise auf dem schwerfälligen Handelsschiff hätte ihn zur Verzweiflung bringen können. Stattdessen hatte er diese Wochen der Muße genutzt, um die Frau kennen zu lernen, mit der er nun verheiratet war. Das Lachen, das nie ganz aus ihren Augen zu verschwinden schien, begleitete ihn Tag und Nacht. Ihre Überraschung, jedes Mal, wenn er ihr neues sinnliches Entzücken zeigte, hatte sich in sein Herz gebrannt. Ihr unerschütterliches Verantwortungsgefühl führte ihm seine eigenen Schwächen auf diesem Gebiet nur zu deutlich ins Bewusstsein.


  Einst hatte er geglaubt, ein Mädchen mit spitzbübischem Lächeln und vollem, weichem braunen Haar zu lieben. Jetzt erkannte er in diesem Gefühl die jugendliche Schwärmerei, die es tatsächlich gewesen war. Dorcas hatte in ihm die Leidenschaft geweckt. Die Frauen, mit denen er sich seither eingelassen hatte, hatten seine Sinne erregt.


  Sarah aber hatte seine Seele berührt.


  Er rückte auf dem schäbigen Ledersitz hin und her und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Zu gern hätte er sie in die Arme genommen und ihr die Sorgenfalten von der Stirn geküsst. Doch sie verlangte nicht nach seinem Trost. Sie verlangte nach ihrer Familie.


  Als er Sarah am folgenden Nachmittag beim Aussteigen aus der Kutsche half, die sie für die Fahrt nach Barrowgate gemietet hatten, fühlte James, wie ihre Hand in dem Handschuh zitterte. Unter der Krempe ihrer warm gefütterten Haube, die mit Federn üppig verziert war, suchte ihr Blick die menschenleere Umgebung der "Barrowgate School for Young Gentlemen" ab.


  Es gab keine Jungen, die unter den wachsamen Blicken eines Tutors über den Hof zu den Klassenräumen marschierten. Keine Rufe und kein Lachen drangen von den Kricketplätzen hinter den Schulgebäuden herüber. Und kein Direktor eilte herbei, um sie zu begrüßen.


  Sarah blickte zu dem verlassenen Schulhof hinüber. Sie grub ihre Finger in James' Arm. "Wenn wir erfahren, dass der Direktor an einer Magenkolik gestorben ist, an einem Schlag auf den Kopf oder einem anderen tragischen Unfall, und man alle Jungen fortgeschickt hat, dann … dann werde ich schreien!"


  Master Tipton-Smythe lebte durchaus noch, wie ihnen sein ältlicher Assistent schon bald mitteilte, aber er hatte Barrowgate verlassen, um die Osterferien mit Verwandten zu verbringen, genau wie die meisten der Jungen.


  "Und meine Brüder?" fragte Sarah, und Hoffnung und Furcht drohten ihr den Atem zu rauben. "Sind sie hier, oder sind sie nach Sussex gegangen, um die Zeit mit ihrer Schwester und ihren Cousins zu verbringen?"


  "Sie sind fort, aber ich glaube nicht …" Der ältere Lehrer tippte mit einem Finger gegen seine Lippen. "Nein, nein wirklich, ich glaube nicht, dass sie nach Sussex gegangen sind. Ich müsste ihren Klassenlehrer fragen, um ganz sicher sein zu können, aber ich glaube, ja, ich glaube fast, sie gingen nach Ryde."


  "Nach Ryde?"


  Sarah starrte den Mann verständnislos an. Die Abernathys hatten keine Verwandten in Ryde, von denen sie wusste, und sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum die Jungen während der Ferien dorthin gegangen sein sollten.


  "Wer hat sie nach Ryde gebracht?"


  "Nun, ich kann natürlich erst vollkommen sicher sein, wenn ich ihren Klassenlehrer gefragt habe, aber ich glaube … ja, ich glaube, die Frau stellte sich als ein Familienmitglied vor."


  Sarahs Kehle war wie zugeschnürt. "Wer? Wer war sie?"


  "Ich kann es erst mit absoluter Sicherheit sagen, wenn …"


  "Wer war sie?" rief Sarah. Sie riss sich von James' Arm los, ging zu dem Lehrer und stellte sich vor ihn hin. "Wer war die Frau?"


  Der Mann stolperte rückwärts. Überraschung und Furcht veranlassten ihn, die Brauen hochzuziehen. "Ich glaube …" Er schluckte schwer. "Ja, ich glaube, wenn ich mich recht erinnere, sie nannte sich Mistress Burke."


  "Mistress Burke?"


  Während Sarah den bebenden Mann noch fassungslos anstarrte, ergriff James das Wort. "War diese Mistress Burke jung, mit blondem Haar und himmelblauen Augen?"


  Der grauhaarige Lehrer seufzte, und ein weicher, wehmütiger Ausdruck erschien auf seinem faltigen Gesicht. "Sie war das himmlischste Geschöpf, das jemals seinen Fuß in die ,Barrowgate School for Young Gentlemen' gesetzt hat."


   



  Sarah fühlte sich wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte, und saß wie gelähmt neben James, als sie ihre Reise fortsetzten, die niemals ein Ende zu nehmen schien.


  Das Küstendorf Ryde lag auf der Isle of Wight, beinahe direkt gegenüber von Portsmouth, auf der anderen Seite des Sunds. Sie und James hatten einen ganzen Tag damit vergeudet, nach Norden zu reisen, und nun mussten sie umkehren und geradewegs in die andere Richtung zurückreisen.


  "Mistress Burke?" murmelte sie, während die Mietdroschke nach Süden ratterte. "Die arme Abigail. Wie furchtsam, wie verzweifelt muss sie gewesen sein, um Liam Burke zu heiraten."


  "Sie hätte es schlimmer treffen können, Sarah. Viel schlimmer." James streckte seine langen Beine aus und sah sie von der Seite her an. "Liam ist ein guter Mann."


  "Das weiß ich! Ich habe ihn lieb gewonnen, während wir an Bord der Phoenix waren, aber …"


  "Aber was?"


  "Aber er ist ein Seemann", antwortete sie seufzend. "Er wird mehr Zeit auf dem Meer verbringen als zu Hause. Wie kann er Abigail Sicherheit und Trost bieten, wenn er immer auf See ist?"


  In ihrer Aufregung bemerkte Sarah nicht, dass in James' Gesicht ein Muskel zuckte.


  "Liams erste Frau ist gestorben", erklärte er mit ruhiger Stimme. "Er wird tun, was er nur kann, um diese Ehefrau vor allem Unbill zu schützen."


  Erschrocken drehte Sarah sich zu ihm um. "Er hat seine Frau verloren? Das wusste ich nicht. Wie kam es dazu?"


  "Ich habe schon mehr gesagt, als ich eigentlich sollte. Du musst dir die Geschichte von Liam selbst erzählen lassen, falls er dazu bereit ist."


  "James, Abigail ist meine Schwester! Und jetzt auch deine Schwester. Dir sind doch gewiss ihr Glück und ihre Sicherheit wichtiger als das deines Freundes."


  "Liam ist ihr Ehemann", meinte er. "Er ist für Abigails Glück verantwortlich."


  Sarah lehnte sich zurück, runzelte die Stirn und dachte über die sanfte Zurechtweisung nach.


  Natürlich war Liam für Abigails Glück verantwortlich, aber sie, Sarah, hatte diese kostbare Last so lange getragen, dass es ihr jetzt schwer fiel, sie abzugeben. Während der ganzen Überfahrt nach Hause hatte sie sich um ihre Familie gesorgt. Obwohl sie wusste, wie sehr James das Meer liebte, war sie einverstanden gewesen mit seinem Plan, die Phoenix zu verkaufen und das Geld zu nutzen, um Kerrick's Keep in ein Zuhause für sie und den Rest der Abernathys zu verwandeln. Jetzt hatte Abigail, wie es schien, selbst ein Zuhause gefunden, für sich und für die Jungen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Sarah sich nur um ihre eigenen Bedürfnisse kümmern – und um die ihres Ehemannes. Der Gedanke ernüchterte sie, und er ließ die Zukunft auf einmal unsicher scheinen. Konnte sie James bitten, sein Leben für sie zu ändern? Für sie allein?


  Und wenn sie ihn wirklich liebte, würde sie das dann überhaupt wollen?


  Sarah biss sich auf die Lippen. Sie konnte jetzt nicht über sich und James nachdenken. Sie sollte dem Herrn danken für die glückliche Heimkehr ihrer Geschwister. Sie sollte froh sein, dass Liam ihnen seinen Schutz angeboten hatte. Dass Abigail jemanden von seiner Kraft gefunden hatte, an den sie sich in Stunden der Not wenden konnte.


  Sie lehnte sich zurück und dachte über Liams unverkennbare Qualitäten nach. Plötzlich erinnerte Sarah sich an eine Unterhaltung. Als sie das letzte Mal mit Abigail gesprochen hatte, kurz bevor sie und James auf See verloren gegangen waren, hatte Abigail den Gedanken, sie könnte an den intimen Freuden einer Ehe Gefallen finden, weit von sich gewiesen. Und doch hatte sie zugegeben, dass jemand sie geküsst hatte. Jemand, dessen Umarmung sie weder erschreckt noch abgestoßen hatte.


  Sarah kam der Gedanke, dass Abigail Liam Burke genauso sehr aus Zuneigung wie aus der Notwendigkeit heraus geheiratet haben könnte, und dieser Gedanke verließ sie während des ganzen Nachmittags nicht mehr, bis in die Nacht hinein, als sie neben James in einem der oberen Schlafzimmer im "Royal Arms" lag. Derselbe Gedanke ließ sie mit fest gefalteten Händen in dem Paketboot sitzen, das sie kurz vor Mittag am nächsten Tag nach Ryde bringen sollte. Er schnürte ihr beinahe die Kehle zu, als James ihr am Tor eines strohgedeckten Cottages aus der Kutsche half und sie ihre Schwester in einem ummauerten Garten sitzen sah, wo die drei Jungen erkennbar unlustig für sie posierten, damit sie sie malen konnte.


  "Abigail! Charlie!" Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie das Tor aufriss. "Harry, o Harry! Und bist das wirklich du, Giles? Ihr … ihr seid so schrecklich groß geworden!"


  James blieb zurück und beobachtete, wie die Familie seiner Gemahlin sprachlos auf die Frau starrte, die da auf sie zulief. Charlie fasste sich als Erster. Mit einem Freudenschrei rannte er zu Sarah hin und warf sich in ihre ausgestreckten Arme. Die älteren Jungen folgten wenig später, und Abigail brach natürlich in Tränen aus.


  Sarah versuchte, sich aus den Armen der aufgeregten, wild durcheinander redenden Jungen zu befreien und zu ihrer Schwester zu gehen. Ehe ihr das gelang, kam Liam Burke um die Ecke. Er erfasste die Szene mit einem Blick.


  "Miss Sarah!"


  Über den Garten hinweg begegnete er James' Blick, und in sein Gesicht trat ein Ausdruck von Zufriedenheit.


  "Du hast die See also besiegt?"


  "Wir haben sie zusammen besiegt, jawohl."


  Liam wollte zu James hinlaufen, da hörte er seine Frau schluchzen und hielt inne. Er ging zu ihr, schob eine Hand unter ihren Arm und zog sie von ihrem Hocker hoch. Der Pinsel glitt ihr aus den Fingern und hinterließ einen gelben Strich auf der hellblauen Pelisse, die sie gegen die kühle Brise trug.


  "Abigail, komm, begrüße deine Schwester."


  Mehr Ermutigungen oder Unterstützung waren nicht notwendig. Abigail befreite sich von Liams Griff und rannte quer durch den Garten.


  Sarah zog die Schwester in ihre Arme.


  Fünf männliche Wesen unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Größe standen da und warteten geduldig, während die beiden Frauen lachten und weinten, einander umarmten, erzählten und wieder ein bisschen weinten.


  Der Wind fuhr durch die ersten frühlingsgrünen Blätter. Möwen kreisten über ihren Köpfen. Die Sonne verlieh Abigails Locken einen goldenen Schimmer und ließ Sarahs gebräunte Wangen leuchten.


  Schließlich legte die ältere Schwester der jüngeren den Arm um die Schultern. Sie drehte sie zu den anderen hin und lächelte die beiden Männer an.


  "Du musst deinen neuen Bruder begrüßen, Abigail, so wie ich den meinen."


  In den Augen der jüngeren Frau erschien ein Ausdruck von Verwirrung. James wappnete sich gegen einen neuerlichen Tränenstrom und verbeugte sich schnell.


  "Ihre Schwester hat mir die große Ehre erwiesen, meine Gemahlin zu werden, Mistress Burke."


  Zu seiner Überraschung und unaussprechlichen Erleichterung verzog Abigail ihren herzförmigen Mund zu einem scheuen Lächeln. Sie löste sich aus Sarahs Armen, trat vor und stellte sich vor ihn hin.


  "Ich bin so froh", meinte sie schüchtern, und ihre Augen in dem makellosen ovalen Gesicht erstrahlten. "Sogar ich, so jung und dumm wie ich war, als wir von Macao ablegten, konnte sehen, dass meine Schwester Sie inbrünstig liebte. Ich hoffe nur, dass Sie sie so glücklich machen, wie Liam mich glücklich macht."


  "Ich werde mein Bestes tun", erwiderte James lächelnd und begleitete die lachende, lärmende Gruppe ins Cottage.


  18. Kapitel


   



  James und Liam saßen an dem sauber gescheuerten Eichentisch, der den größten Teil des kleinen Esszimmers einnahm, lange nachdem ihre Frauen und deren jüngere Brüder sich zurückgezogen hatten, erschöpft von der aufregenden Wiedervereinigung. Die Reste eines Feuers glühten noch im Herd, kämpften gegen die kühlen Nebel, die das Cottage umfingen. Eine kleine Rauchwolke stieg vom Feuer auf und mischte sich mit dem unverkennbaren Geruch nach Seetang.


  Die lederumhüllte Flasche Brandy mitten auf dem Tisch trug genauso viel dazu bei wie das Feuer, die abendliche Kühle zu vertreiben. Der Inhalt der Flasche war beachtlich geschwunden, seit Liam sie zusammen mit zwei Zinnbechern vor einigen Stunden hervorgeholt hatte.


  "Zollbeamte haben die Phoenix am Tage unserer Ankunft beschlagnahmt", berichtete er James am Schluss seiner Geschichte von der langen Irrfahrt nach einer erfolglosen Suche nach Sarah und Kerrick. "Solange man nicht darüber entschieden hat, ob du für tot erklärt werden sollst und wer Ansprüche auf deinen Besitz geltend machen kann, bleibt sie im Gewahrsam der Zollbehörden."


  "Und die Fracht?"


  "Wurde versteigert, um die Steuern an die Krone zu zahlen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Mannschaft ihren Anteil bekam und die Rechnungen bezahlt wurden."


  James umklammerte den Krug fester. Es war nicht mehr, als er erwartet hatte. Sein Schiff beschlagnahmt. Die Fracht an den Meistbietenden versteigert. Seine Männer in alle vier Winde verstreut. Er legte den Kopf zurück und trank in langen Zügen. Der Brandy brannte ihm in der Kehle.


  Liam tat es ihm gleich und seufzte tief, als er den französischen Brandy hinunterschluckte. Einen Moment lang saßen die Männer schweigend da, während jeder von ihnen seinen eigenen Erinnerungen an die Seereise nachhing, die sie schließlich bis hierher geführt hatte. Dann durchbrach Liams tiefe Stimme die Stille.


  "Ich habe mit meinem Anteil dieses Cottage und eine kleine Schmiede im Dorf gekauft."


  "Eine Schmiede?"


  Nach so vielen gemeinsamen Jahren hätte James fast vergessen, dass der Freund Schmied in Irland gewesen war, ehe man ihn zur Marine gepresst hatte. Es fiel ihm schwer, sich Burke als Landratte vorzustellen – bis James sich daran erinnerte, dass auch er bald zu denen gehören würde, die auf festem Boden wandelten.


  "Ja", erwiderte Liam lächelnd. "Ich fertige Fassreifen für den Seilhandel in Portsmouth und werde genug für unsere Bedürfnisse verdienen."


  "Warum ausgerechnet hier?" Das alte Eichenholz knarrte, als James sich zurücklehnte. "Warum führst du deine Frau nicht heim nach Irland?"


  Burke hob die Schultern. "Die Familie, die ich in Dublin besaß, gibt es nicht mehr. Abigail wollte nicht zu weit weg von den Jungen wohnen, und nach all den Jahren auf See war ich der Meinung, in der Nähe des Meeres bleiben zu müssen. Dieser Platz war so gut wie jeder andere für mich, um mich niederzulassen."


  "In der Nähe des Meeres, aber nicht darauf."


  "Nein, darauf nicht mehr. Ich werde hinausfahren, wann immer die Jungen sich als Fischer versuchen wollen, aber meine Tage als Seemann sind vorüber. Ich will meine Frau nicht wieder verlassen, nicht einmal für dich."


  "Ich würde dich auch niemals darum bitten."


  Liam sah James über den Tisch hinweg an. "Was ist mit dir? Fährst du wieder hinaus?"


  "Nein. Ich habe wie du jetzt eine Gemahlin. Sie verdient es, ein Zuhause zu bekommen und einen Ehemann, der bei ihr ist und nicht ständig auf See." Er verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln.


  "Ich frage mich, was die Mannschaft wohl sagen würde, wenn sie uns jetzt hörte", meinte Liam. "Sie würden vielleicht glauben, dass ich unter dem Pantoffel stehe, aber du – niemals, mein Freund."


  James schüttelte den Kopf. "Die Schwestern Abernathy haben etwas Besonderes an sich, nicht wahr?"


  "Ja, das haben sie wohl."


  Langsam verschwand das Lächeln aus den Augen des Iren. "Was wirst du also jetzt tun?"


  James schüttelte leicht den Brandy in seinem Glas und starrte in dessen bernsteinfarbene Tiefen. "Ich werde die Phoenix versteigern lassen und das Geld verwenden, um Kerrick's Keep wiederaufzubauen. Ich weiß, mit Geld allein kann ich meinen Ruf nicht wiederherstellen, aber für Sarah werde ich meine Sünden öffentlich bereuen und ein Muster an Anständigkeit werden."


  "Du willst die Phoenix um ihretwillen verkaufen?"


  "Für sie würde ich meine Seele verkaufen."


  "So steht es also?"


  "Ja, so steht es."


  "Bist du ganz sicher?" fragte Liam langsam. "Wenn es jemals einen Mann gegeben hat, der für die Seefahrt geboren war, dann bist du das."


  "Ich bin mir vollkommen sicher", erwiderte James mit fester Stimme. Er stand auf und hielt seinem Freund und ehemaligen Schiffskameraden die Hand hin. "Ich danke dir, dass du die Phoenix heimgebracht hast."


  Sie schüttelten einander die Hand.


  "Keine Ursache."


  "Komm, Mann, gehen wir zu unseren Frauen. Es war ein langer und sehr interessanter Tag."


   



  Am nächsten Morgen verließen Sarah und Abigail das Cottage zusammen. Zum ersten Mal, seit sie sich wiedergefunden hatten, hatten sie ein paar Stunden ganz für sich allein, während James Bekanntschaft mit den älteren Jungen schloss und Liam den neugierigen, unermüdlichen Charlie zu einem der Fischer mitnahm, um den riesigen Fisch zu besichtigen, den der gefangen hatte.


  In warmen Pelissen und bunten Kleidern, mit flatternden Haubenbändern, spazierten die Schwestern Arm in Arm an den Klippen entlang, die Rydes malerischen Hafen begrenzten. Zu ihren Füßen tanzten die Schaumkronen auf den Wellen des Ärmelkanals. Fischerboote schaukelten auf den Wogen, dazwischen zog das Paketboot vom Festland seine Bahn. Strohgedeckte Cottages wie das von Liam und Abigail bildeten einen Halbkreis an der Küste. An ihren Fenstern blühten bunte Blumen in Kästen. Es war ein romantischer Anblick. Sarah verstand, warum Abigail Ryde so liebte – und den Mann, der sie hierher gebracht hatte.


  "Er ist so sanft und freundlich", meinte Abigail, während sie den muschelübersäten Pfad entlangschritten. Sarah erkannte, dass die Röte auf den Wangen der Schwester nicht allein vom Wind herrührte.


  "Während der schrecklichen Heimreise hat Liam stets versucht, mich zu beruhigen. Immer und immer wieder stimmte er sein Loblied auf den Captain an und erzählte Charlie und mir, wie er einst meilenweit durch die aufgewühlte See geschwommen war, um einen Matrosen zu retten, der über Bord gespült worden war. Er versicherte uns, der Kapitän würde auch dich retten." Abigail seufzte glücklich. "Und er hat Recht behalten."


  "Aber wie ist es zu dieser Heirat gekommen?" wollte Sarah wissen.


  "Ich bin sicher, dass ich mich zuerst vor Angst und Unsicherheit in seine Arme geflüchtet habe. Aber bald, ich weiß nicht, wann, stellte ich fest, dass ich nicht nur Trost bei ihm suchte."


  Unter ihrer Strohschute, die mit aprikosenfarbenen Bändern verziert war, wurde Abigail dunkelrot.


  "Ich habe jetzt verstanden, was du mir an Bord der Phoenix sagen wolltest. Eine Frau, die ihren Gemahl liebt, kann Freude an … nun ja, an allem finden."


  Sarah hatte nach so vielen Monaten mit James einiges über die Ehe dazugelernt.


  "Vielleicht habe ich damals manches nicht ganz richtig gesehen", meinte sie nur. "Es ist nicht nötig, dass eine Frau sich dem Mann in jeder Hinsicht fügt. Zuweilen kann es ganz sinnvoll sein, ihm energisch die Meinung zu sagen."


  Abigail sah sie erschrocken an, dann lachte sie auf. "Du machst dich über mich lustig, nicht wahr? Als wenn eine von uns etwas so Ungezogenes tun würde. Ach, ich habe dich so sehr vermisst!"


  Klugerweise entschied Sarah, ihrer Schwester nicht zu sagen, welch ungezogene Dinge sie in den vergangenen Monaten noch getan hatte. Sie drückte Abigails Arm. "Und ich habe dich vermisst, Kleines."


  Die Schwestern gingen weiter, während der Wind mit dem Saum ihrer Kleider spielte.


  "Wirst du wirklich so weit im Norden leben müssen?" fragte Abigail traurig. "Ich möchte dich nicht schon wieder verlieren."


  "Kerrick's Keep liegt gar nicht sehr weit im Norden. James sagt, es sind nur sechs Tagesreisen." Sarah hielt ihr Gesicht in den Wind. "Oder drei Tage mit dem Schiff, bei so einem Wind, würde ich sagen."


  "Wirst du mit dem Kapitän denn nach Norden segeln?"


  Sarah sah Abigail an und lächelte. "Er ist dein Schwager, Süße. Könntest du es nicht vielleicht über dich bringen, ihn bei seinem Namen zu nennen?"


  "Nein, niemals! Für mich wird er immer der Kapitän sein, genau wie für Liam auch. Ich denke, er wird es nicht erwarten können, die Phoenix zurückzuholen und in sein Schloss am Meer zu fahren."


  Sarahs Lächeln verschwand. "Es ist kein Schloss. Es ist ein steinerner Bergfried, der vor ein paar hundert Jahren von einem Raubritter erbaut wurde. James sagt, es sei alles sehr verfallen. Er beabsichtigt, die Phoenix zu verkaufen und das Geld zu verwenden, um es wiederaufzubauen."


  "Das klingt nicht eben sehr komfortabel. Bist du wirklich sicher, dass du dort leben möchtest?"


  Sarah runzelte die Stirn. Sie ging langsamer und blieb dann stehen. Abigail sah sie an.


  "Es tut mir Leid! Ich hätte nichts Schlechtes über Kerrick's Keep sagen sollen. Verzeih mir bitte."


  Sarah starrte Abigail schweigend an. Ein furchtsamer Ausdruck erschien in den großen blauen Augen der jüngeren Frau.


  "Wirklich, ich wollte das Zuhause des Kapitäns nicht schlecht machen. Es ist doch nur natürlich, dass er es wiederaufbauen und dort mit dir leben möchte."


  "Das glaubt er", erwiderte Sarah voller Schmerz. "Das heißt, er behauptet es jedenfalls."


  Eine Böe erfasste ihre Hutbänder. Abigail schob die flatternden Bänder beiseite und starrte ihre Schwester verwirrt an.


  "Was meinst du damit?"


  "James will überhaupt nicht auf Kerrick's Keep leben", meinte Sarah langsam. "Nicht wirklich. Er will die See nur verlassen und an Land leben, um für mich – für uns alle – ein Heim zu schaffen."


  Mit ungewohnt erwachsener Geste ergriff Abigail die Hände der Schwester.


  "Ich habe jetzt ein Zuhause", erinnerte sie Sarah leise. "Und die Jungen sind bei uns willkommen, wann immer sie kommen wollen. Du musst dir von nun an um uns keine Sorgen mehr machen. Wir haben alles, was wir brauchen. Deine erste Sorge sollte jetzt deinem Gemahl gelten. Du musst ein Zuhause finden, das zu ihm passt – und zu dir."


  Sarah starrte sie eine Weile an, dann nickte sie langsam. "Ja, das muss ich wohl."


  Abigail schob ihren Arm unter den der Schwester und führte sie beide zum Pfad zurück. Ihre Gespräche wandten sich von familiären Dingen den Holunderbäumen zu, die sie an der Gartenmauer gepflanzt hatte, und dann den Kätzchen, die die Nachbarskatze gerade geboren hatte.


  "Liam hat eines für mich ausgesucht. Sein Fell ist ganz weiß und gold, und es hat eine allerliebste kleine rosa Nase. Liam sagt, das Kätzchen erinnerte ihn an mich, obwohl ich hoffe, dass meine Nase nicht so eine Farbe hat."


  Sarah hörte die melodische Stimme ihrer Schwester kaum, während sie weiter von häuslichen Dingen plauderte. Sie dachte an das Heim, das am besten zu James Kerrick passen würde.


  Wieder und wieder wanderte ihr Blick zu den Schaumkronen auf den Wellen des Ärmelkanals zurück.


   



  Den Rest des Vormittags verbrachte Sarah in der Gesellschaft ihrer Familie. Sie erfuhr alles über die Leistungen der älteren Jungen in der Schule, die sich mehr in Streichen als in Studienerfolgen auszudrücken schienen. Und mit nur ganz leichter Beunruhigung hörte sie Charlies Schilderung seiner weiteren Abenteuer an Bord der Phoenix an, nachdem Sarah über Bord gegangen war.


  Zum Mittagessen gab es einen köstlichen Fischeintopf, der im Garten serviert wurde. Die hohen Mauern schützten die lebhaft plaudernde Gruppe vor dem Wind und bewahrten die Wärme der Frühlingssonne.


  Nach dem Mittagessen führte Liam James fort, um ihm seine Schmiede zu zeigen, und die Brüder überredeten die Schwestern dazu, mit der Ponykutsche nach Carisbrooke Castle zu fahren, wo einst König Charles gefangen gehalten worden war. Die Mauern aus dem zwölften Jahrhundert hallten wider vor dem Lachen der Jungen, die lärmend eine Attacke nachspielten.


  Die Sonne stand schon tief und dunkelrot über dem Sund, als Sarah und James die letzte Kutsche zurück nach Portsmouth nahmen. Sie versprachen, am nächsten Morgen wiederzukommen, nachdem sie ihre Habseligkeiten aus dem "Royal Arms" geholt hatten. Auf dem Weg zu dem Hotel wies James den Kutscher an, vor der Broad Street Nummer siebenundzwanzig zu halten.


  "Es wird nur einen Moment dauern, Sarah. Ich will Huddington nur rasch sagen, dass wir bei deiner Schwester zu erreichen sind, und hören, was er bisher herausgefunden hat."


  Sarah rutschte über den Sitz und stieg ebenfalls aus der Kutsche. "Ich komme mit. Ich will es auch wissen."


  Sarah fiel nicht einmal auf, dass nur wenige Ehefrauen so offenen Zugang zu den Geschäften ihres Ehemannes hatten. Sie hatte den Haushalt der Abernathys so lange geleitet, dass sie ganz selbstverständlich davon ausging, in alles eingeweiht zu werden.


  Auf James' Klopfen hin riss der junge Rechtsanwalt die Tür auf. Er trug dieselbe schwarze Robe und auf den goldenen Locken dieselbe alte Perücke, doch das Gesicht unter der altmodischen Frisur strahlte eine Heiterkeit aus, die darin vor drei Tagen noch nicht zu lesen gewesen war.


  "Mylord! Lady Straithe! Wo sind Sie gewesen?"


  James zog eine Braue hoch. "Wie meinen Sie bitte?"


  Sarah biss sich auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Ihr Gemahl würde einem mittellosen jungen Anwalt genauso wenig Rede und Antwort stehen wie einem dreisten Matrosen.


  "Oh, verzeihen Sie meine schlechten Manieren." Thomas Huddington schob sie beide in die staubige Kammer. "Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie eine Tasse Tee, Lady Straithe? Im Pub nebenan gibt es ganz anständigen Tee."


  "Nein, vielen Dank."


  Sarah saß da und drapierte anmutig ihre Röcke. James stand hinter ihr und legte seine Hand leicht auf ihre Schulter. Ihm blieb kaum etwas anderes übrig, wollte er nicht Huddingtons Stuhl hinter dem Schreibtisch einnehmen oder sich auf einen der Bücherstapel setzen, die sich überall im Raum türmten.


  "Es tut mir Leid, wenn ich übereifrig erscheine." Der junge Anwalt warf James einen Blick zu, der gleichzeitig nervös und aufgeregt wirkte. "Ich habe Ihnen eine dringende Nachricht nach Barrowgate geschickt, aber Sie waren schon fort. Der Torwächter an der Schule konnte oder wollte meinem Boten nicht sagen, wohin Sie gegangen waren."


  Die Hand auf Sarahs Schulter wurde schwerer. "Eine dringende Nachricht? Weshalb?"


  "Ich habe ganz unerwartete Neuigkeiten, Sir."


  Ganz in Gedanken fuhr Huddington sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Die Perücke rutschte auf ein Ohr hinunter, und er zog sie mit einer energischen Handbewegung zurecht.


  "Ich war in den vergangenen drei Tagen sehr beschäftigt. Zuerst die Fragen bei der Bank und dann der Besuch von Mr. Dalton und schließlich der Brief von der Admiralität. Ich schwöre Ihnen, der Türklopfer hat nicht …"


  "Immer schön langsam, junger Mann", meinte James. "Fangen Sie vorn an. Sagen Sie mir, wer für meine Buchführung verantwortlich ist."


  "Die Bankiers Hereford, McIvers und Jocelyn haben die Abrechnungen von Mr. Bickersford übernommen, Ihrem früheren Geschäftspartner. Ich habe selbst mit Mr. McIvers gesprochen und eine Aufstellung mit allen Ihren Einnahmen und Ausgaben bis zum heutigen Tage erhalten."


  Der Anwalt durchwühlte die Papiere auf seinem Tisch, zog eines heraus und warf es seinem Klienten zu. James überflog es und lächelte leicht.


  "Gut, gut."


  "Was ist gut?" wollte Sarah wissen.


  "Der Tee, den Liam und die Mannschaft aus China mitbrachten, war der erste aus der neuen Ernte, der London erreichte. Sie haben die Kisten für den dreifachen Preis dessen verkauft, was sie bekommen hätten, wenn die Ostindienschiffe schon vor ihnen angekommen wären."


  "Also sind wir nicht ganz mittellos?"


  "Nicht ganz. Wir haben genug, um ein oder zwei Ballkleider zu kaufen."


  Ehe Sarah auf diesen Unsinn etwas erwidern konnte, mischte Huddington sich aufgeregt ein. "Die werden Sie brauchen, und zwar bald, Lady Straithe, wenn ich das sagen darf."


  Sie blinzelte. "Wofür sollte ich so etwas brauchen?"


  Der Rechtsanwalt suchte erneut etwas in den Stapeln auf dem Tisch. Einen Augenblick später tauchte er triumphierend wieder auf, in der Hand einen dicken blassgelben Umschlag.


  "Ein Bote überbrachte dies hier, vor etwa einer Stunde. Er … nun, er erwähnte beiläufig, dass dies eine Einladung für den Viscount und die Viscountess Straithe sei, zu Lady Swarthmores Maifest nächste Woche."


  "Wer, zum Teufel, ist Lady Swarthmore?" fragte James.


  "Ihr Gemahl ist von der Krone damit beauftragt, Ihren Besitz zu verwalten, solange Sie verschollen sind. Offensichtlich hat Lord Swarthmore durch Mr. McIvers von Ihrer Rückkehr erfahren und seiner Gemahlin davon berichtet."


  Sarah schüttelte verwirrt den Kopf. "Und sie hat uns zu einem Ball eingeladen?"


  "Jawohl, Madam. Sie haben noch eine andere Einladung erhalten, zu einer von Mrs. Southbys musikalischen Soireen. Sie werden sie vielleicht nicht kennen, nach all den Jahren in China, aber sie ist …"


  "Ich kenne Mrs. Southby durchaus", erwiderte Sarah mit schwacher Stimme.


  Wer tat das nicht? An verschiedenen Stationen ihrer Karriere war Mildred Southby eine international bekannte Opernsängerin gewesen, die Mätresse eines inzwischen abgesetzten Königs und die Witwe eines reichen Goldschmiedes. In ihren späteren Jahren kämpfte sie unermüdlich und fortwährend für die Ausbildung der Frauen. Selbst Papa, der so ein strenger Moralist gewesen war, hatte sie zitiert, wenn er Sarah und Abigail zu ihren Studien drängte.


  "Was soll das alles?" fragte James ungeduldig.


  Der Anwalt packte die Aufschläge seiner Robe und versuchte, würdig auszusehen. Es gelang ihm nicht, er wirkte nur lächerlich und sehr, sehr jung.


  "Sie sind ein Held, Sir."


  "Sind Sie betrunken, Huddington?"


  Die Frage ließ den Anwalt blinzeln. "Nein, Sir! Ich hatte nur ein Bier heute, das versichere ich Ihnen. Es ist die Wahrheit, Sir. Sie sind ein Held."


  "Was Sie nicht sagen."


  "Die Star of Bombay legte nur wenige Stunden, nachdem Sie meine Kanzlei verlassen hatten, hier im Hafen an. Allem Anschein nach brachte sie Nachrichten aus Indien mit, von denen eine auch Sie betraf. Die Admiralität schickte eine Kopie davon an McIvers, als Ihrem Treuhänder, und er übermittelte sie gestern mir. Ich habe sie hier irgendwo."


  Briefe und Notizen stoben in alle Richtungen, als Huddington ein weiteres Mal seinen Schreibtisch durchwühlte.


  "Ha! Ich wusste es! Hier ist sie."


  Er hielt ein offiziell aussehendes Papier ins Licht, senkte seine Stimme und begann zu lesen.


  "Aus der Hand von Admiral Lord David Bentwater, Kommandant Seiner Majestät Schiff Trueheart und …"


  "Ich weiß, wer der Mann ist. Geben Sie mir das."


  James riss dem Rechtsanwalt das Papier aus der Hand und überflog eilig den Inhalt. Sarah wartete, bis sie die Ungewissheit nicht mehr länger ertragen konnte.


  "James!" bat sie. "Sag mir jetzt endlich, was hier los ist."


  "Dieser Junge, George Fortengay, hat seinem Vorgesetzten Rat und Hilfe, die ich ihm gab, weit übertrieben geschildert. Jetzt hat Bentwater dasselbe seinem Vorgesetzten gegenüber getan."


  "Weit übertrieben?" Huddington wirkte, als wollte er einen Teil des Ruhmes für sich beanspruchen. "Darf ich sagen, Sir, wenn die Constant nur halb so beschädigt war, wie es in diesem Bericht steht, und Sie nur ein Zehntel der guten Ratschläge gaben, die hier aufgeführt sind, dann haben Sie wirklich das Schiff gerettet, wie der Admiral es so direkt bezeichnet."


  Sarah erfasste die Andeutungen sofort. Lieutenant Kerricks Ruf war im Begriff, wiederhergestellt zu werden. Von nun an würde man den Viscount Straithe wieder überall willkommen heißen. Er musste die Phoenix nicht verkaufen und das Geld in eine Ruine stecken, um die Anerkennung der Gesellschaft zurückzugewinnen. Und er musste auch nicht an Land bleiben und ein Heim für die Abernathys schaffen.


  Sarah erhob sich und nahm den Arm ihres Gemahls. "Wir müssen miteinander reden, James. Und zwar unter vier Augen."


  James strich ihr über die Wange. "Ja, das müssen wir."


  Ungeduldig verabschiedete Sarah sich von Huddington. James tat dasselbe und bot ihr seinen Arm, um sie zur Tür zu geleiten.


  "Ach, eines noch, Sir!" Die Enden seiner Robe flatterten wie die Flügel eines Raben, als Huddington ihnen nachlief. "Ich vergaß, Ihnen vom Besuch Mr. Daltons zu erzählen."


  "Wer, zum Teufel, ist Mr. Dalton?"


  "Der Besitzer der Reederei Dalton and Sons."


  "Und? Was wollte er?"


  "Er hörte gerüchteweise, dass Sie die Phoenix verkaufen wollen. Er möchte, dass ich die Angelegenheit regle und den Verkauf vorbereite."


  "Das können Sie gern tun."


  "Nein!" Sarah zerrte ihren Gemahl zur Tür. "Nicht ehe wir miteinander geredet haben."


  19. Kapitel


   



  Ungeduldig rutschte Sarah auf ihrem Sitz hin und her, während die Kutsche die Broad Street von Portsmouth entlangfuhr. Sie hatten das "Royal Arms" beinahe erreicht, als sie sich plötzlich an ihren Mann wandte.


  "Wo liegt die Phoenix jetzt?"


  James, der nachdenklich das Treiben auf der Straße beobachtet hatte, schreckte auf. "Am Pier des Zollhauses."


  "Können wir dorthin gehen?"


  "Jetzt?"


  "Ja, jetzt. Ich möchte sehen, wie sie die Reise hierher überstanden hat."


  James sah sie einen Augenblick lang schweigend an, dann nickte er. "Das möchte ich auch."


  Ein Klopfen gegen das Droschkendach genügte, und der Kutscher wandte sich um und öffnete das kleine Fenster, um nach den Wünschen der Herrschaften zu fragen. Gleich darauf bog das Gefährt von der Broad Street ab und begann, langsam zum Wasser hinunterzurollen. Allmählich wurden die Geräusche und die Gerüche, die so fest mit dem Hafen verbunden waren, deutlicher. Die Rufe der Schauerleute, die Fässer von und zu den Werften rollten. Der scharfe Geruch von Teer, der zum Abdichten benötigt und daher zum Kochen gebracht wurde. Der Gestank des faulenden Unrats, der auf den Wogen schwamm, bis die Flut ihn mit hinausnahm auf das offene Meer.


  Vor dem Zollhaus von Portsmouth hielt die Kutsche an. Gegenüber des Gebäudes aus rotem Backstein erstreckte sich ein steinerner Pier hinaus in das Hafenbecken, das von dem halbkreisförmigen Ufer begrenzt wurde. James half Sarah beim Aussteigen und ging zum Pier hinunter. Dort blieb er einen Moment lang stehen und ließ den Blick über die Schiffe gleiten, die hier vor Anker lagen.


  "Da ist sie!"


  Sarahs Herz schlug schneller bei dem rauen, bebenden Unterton in der Stimme ihres Gemahls. Sie stellte sich auf die Zehen und ließ ihren Blick seinem ausgestreckten Arm folgen. Als sie die drei hohen Masten sah, die in schärferem Winkel als alle anderen nach hinten ragten, fühlte auch sie ein Prickeln in der Magengrube.


  "Warte hier", meinte James zu ihr. "Ich werde mich den Zollbeamten vorstellen und ihnen sagen, dass ich mein Schiff inspizieren möchte."


  Kurze Zeit später kam er zurück und half ihr in das kleine Boot, das die Zollbeamten benutzten. Der muntere Fährmann, der sie ruderte, zeigte ihnen die verschiedenen Schiffe, die hier auf die Erlaubnis warten mussten, ihre Fracht zu löschen. Er drehte sich auf seinem Sitz um und spähte über seine Schulter, als sie sich der Phoenix näherten.


  "Ist das Ihr Schiff, Captain?"


  "Ja, sie gehört mir. Jedenfalls noch eine Weile."


  "Sie ist eine richtige Schönheit, Sir, wirklich."


  "Das ist sie", bestätigte James mit leiser Stimme. "Ja, das ist sie."


  Ein Schmerz durchzuckte Sarah. Sie hielt mit einer Hand ihre Haube fest, damit der Wind sie nicht fortwehte, und betrachtete das Schiff mit dem kritischen Blick einer Frau, die eine Rivalin mustert.


  Obwohl ihre Segel gerefft waren, wirkte die Phoenix zwischen den schwerfälligen Schiffen, die neben ihr lagen, sehr schlank und elegant. Als sie näher kamen, stieß James einen erleichterten und anerkennenden Seufzer aus.


  "Sie ist heil und gut in Schuss. Das ist Liams Werk, da möchte ich wetten, und nicht das eines Zollbeamten."


  Als das Boot längsseits fuhr, zog er seinen Mantel aus, ergriff das Fallreep und kletterte an Bord. Sarah gesellte sich gleich darauf zu ihm. Einen Augenblick lang standen sie still da, während sie beide ihren Gedanken nachhingen.


  Sarah spürte das sanfte Schaukeln des Schiffsrumpfes und hörte das leise Pfeifen des Windes in der Takelage. Aber sie vermisste die lebhaften Stimmen der Mannschaft und das Krachen der Segel, wenn der Wind sich darin fing. Ohne das alles wirkte die Phoenix wie ein Geisterschiff. Ein Schauder erfasste sie, so dass James sie besorgt ansah.


  "Ist dir kalt? Komm, wir gehen zurück an Land. Ich habe genug gesehen."


  "Nein, mir ist nicht kalt. Aber es würde mir nichts ausmachen, etwas windgeschützter zu stehen. Können wir nach unten gehen?"


  "Ich bin noch immer der Eigentümer dieses Schiffes", erwiderte er mit glänzenden Augen. "Wir können gehen, wohin wir wollen."


  Nach der kühlen Meeresbrise wirkte die Luft im Gang unter Deck dumpf und abgestanden. Gegen ihren Willen erschauerte Sarah wieder. James schob sie in die Messe und trat zu einem der eingebauten Schränke.


  "In Portugal haben wir eine Ladung Portwein an Bord genommen, ehe wir nach China segelten. Wenn ich mich recht erinnere, hat Liam den Rest der Flaschen, die wir für den eigenen Bedarf genommen haben, hier verstaut. Wenn die Zollbeamten sie nicht beschlagnahmt haben – ach, hier sind sie. Das sollte genügen, um dich aufzuwärmen."


  Er holte noch zwei Krüge und ein Messer hervor, löste den Korken heraus und schenkte ihnen beiden großzügig von dem rubinroten Wein ein.


  "Auf dich, Sarah." Er prostete ihr zu.


  Sie lächelte und hob ihren Krug. "Auf uns, James."


  Der schwere, süße Wein verbreitete Wärme in ihrem ganzen Körper. Sie nahm noch einen Schluck und sah sich dann in dem kleinen vertrauten Raum um.


  "Wie seltsam, nach so vielen Monaten wieder hier zu stehen", murmelte sie. "Und nach so vielen aufregenden Ereignissen."


  "Das Rad des Schicksals hat sich mit Sicherheit weit gedreht", stimmte James zu.


  Sarah sah wieder ihren Gemahl an. "Lieutenant Kerrick ist wieder ein Held."


  "Das ist Unsinn, und ich werde es gleich richtig stellen. Der Ruhm, die Constant hierher gebracht zu haben, gebührt einzig und allein George Fortengay, nicht mir."


  "Es ist kein Unsinn." Sarah legte ihre Hand auf seinen Arm. "Ich war dabei, erinnerst du dich? Ich hörte die leisen Ratschläge, die du George erteiltest. Ich sah die stummen Zeichen, die du ihm machtest. Ohne dich hätte er die Constant niemals durch die Straße von Sunda gebracht."


  Ein zynischer Ausdruck, den Sarah nie zuvor in seinen Augen gesehen hatte, erschien, als James sein Glas hob und ihr zuprostete.


  "Und da das schwarze Schaf nun zur Herde zurückgekehrt ist, kommen wieder die Einladungen herein. So ist sie nun einmal, die gute Gesellschaft."


  Sarah kannte die Qualitäten ihres Gemahls genau. Er lehnte den Opium genauso wie den Sklavenhandel ab, anders als so viele andere Kapitäne. Er behandelte seine Mannschaft gut. Er hielt sein Wort. Sie wusste, dass er besser war als viele andere, und so war sie entschlossen, den Rest der Welt davon wissen zu lassen.


  "Wenn die gute Gesellschaft, von der du so abfällig sprichst, deine Mühen anerkennen will, dann soll sie das meinetwegen ruhig tun", erklärte sie.


  Der harte Ausdruck verschwand aus seinen Augen. Er stellte seinen Weinbecher zur Seite und legte die Arme um ihre Taille.


  "Du hast natürlich Recht", meinte er und lächelte träge. "Man wird George und dem Admiral glauben, was immer ich auch sage, also können wir genauso gut unsere Vorteile daraus ziehen."


  "Nicht wir, James. Du solltest das tun."


  Er strich ihr über das Kinn. Ihre Haut prickelte, wo immer er sie berührte.


  "Nein, wir sollten davon profitieren, Sarah. Diese Wendung der Dinge erleichtert unsere Heimkehr erheblich, meine Gemahlin. Wenn sich erst herumspricht, dass du und dein schurkischer Gemahl zu Lady Swarthmores Maifest und zu der Soiree dieser Mrs. Southby eingeladen waren, werden alle im Umkreis von hundert Meilen von Kerrick's Keep uns mit Einladungen überschütten."


  "James …"


  "Mr. Dalton wird einen guten Preis für die Phoenix bieten müssen. Ich sehe einen Berg von Rechnungen für neue Kleider und Schmuck auf mich zukommen, zusätzlich zu einem neuen Dach für den Bergfried."


  "Ich möchte gar keine neuen Kleider, James."


  Er strich über ihre Unterlippe und erstickte so ihren Protest.


  "Du brauchst sie nicht, das stimmt. Du könntest nackt in einen Ballsaal gehen und wärest noch immer die bei weitem anständigste Frau dort, meine so brave und zurückhaltende Missionarstochter."


  "Brav?" Sie schnaubte verächtlich. "Nach allem, was du mich gelehrt hast? Ich fürchte, diese Tugend besitze ich nicht mehr."


  Sarah erkannte sofort, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Ein nur zu vertrautes Lächeln spielte um James' Mundwinkel.


  "Du, meine Süße, bist die Verkörperung jeder weiblichen Tugend. Ich habe noch die Zahnabdrücke auf meiner Schulter, um das zu beweisen."


  Bei der Erinnerung an jene Nacht wurde Sarah dunkelrot und hätte um ein Haar seine nächsten, herausfordernden Worte überhört.


  "Ich glaube – ja, ich bin mir beinahe sicher –, ich sollte eine letzte Erinnerung an die Phoenix mitnehmen."


  "Welche Erinnerung?" fragte sie schwach, dem Funkeln, das in seine Augen getreten war, misstrauend.


  "Von dem Augenblick an, da du aus dem Tauschrank gestolpert bist, wollte ich dich in meine Kabine führen, die Tür verriegeln und dich wild und leidenschaftlich lieben."


  Sosehr sie sich auch wünschte, er würde genau das tun, so musste Sarah doch widersprechen.


  "Warte bitte noch", flehte sie, als er an den Bändern ihrer Haube zog und sie von ihrem Kopf nahm. "Wir müssen unbedingt miteinander reden."


  "Du kannst meinetwegen reden. Ich öffne inzwischen die Knöpfe deiner Pelisse."


  Sarah packte seine Hände, die sich an der Knopfreihe nach unten arbeiteten. "James, sei bitte einmal ernsthaft."


  "Das bin ich", erwiderte er und streifte ihr den Mantel von den Armen. "Verdammt, wir müssen dir andere Kleider kaufen. Dieses hat zu viele Haken."


  "Bitte! Ich will keine neuen Kleider!"


  "Du brauchst sie, erinnerst du dich? Für Lady Swarthmores Ball."


  "Lady Swarthmores Ball ist mir egal! Ich möchte keine Einladungen von jedem Nachbarn im Umkreis von hundert Meilen um Kerrick's Keep. Ich will nicht – oh, hör auf damit!"


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit er ihr Mieder nicht ganz öffnen konnte. "Willst du nicht endlich auf das hören, was ich dir sage? Ich will nicht, dass du die Phoenix verkaufst!"


  Der verzweifelte Klang ihrer Stimme weckte endlich seine Aufmerksamkeit. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht, und er umfasste die Bänder ihres Mieders fester.


  "Wir haben schon darüber gesprochen, Sarah. Wir brauchen das Geld, das die Phoenix einbringen wird, um die notwendigen Reparaturen am Haus zu machen und genügend Land zu erwerben."


  "Du willst doch gar nicht in diesem Haus leben", flüsterte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. "Du willst dein Schiff unter deinen Füßen spüren und einen guten Wind in den Segeln. Du hast es oft genug gesagt."


  "Ich muss betrunken gewesen sein."


  "Seit ich dich kenne, bist du niemals betrunken gewesen."


  "Dann habe ich Seemannsgarn gesponnen, wie es alle Seeleute tun. Komm, Frau, lass uns eine besondere Erinnerung mitnehmen an Land."


  Er bückte sich und hob sie auf seine Arme. Mit langen Schritten legte er das kurze Stück bis zu seiner Kabine zurück.


  "James! Wir können das nicht einfach so beiseite wischen! Wir müssen ruhig und vernünftig darüber reden."


  "Schäme dich, Sarah. Steht nicht im Buch der Liebeskunst, das alles zwischen Eheleuten im Bett geklärt werden kann?"


  "James! Lass mich herunter!" wehrte sie sich.


  Er gehorchte und legte sie in die Mitte der Koje, auf der, wie sie feststellte, noch immer die bestickte grüne Bettdecke lag, die sie an ihrem ersten Tag an Bord der Phoenix um die Schultern getragen hatte. In einem Gewirr von Röcken und mit dem halb geöffneten Mieder richtete Sarah sich auf die Knie hoch.


  "Hör mir bitte zu", bat sie, als ihr Gemahl sich auf die Bettkante hockte, um seine Stiefel auszuziehen. "Ich weiß, du hattest vor, Kerrick's Keep zu einem Heim für mich, Abigail und die Jungen zu machen. Ich werde dich immer dafür lieben – und für die Freude, die du mir geschenkt hast."


  Er hielt inne, einen Stiefel in der Hand. "Wirst du das?"


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. "Immer", flüsterte sie. "Ich liebe dich, James. Nur dich. Und ich werde dich immer lieben."


  Sehr behutsam stellte er den Stiefel auf den Boden. In Hose und Strümpfen wandte er sich ihr zu. Sarahs Herz schlug schneller, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.


  "Und, Liebste, ich werde dich immer lieben. Nur dich."


  James wusste, dass er ihr diese Worte schon vor vielen Monaten hätte sagen sollen. Auf der einsamen Insel, und dann, später, ganz gewiss bei ihrer Hochzeit. Aber zärtliche Versprechen und leise Worte waren ihm in einer Kabine, in der es nach Tod roch, nicht passend erschienen. Jetzt passten sie nicht nur, jetzt war der absolut richtige Zeitpunkt dafür. Er nahm ihre Hände und führte sie an seine Lippen.


  "Ich werde für dich sorgen und dich behüten bis ans Ende aller Tage."


  Tränen stiegen in ihre Augen. "Ich weiß. Nur die Art, wie du es tun willst, bedrückt mein Herz. Verkauf die Phoenix nicht, James. Ich brauche kein Leben in einer mittelalterlichen Burg. Ich kann in der Nähe von Abigail und Liam auf der Isle of Wight leben oder nicht so weit weg von ihnen, in Portsmouth. Ich werde ein Heim für dich schaffen, Geliebter, eines, in das du zwischen deinen Reisen immer wieder gern zurückkommen willst."


  Ihr selbstloses Geschenk brachte James in Verlegenheit. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm jemand so viel gegeben hatte, ohne etwas für sich zu verlangen.


  Sie schniefte. "Ich bitte dich nur, mit dem Schmuggel aufzuhören. Ich bin nicht sicher, dass ich es ertragen könnte, wenn sich das Rad des Schicksals noch einmal dreht und ich wieder mit einem Schurken ersten Ranges verheiratet bin."


  "Keine Angst", meinte er leise. "Du hast den Schurken bekehrt, Sarah."


  In ihrem zitternden Lächeln entdeckte er Unglauben und eine Andeutung des Lachens, mit dem sie sein Herz gewonnen hatte.


  "Ha! Das behauptest du. Doch ich glaube, ich muss noch einige Lektionen aus diesem seltsamen Buch lernen, das du im Kopf zu haben scheinst, und ich habe ein Leben voller Sorge vor mir, in dem ich mich fragen werde, wo du bist und in welchen Kämpfen du jetzt wieder die Fäuste fliegen lässt."


  James erinnerte sich plötzlich, wie Sarah um die Ecke der Kajüte gespäht hatte, auf dem Kopf einen lächerlichen Baumwollhut, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen wegen der Prügelei, die sie zwischen der Mannschaft der Phoenix und den chinesischen Händlern, die sie betrügen wollten, hervorgerufen hatte.


  Das war die Frau, die ihrem Vater von Indien nach China gefolgt war. Die einen äußerst widerstrebenden Kapitän dazu gebracht hatte, einen verschwundenen Missionar zu suchen. Die sich als blinder Passagier an Bord eines Schiffes geschlichen hatte, das Schmuggelfahrten unternahm, und nach Wochen auf einem verlassenen Atoll mit nichts als einer sonnenverbrannten Nase davonfuhr.


  Sie besaß mehr Mut und Abenteuerlust als mancher Seemann. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er mit der Phoenix nirgendwo mehr ohne sie hinfahren würde.


  Aber konnte er es mit ihr?


  James' Herzschlag stockte. Er starrte sie an, und er spielte diese Möglichkeit durch. Sie könnte ihn begleiten, wie es viele Kapitänsfrauen taten, jedenfalls bis sie ein Kind erwarteten. Er müsste die Reisen kürzer werden lassen, die Zeiten an Land länger, damit sie Abigail und die Jungen nicht vermisste. Dabei könnte er genügend Geld sparen, um die Reparaturen an Kerrick's Keep zu beginnen.


  Würde Sarah die Familie verlassen, die sie gerade gefunden hatte, um mit ihm zu segeln?


  Durfte er sie darum bitten?


  Er würde sie fragen, aber sie musste ihm nicht gleich antworten. Jetzt wollte er nur die Lippen seiner Frau spüren.


  Er lächelte. Er umfasste ihre Taille und zog sie an sich.


  "Du hast Recht, Liebste. Du musst noch vieles lernen aus dem seltsamen kleinen Buch. Bist du bereit, den Unterricht wieder aufzunehmen?"


  "Ja", seufzte sie. "O ja."
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  22. September 1539, in der Küstenstadt Deal, England


   



  "Ruhe jetzt, alle!" flüsterte die zierliche Person. "Percy ist heute Abend in der Stadt, und ich möchte nicht, dass wir ihm in die Falle gehen! Bringt schnell die Waren in Sicherheit!"


  Sieben stämmige Männer, die Schultern tief gebeugt unter ihren Lasten, beeilten sich, dem Befehl zu gehorchen. Innerhalb einer Viertelstunde waren Kisten, Fässer und Bündel vom Strand verschwunden und in dem dunklen, verborgenen Geheimgang verstaut. Selbst bei Tageslicht war sein Eingang hinter dem Gestrüpp in der kleinen Senke, die sich am Ende des Gartens des einzigen Gasthofes der Stadt erstreckte, nicht zu entdecken. Im Innern des Tunnels entzündete der Anführer eine Laterne und wies die Stellen an, wo die Waren gestapelt werden sollten. Bald darauf erschien ein hagerer Mann mit der Nachhut und bahnte sich einen Weg durch die Enge.


  "Sacre bleu! Du bist die einzige Frau mit dem Mut eines Löwen, die ich kenne, Rosalind!" Er ging zum Französischen über, da er wusste, dass seine Gesprächspartnerin die Einzige aus der Schar war, die ein wenig seine Muttersprache beherrschte. "So zart und charmant, und doch ein so vorzüglicher Feldherr für unser kühnes Unternehmen! Wer anders als du würde es wagen, direkt unter der Nase des Zolleinnehmers ein ganzes Lager französischer Waren zu verstecken! Oh, ich bewundere dich!"


  "Nun, mein Freund Pierre", erwiderte Rosalind mit strengem Ton, "ich habe dir doch gesagt, dass wir Freunde sind, und nicht mehr." Sie schüttelte warnend den Kopf, der unter einer Kapuze verborgen war.


  "Was will der denn?" Ein groß gewachsener Mann mit hängenden Schultern trat näher. "Etwa mehr Wolle oder bessere Bezahlung für seine Sachen hier?"


  "Nein, nein, Wat, alles ist in Ordnung. Er machte uns nur Komplimente, dass wir es wagen, vor den Augen von Master Putnam unseren Handel zu treiben."


  Wat schnaubte verächtlich. "Haben keine andere Wahl, Pierre. Außerdem, wir fürchten uns nicht vor Putnam, diesem Wichtigtuer. Nur die große Burg unten am Strand, die König Heinrich bauen lässt für den Fall, dass ihr Franzosen uns überfallen wollt, die stört uns. Man sagt, Seine hohe und mächtige Majestät werden vielleicht einen Lord Lieutenant herschicken, um uns zu überwachen. Das fehlte uns noch, dass der hier herumschnüffelt."


  "Wir werden schon fertig werden damit, wenn es so weit ist, nicht wahr, meine Liebe?"


  Rosalind wandte sich lächelnd den Männern zu. Dabei glitt die Kapuze herab und enthüllte ihr blondes Haar, das im Licht der Laterne glänzte wie pures Gold.


  Mit dem Versprechen, dem König selbst und jedem seiner Vasallen ein Schnippchen zu schlagen, verabschiedete sich die Schar und kroch vorsichtig aus dem Versteck. Doch als Rosalind ihren Leuten folgen wollte, packte der Franzose sie am Handgelenk.


  "Sei auf der Hut, Rosalind." Kaum hörbar kamen die Worte von seinen Lippen. "Wenn in den vergangenen drei Jahren auch alles vortrefflich für uns gelaufen ist, könnte ein gerissener Gefolgsmann des Königs das Ende für uns bedeuten."


  "Ich versichere dir, Pierre, dass ich dem zu begegnen wüsste. Kein hochmütiger Lord Lieutenant, den König Heinrich, der Schreckliche, uns schickt, wird je den Sieg über mich davontragen!"


  Im Übrigen wusste sie nur zu gut, dass sie den Handel ohnehin nicht aufgeben konnten. Dieser heimliche Warenaustausch bedeutete Leben oder Tod für den kleinen Fischerort Deal. Manche nannten es Schmuggel, aber der Gewinn daraus füllte ihnen weder Truhen noch Beutel. Voll gestopfte Truhen und fette Geldkatzen kannte man in Deal nicht. Ohne Marktrecht war der verbotene Handel in diesen schweren Zeiten eine Frage des Überlebens für den geplagten kleinen Ort. Aber aus sehr schmerzlichen persönlichen Gründen war der Schmuggel gleichzeitig Rosalinds Auflehnung gegen den habgierigen, verhassten Monarchen Heinrich VIII. Sie, Rosalind Barlow, die Wirtin des Gasthofes "Rose und Anker", war die treibende Kraft hinter den geheimnisvollen Aktivitäten der Schmugglerbande.


  Seit dem Tode ihres Vaters und ihres Ehemannes waren die Lebensumstände sehr schwierig für sie geworden. Zwar mühte sie sich redlich ab, um alles im Griff zu behalten, bei Tag den Gasthof und in so mancher Nacht die heimlichen Handelsgeschäfte. Der Besuch von Percy Putnam, dem königlichen Steuerund Schankkonzessionseintreiber, hatte sie zu größerer Vorsicht gezwungen, wie freundlich er auch immer zu ihr war. So holten sie ihre Waren jetzt nicht mehr von dem weit entfernten Hafen Le Havre, sondern aus der nahe gelegenen Stadt Boulogne-sur-Mer, nur 30 Meilen über den Ärmelkanal. Auf diese Weise konnten sie die Ladung bei einem kurzen Besuch in Frankreich beschaffen und waren dabei nicht länger unterwegs, als sich im Allgemeinen Fischer auf See befanden. Doch wenn Pierre, ihr Mittelsmann auf beiden Seiten, die Güter selbst anlieferte, war es natürlich noch einfacher. Das bedeutete aber nicht, dass Rosalind bereit gewesen wäre, mehr in ihm zu sehen als einen guten Freund – weder in ihm noch in irgendeinem anderen Mann, seitdem sie ihren geliebten Murray verloren hatte.


  "Dann werde ich mich also auf den Weg machen." Pierre beugte sich über ihre Hand und drückte seine Lippen darauf. Er sah ein, dass jeder weitere Versuch selbst in dieser abgeschiedenen, lichtlosen Umgebung aussichtslos sein würde. "Ich bleibe … in Verbindung mit dir, liebe Rosalind", sagte er lächelnd und wandte sich zum Gehen. Zum Abschied rief er ihr das Losungswort, einen alten törichten Kinderreim, über die Schulter zu. "Ring-a-ring of rosies."


  "Pocket full of posies", erwiderte Rosalind. Sein leises Lachen erreichte sie, noch ehe er am Ende des geheimen Ganges in pechschwarzer Nacht untertauchte.


  Rosalind schaute noch einmal zurück, um sicher zu sein, dass die Männer das Buschwerk vor dem Eingang wieder geschlossen hatten. Sie wusste, dass Wat und Alf im Tal und am Strand alle Spuren sorgfältig verwischen würden, sobald Pierre und seine Leute das Land verlassen hatten. Dann ging Rosalind wieder tiefer hinein in den Höhlengang, die verhängte kleine Laterne in der Hand. Die junge Frau war erschöpft, aber dennoch sehr befriedigt über den reibungslosen Ablauf. Das half ihr, all ihre Sehnsüchte zu vergessen, die Gedanken an Rache und ungezählte schlaflose Nächte.


  Beim Umschauen bemerkte sie, dass sich die Leinwandhülle um einen Ballen von scharlachrotem Seidenstoff gelöst hatte. Sorgfältig stopfte sie ihn wieder in den Ballen, so gut es ging. Nichts durfte beschädigt werden, bevor in der nächsten Nacht ein Packzug Maultiere mit umwickelten Hufen all die Dinge zum Verkauf fortbrachte.


  Vorsichtig strich Rosalind über ein noch hervorlugendes Stück des feinen Stoffes. Wie aufregend musste es sein, ein Gewand aus solch kostbarem Material zu tragen! Sie stellte sich vor, es zu einem Ball anzulegen oder einem Festmahl, bei dem sich die Tafel unter der Last der Speisen bog. Sie wünschte sich, damit zu Hofe zu fahren, um dem schrecklichen König Heinrich zu sagen, was sie von ihm dachte und von dem Unglück, das er über sie alle gebracht hatte.


  Mit einem heftigen Kopfschütteln befreite sie sich von diesen törichten Fantastereien. Mistress Rosalind Barlow führte ihren Krieg in Deal und nicht bei Hofe. Sie stieß den Ballen mit dem Fuß beiseite, als wäre er der König selbst. Verflucht sei Heinrich VIII. von England für das, was er ihr angetan hatte und ganz Deal! Und verflucht sei jeder gemeine, niederträchtige, widerwärtige Vasall des Königs, der ihm diente.


  Mit Tränen in den Augen wandte sich Rosalind zu der Leiter, die zu einer in ihrem Schlafzimmer verborgenen Falltür führte, löschte das Licht der Laterne und begann emporzuklettern.


  1. Kapitel


   



  Nicholas Spencer liebte sanfte Frauen, die lieblich, wohlgestaltet und vor allem fügsam waren. Just in diesem Augenblick hielten drei angehende Hofdamen nach ihm Ausschau. Man konnte nicht sagen, dass sie sich besonders zurückhaltend benahmen, aber sie erregten sein Wohlgefallen in hohem Maße.


  "Lord Spencer!" riefen sie ihm von dem Uferweg entlang der Themse zu. Nicholas nickte ihnen galant zu, als er unter dem schattigen Sonnensegel der königlichen Barke hervortrat und geschmeidig ans Ufer sprang.


  "Wir haben Euch schmerzlich vermisst! Wo hattet Ihr Euch versteckt, Ihr böser Bube!" rief eine von ihnen und kicherte hinter vorgehaltener Hand. Sie winkten ihm zu, und die hellen Schleier, die von ihren eng anliegenden, reich bestickten Hauben im italienischen Stil herabhingen, bewegten sich in der leichten Brise, die vom Fluss herüberwehte.


  Nick erinnerte sich nicht an ihre Namen, erkannte in ihnen jedoch die jüngst eingetroffenen Neuankömmlinge. Die Blonde hatte für kurze Zeit das Lager des rastlosen Königs geteilt. Einmal, so erinnerte sich Nick, hatte er die Einladung der Damen, sie zu begleiten, nicht abschlagen können. Heute aber hatte er anderes im Sinn, hing doch seine Zukunft gleichsam in der Schwebe, und so winkte er lediglich zurück, während er den Kiesweg hinauf zu dem weitläufigen Backsteinbau des Palastes von Whitehall schritt.


  Wenn Seine Majestät König Heinrich VIII. befahl, war Nick sofort zur Stelle. Seit seinem neunten Lebensjahr, als der Monarch ihn in seine Obhut genommen hatte, hatte sich Nicholas Spencer ausschließlich den Anliegen des betriebsamen Tudor-Herrschers geweiht.


  Aus diesem Grunde verbrachte Nick nur wenig Zeit in seinem eigenen Hause flussaufwärts in Greenwich. Diesmal hatte ihn der König bereits nach zwei Tagen wieder zurückbeordert. Dabei war Nick erst vor einem Monat von einer Mission aus der französischen Hafenstadt Calais zurückgekehrt, die von den Engländern besetzt und daher von größter Wichtigkeit war. Von Frankreich und Spanien drohten derzeit tief greifende Gefahren, und er hatte geahnt, dass seines Bleibens nicht lange sein würde und der König wieder seiner bedurfte.


  Nicholas verlängerte die Schritte, als er die großen Gärten des Königs durchmaß und die Wache am Flusstor des Palastes passierte. Dann eilte er die halbdunklen Korridore entlang zum Empfangssaal, wo Höflinge auf eine Audienz warteten, obwohl zweifellos die wenigsten den König selbst zu Gesicht bekommen würden, sondern den mächtigen Großkämmerer Thomas Cromwell.


  Schließlich betrat Nick den holzgetäfelten Audienzsaal und nickte den farbenprächtig gekleideten Hauptleuten, die dort Wache hielten, freundlich zu. In diesem Augenblick erschien Cromwell höchstpersönlich. Bei seinem Anblick musste Nick immer an einen schwarzen Raben denken, der am liebsten alles und jeden in seinen Krallen gehalten hätte. Cromwells scharfe dunkle Augen musterten Nick. Er hob leicht den Kopf. Eine Schar von Gehilfen und Lakaien hinter sich, eilte er durch den Raum und rief Nick zu: "Spencer! Sein Bein bereitet ihm Schmerzen. Er ist angestrengt und überlastet, beschimpft alle. Behandelt ihn mit Vorsicht!"


  Nick wollte noch eine Frage stellen, aber Cromwell war bereits verschwunden. Was die Warnung anbetraf – er, Nicholas, ließ ohnehin immer die gebotene Achtsamkeit beim Umgang mit dem König walten. In diesen letzten fünf Jahren, in denen sowohl das Alter als auch der Umfang des Königs zugenommen hatten, war Nick immer darauf bedacht gewesen, den König nicht in solchen männlichen Beschäftigungen wie Kegeln, Bogenschießen oder Ballspielen zu schlagen, selbst wenn das für ihn ein Leichtes gewesen wäre.


   



  Die letzte Reihe der Wachen hielt ihre Hellebarden zur Seite und öffnete das Portal zu dem prächtigen, wenn auch nicht allzu großen Kabinett, in dem der König alle nicht offiziellen Besucher empfing. Nick nahm sein flaches Samtbarett ab und verneigte sich tief vor dem Monarchen, den er nicht nur als seinen Herrscher verehrte, sondern ebenso als seinen Lehrer und Pflegevater.


  "Nick, mein guter Mann!" Henry Tudor war überaus kostbar gewandet und neigte zur Begrüßung leicht das Haupt.


  Es war noch nicht lange her, dass der König bei solchen Gelegenheiten "mein Junge" oder "mein Bursche" gerufen hatte, aber inzwischen war Nick dreißig Jahre alt geworden. Dennoch erschien es ihm immer wieder genauso wie in den ersten herrlichen Tagen. Damals hatte hier in Whitehall der stämmige rothaarige Monarch den hoch aufgeschossenen, schmalen schwarzhaarigen Jungen ausgewählt, weil er in bewundernswerter Weise mit der Lanze immer wieder die hölzerne Stechpuppe getroffen hatte, an der beim Turnierkampf geübt wurde. Zwar war die Zeit vorbei, da Ritter diese Kampfweise noch in der Schlacht gebrauchten, doch als höfische Vergnügung wurden Turniere immer beliebter. Damals hatte sich Nick so verlassen gefühlt am Hofe, denn seine verwitwete Mutter war wieder eine Ehe eingegangen und nach York gezogen. Er war nur einer unter vielen in der Schar der Pagen gewesen, bis er die Gunst des Königs erworben hatte.


  Aber die Erinnerung verblasste, und auch das Bild jenes Königs war dahingeschwunden. Jetzt mischten sich graue Haare in den roten Schopf, und das berüchtigte Temperament der Tudors hatte sich bei dem Monarchen gefährlich gesteigert. Dennoch verehrte Nick diesen Mann nach wie vor.


  Ein paar Schritte ging Nicholas auf den König zu, ehe er sich nochmals verneigte. Henry Tudor saß an einem Tisch und signierte Dokumente. Sein krankes Bein lag auf einem mit Kissen ausgepolsterten Schemel. Er schob die Papiere beiseite und winkte die beiden Schreiber, die ihm diensteifrig zur Seite standen, hinweg und richtete wie üblich in vertrauter Weise das Wort an Nick, als sei niemand weiter anwesend.


  "Ich kann mich nicht dafür entschuldigen, dich von deinem kleinen Besitztum in Greenwich zurückgeholt zu haben", begann er und hob seine mit kostbaren Ringen geschmückte Hand. "Ich brauche dich nämlich wieder."


  "Und ich bin bereit, Majestät."


  "Um genauer zu sein, die Festungen, die ich an der Küste von Kent gegen einen Überfall der Franzosen bauen lasse, brauchen dich, insbesondere die in Deal. Ich habe den Obermeister meiner Steinmetze, Franklin Stanway, dort mit ungefähr fünfhundert Bauleuten, aber sie schaffen es mir nicht schnell genug, mit dem Bau voranzukommen."


  Nick schlug das Herz schneller. Er war noch nie in Deal gewesen. Es sollte ein ziemlich schäbiges Dorf sein. Bei Hofe war man verwundert darüber gewesen, dass der König eine neue, stark befestigte Burg an einem Ort errichten ließ, den er noch nicht einmal des Marktrechtes für würdig erachtete. Doch Nick wusste, dass Deal an einem langen, steinigen, ungeschützten Strand lag, der des Schutzes gegen die Franzosen jenseits des Ärmelkanals bedurfte.


  "So wünscht Ihr also, dass ich mich dorthin begebe, um etwas Feuer dahinter zu machen, Majestät?"


  "Viel mehr als das. Nick, mein guter Mann, du hast endlich ein eigenes Kommando verdient. Ich ernenne dich hiermit zum Lord Lieutenant der Veste Deal mit unbegrenzten Vollmachten für die ganze Grafschaft, um unsere Küste dort zu schützen."


  Stolz richtete sich Nick auf. Der König ächzte, als er sein bandagiertes Bein vom Schemel hob, und scheuchte die Bediensteten, die ihm beim Aufstehen helfen wollten, wie lästige Fliegen weg. Mit beiden Armen zog er sich an der Tischkante hoch und schlurfte auf Nick zu, um ihm die Hände auf die Schultern zu legen. Er überragte Nicholas um mehr als eine Handbreit, obwohl dieser größer war als die anderen Edlen bei Hofe.


  "Du hast mir immer Anlass gegeben, stolz auf dich zu sein, mein Junge", hob der König an. "Ich brauche in Deal eine starke Hand, einen Mann voll Treue und Ergebenheit, wie du einer bist. Aber es gibt noch mehr für dich zu tun. Cromwell hat mir berichtet, dass eine Bande von Schmugglern dort mit den Franzosen schachert. Sieh dich um, wenn du am Ort bist. Schon in Friedenszeiten missfällt mir der Schmuggel, aber bei den jetzigen Feindseligkeiten können solche Verbindungen nach Frankreich sehr leicht für Verrat ausgenutzt werden. Die Franzosen werden es sich etwas kosten lassen, Näheres über die neuen Burganlagen zu erfahren. Entdecke die Schuldigen und mache sie unschädlich." Der König hob die schweren Schultern. "Es ist keine großartige Aufgabe, verglichen mit anderen. Du musst einfach nach den stämmigsten und skrupellosesten Burschen Ausschau halten. Als Schmuggler muss man kräftig rudern und viel schleppen können."


  "Gewiss, Majestät." Nicks Stimme war klar, obwohl er die Ehre, die ihm der König hatte zuteil werden lassen, noch nicht fassen konnte.


  Lord Lieutenant der Veste Deal! Der König hatte seinen besten Steinmetzmeister ausgesandt, um sie zu erbauen. Nun schickte er Nicholas Spencer, um das Kommando zu übernehmen! Und man gab ihm uneingeschränkte Macht zum Schutz seines geliebten Vaterlandes und seines Königs. Und nebenbei – in seinen freien Stunden – sollte er auch noch eine Schmugglerbande zerschlagen, ein Auftrag, der gewiss recht schnell zu erfüllen war. Der König würde bald merken, dass er den rechten Mann ausgeschickt hatte und keine Rede mehr sein konnte von geheimen Verbindungen der Untertanen in Deal zu den Franzosen.


  Die königlichen Sekretäre kamen herbeigeeilt und überreichten Nick eine schriftliche Bevollmächtigung mit dem Siegel des Monarchen. Nicholas sicherte Heinrich zu, bereits am nächsten Tag mit einem königlichen Kriegsschiff in See zu stechen. Dann besprachen sie noch ein paar allgemeine Angelegenheiten und brachten schließlich gemeinsam einen Toast aus mit dem Lieblingswein Seiner Majestät, dem Malvasier.


  "Auf deinen schnellen Erfolg und Englands ewigen Ruhm!"


  "Auf Euern endgültigen Sieg, mein König! Nieder mit Euren Feinden und mit allen Schurken, die es wagen, heimlich Handel mit ihnen zu treiben!"


  Heinrich wischte sich den Mund mit dem Rücken seiner großen Hand. Seine blauen Augen schauten Nick eindringlich an, der den Blick des Königs fest erwiderte. "Aber um ehrlich zu sein, Nick, ich würde am liebsten den Handel mit den verwünschten Franzosen wieder aufleben lassen. Dieser Wein hier und auch die anderen gallischen Importe fangen an, verdammt knapp zu werden. Ich kann es indes nicht zulassen, dass solches Schmugglergesindel den königlichen Zollanordnungen trotzt und das Zeug insgeheim heranschleppt, noch dazu, wenn das wenigste davon bis zu mir gelangt, außer dem, was meinen Zolleinnehmern in die Hände fällt."


  Der König brach in lautes Gelächter aus und schlug derb auf Nicks Lederwams.


  Zumindest, so dachte Nick, ist die gute Laune Henry Tudors nicht ebenso dahingeschwunden wie seine Gesundheit und die Frauen, die er geheiratet hat. Er verbeugte sich vor dem König. "Ich werde Euch nicht enttäuschen."


  "Das hast du nie getan. Oh, mir fällt ein, du wirst nun wohl deine Hochzeit mit Lady Penelope etwas länger aufschieben müssen. Ein verrufenes kleines Nest mit fünfhundert Bauleuten und dreckigen Schmugglern, die nachts die Gegend unsicher machen, ist nichts für eine Frau."


  Nick verneigte sich erneut und verließ rückwärts das Gemach. So schnell wie er gekommen war, entfernte er sich auch wieder von dem Schwarm der flüsternden Höflinge. Er gehörte nicht zu denjenigen, die es verstanden, durch geheime Machenschaften voranzukommen, noch konnte er den Geruch heimlicher Verschwörungen ertragen. Er war ein aufrechter Mann und verabscheute Intrigen.


  Aber was ihn jetzt bedrückte, war die Tatsache, dass er keinen einzigen Gedanken an seine Braut verschwendet hatte, bis der König selbst sie zur Sprache brachte. Ebenso wie seine erste Ehe hatte der König diese Verbindung anbefohlen, und diesem Wunsch musste gehorcht werden. Weder er noch Penelope hegten dabei romantische Illusionen. Als eine Frau von Stand war vor allem Lady Penelope an dieser Heirat interessiert, denn sie würde auf diese Weise teilhaben an den Vorteilen, die einem Günstling des Königs gewährt wurden.


  Nick wünschte insgeheim, Penelope möge ihm mehr bedeuten, dann jedoch würde er sie vermissen, wenn er in Deal war. Er konnte keine Schwierigkeiten mit einer Frau gebrauchen, wenn er die Aufträge des Königs dort erfüllte. Im Augenblick hielt sich Lady Penelope Wentworth bei Verwandten in Suffolk auf, so dass er sich nicht einmal von ihr verabschieden konnte. Er würde ihr einen Brief hinterlassen. In den wenigen Tagen, die sie seit seiner Rückkehr von Calais beisammen gewesen waren, hatte er ein gewisses Gefallen an ihr gefunden. Sie stammte aus guter Familie, war elegant und – Gott sei's gedankt! – fügsam.


  Seit Nick hatte mit ansehen müssen, wie sein König von der schlauen, hinterhältigen Anne Boleyn hereingelegt worden war, hatte er sich in Liebesdingen sehr zurückgehalten. Nun konnte er es sich einfach nicht mehr erklären, wie es diesem Weibsbild gelungen war, den König zu ködern und all die Jahre zu umgarnen. Während der Werbung Heinrichs VIII. um sie, hatte sie ihn nach allen Regeln der Kunst zappeln lassen, erinnerte sich Nick, als er zur Anlegestelle der Barke schritt. Und da sie schließlich nachgegeben hatte, war alles noch verworrener geworden. Hölle und Teufel! schwor sich Nick, eher werde ich zum Verräter, als dass mir je so etwas passiert.


  Schließlich, nachdem sich Anne selbst ins Verderben gestürzt hatte, schloss König Heinrich die Ehe mit der zarten Jane Seymour, die ihm nun endlich auch einen legalen männlichen Thronfolger schenkte, Prinz Edward. Doch Königin Jane war im Kindbett gestorben, und der König hielt nun mit Unterstützung seines Großkämmerers Cromwell Ausschau nach seiner vierten Frau. Zweifellos kam dafür nur eine von den protestantischen deutschen Fürstenhöfen infrage, da sich die Feindseligkeiten mit den katholischen Ländern Frankreich und Spanien weiter zugespitzt hatten. Diese Heirat sollte nun endlich eine politische Entscheidung werden, ohne Liebe und Leidenschaft, und dafür gebührte dem Allmächtigen Dank.


  Nick vertrat die Überzeugung, dass Liebe bei Eheverbindungen eine große Gefahr bedeutete. In seinem Leben gab es keinen Platz für andere Leidenschaften als den Dienst für den König und damit die Treue zu seinem Land. Die kurzen Techtelmechtel mit Hofdamen waren kaum dazu geeignet gewesen, in ihm große Emotionen auszulösen.


  Als er in das wartende Boot sprang, atmete er tief die frische Luft über dem Wasser ein. Eine leichte Brise streifte seine Stirn. Der Fluss schien aus Glas zu sein, so ruhig war er heute, ruhig wie Nicks Leben. Niemand würde jemals über ihn befehlen, außer dem König. So sollte es auf ewig bleiben.


   



  "Die Königin war in ihrer Schatzkammer und zählte all ihr Geld …" Tante Bess summte dieses alte Kinderlied vor sich hin, als sie einen Krug mit dem in Deal gebrauten Bier und einen Teller mit Brot und Käse für Rosalind hereinbrachte.


  Rosalind jedoch hob kaum den Kopf von dem Wirrwarr auf ihrem Tisch, an dem sie gerade Münzen zählte. "Es sollte besser heißen, der König zählte all sein Geld, und die Königin isst hartes Brot, Tante Bess. Wenn man diesen schurkischen König kennt, der über uns herrscht, weiß man, dass er den Gewinn seiner überhöhten Steuern zusammenrechnet und außerdem überlegt, ob er seine nächste Frau hinrichten oder im Kindbett sterben lässt."


  "Meine Güte, die arme süße Königin Jane! Mit einem Mann wie König Heinrich verheiratet zu sein!" Tante Bess schüttelte mitleidig den Kopf, auf dem eine schwere leinene Haube thronte. "Aber Franklin Stanway ist nur der königliche Steinmetzmeister und aus gutem Holz geschnitzt. Weißt du übrigens, Rosalind, dass er Margaret gefällt?"


  Rosalind wurde hellhörig. Seitdem ihre Mutter kurz nach der Geburt ihrer Schwester Margaret gestorben war, fühlte sie sich für die Jüngere verantwortlich. Aus ihren dicht bewimperten graugrünen Augen, die hell aus dem zart getönten ovalen Gesicht leuchteten, schickte sie einen aufmerksamen Blick zu ihrer Muhme.


  "Allerdings, liebe Tante, weiß ich nur zu genau, dass Margaret ein Auge auf den königlichen Steinmetzen geworfen hat. Und ich vermute, dass sie dich vorgeschickt hat, damit ich seine Werbung gutheiße. Wenn sie diesen Handlanger des Königs unbedingt will, mag sie mit ihm zur Hölle gehen!"


  Tante Bess faltete die plumpen Hände. "Du hast das Temperament deines Vaters, wenn ihm das Blut zu Kopfe stieg. Das ist nicht gut für eine Frau, wenn es auch ein hartes Leben für dich war, seit wir ihn und Murray verloren haben."


  Trotz dieses sanften Vorwurfs erhob sich Rosalind und schloss ihre Tante in die Arme. "Ich wollte nicht unmäßig sein, liebe Muhme. Es ist nur alles so schwierig geworden, seitdem der König hier diese bedrohliche Festung bauen lässt …", sagte sie.


  "Die wir indes brauchen werden, wenn die Franzosen, mit denen du glaubst, ganz vergnügt Handel treiben zu können, eines Tages unsere Küste überfallen!"


  "Ja, natürlich", räumte Rosalind ein. "Aber, Sakrament, wir pfeifen darauf, dass des Königs Männer ihre Zelte auf unserm Strand aufschlagen, so willkommen uns ihre Münzen in unseren Schatullen sind."


  Tante Bess schob Rosalind auf Armeslänge von sich weg und betrachtete sie eindringlich. "Ich muss dir sagen, dass die Seemannsflüche, die du aufgeschnappt hast, mir sehr missfallen. Du verschaffst unserem Gasthof und auch den Männern das tägliche Brot. Doch solltest du dein Temperament zügeln und deine Zunge hüten. Der Lord Lieutenant Seiner Majestät wird niemandem wohlgesonnen sein, der unsern Herrn König verflucht."


  "Dieser König ist nicht mein Herr und wird es nie sein, ebenso wenig wie sein Lord Lieutenant oder ein anderer seiner Vasallen."


  "Oder besser gesagt, irgendein Mann überhaupt. Und du selbst schuftest viel zu viel", brummte die Muhme leise vor sich hin, während sie kopfschüttelnd die Kammer verließ. Beim Öffnen der Tür drang das Gewirr männlicher Stimmen aus der überfüllten Schankstube herüber.


  Rosalind stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr fort mit ihrer Tätigkeit.


  Schon zu den Zeiten von König Heinrichs Vater hatten Rosalinds Vater und seine Freunde den Schmuggel begonnen, um sich das Leben etwas erträglicher zu machen. Sie schafften solche Dinge herbei wie Wein, Spitze, Seide, Leder und Stahl im Austausch für Wolle und bare Münzen. Die Tudors forderten sehr hohe Zölle für Waren aus fremden Ländern, um ihre gefräßige Privatschatulle zu füllen.


  All die Jahre hatte das Haus Tudor in Pracht und Überfluss gelebt, während sich die kleinen Leute im Lande um jeden Bissen raufen mussten. Die Bewohner von Deal hatten immer um ihr Überleben ringen müssen. Die Felder waren steinig und der Fischfang war gefährlich, da oft Stürme und Unwetter tobten. Einen kleinen Gewinn holten die Seeleute von Deal herein, wenn sie ihr Leben aufs Spiel setzten, um die Matrosen zu retten, deren Schiffe an den tückischen Goodwin Sands gescheitert waren, direkt vor der Küste, nahe den Downs. Dort in dem flachen Wasser fanden Wasserfahrzeuge vieler Nationen einen sicheren Ankerplatz, bis ein Südoder Südwestwind aufkam und sie nach Westen trieb.


  Bei Ostwind aber bargen die Downs viele Gefahren. Anker wurden aus dem Grund gerissen, Taue gingen in Fetzen, und Schiffe kollidierten oder liefen auf Grund. Dann traten die Seemänner aus Deal auf den Plan, manövrierten gestrandete Schiffe in offenes Wasser oder retteten die Überlebenden, wenn ein Segler zerschellt war. Doch der gefährliche Fischfang und die noch gewagtere Rettungsarbeit boten nur einen kärglichen Lebensunterhalt in einem Ort, dem der König nicht einmal das Marktrecht verliehen hatte. Für die meisten Dinge des täglichen Lebens mussten die Bürger von Deal fünf Meilen bis nach Sandwich laufen, dem nächstgelegenen vom König anerkannten Marktort.


  Und so blühte und gedieh all die Jahre der Schmuggel in Deal. Wenn der König nur versucht hätte, dem Einhalt zu gebieten, würde Rosalind Verständnis dafür gehabt und sich damit abgefunden haben. Aber viel Schlimmes geschah.


  Vor etwa drei Jahren waren die Kutter von Deal wieder einmal ausgefahren, um ein Schiff in Seenot zu retten. Als stolze Engländer, die sie trotz ihres Schmuggels waren, brachen sie beim Anblick des königlichen Banners und der Tudor-Rose am Heck in Jubelrufe aus, denn sie sahen es als Ehre an, Seeleute eines königlichen Schiffes zu retten. Bei dieser Hilfsaktion verloren sie einen Kutter. Die wagemutigen Männer kannten das Risiko und nahmen es in Kauf. Für Rosalind aber bedeutete es den Verlust des Vaters und ihres Ehegatten Murray Barlow. Wenn es der einzige Verlust gewesen wäre, hätte sie sich ihrer Trauer hingeben und dann ohne Bitterkeit im Herzen ihr Leben weiterführen können. Die niederträchtige Handlungsweise des Königs aber hatte die Lage völlig verändert.


  Nicht nur dass der König Lohn und Dank verweigerte, nicht einmal zur Kenntnis nahm, dass Bewohner von Deal ihr Leben hingegeben hatten, um seine Seeleute zu retten; die Männer von Deal hatten auch kein einziges Goldstück dafür bekommen, dass sie die Geretteten in ihren Häusern untergebracht, verpflegt und auf ihre Kosten nach London zurückgeschafft hatten. Nur zwei Wochen später wurde die Lebensgrundlage des Dörfchens, alle Boote bis auf den letzten Kutter, von königlichen Soldaten mit der Begründung vernichtet, Deal sei eine Brutstätte des Schmuggels und raubte der Krone ihre rechtmäßigen und geziemenden Einkünfte.


  "Rechtmäßig!" In Erinnerung daran kam das Wort wie ein Zischen durch Rosalinds zusammengebissene Zähne. "Nichts ist rechtmäßig und geziemend an diesem König! Ich schwöre aufs Neue, dass wir alles tun werden, um die Krone um ihre angeblich rechtmäßigen Einkünfte zu bringen! Auch wenn der schreckliche König diese neue Festung mitten in unser Gebiet setzt und seinen verdammten blatternarbigen Lord Lieutenant hierher schickt, um uns zu belauern. Bei allen Heiligen, ich schwöre es!"


   



  Rosalind nahm den kleinen Beutel voller Münzen und ging zu ihrem Bett. Vorsichtig stieg sie auf den Strohsack. Über dem Kopfende, von einem Wandbehang verdeckt, befand sich in der Mauer ein kleines Geheimfach. Dort hinein legte sie den Beutel und schloss dann sorgfältig ab.


  Das kleine Gemach im Gasthof war ihr eigenes Reich. Hier hielt sie sich auf, wenn ihre Zeit es erlaubte, und hier schlief sie. Niemandem außer Tante Bess und ihrer Schwester war es gestattet einzutreten. Doch auch sie durften nichts anfassen oder gar aufräumen. Sie sprang von der Bettstatt und ging zur Tür.


  Über die Falltür zu dem Geheimgang hatte Rosalind einen dicken Strohteppich gebreitet und darauf einige leere Weinkrüge gestellt. Sie würde diesen Fluchtweg nur in äußerster Not benutzen, auch wenn sie auf ihm viel schneller zu ihrer geliebten See käme. Vom Fenster her konnte sie sonst in der Ferne den eintönigen Wellenschlag hören. Doch heute war es im Hause zu laut dazu. Werkleute auf dem Heimweg vom Festungsbau füllten den Schankraum, und der Wind heulte. Mit ihrem Gespür für das Meer fühlte Rosalind den herannahenden Sturm.


  Sie machte die Tür hinter sich zu und begab sich in die lärmerfüllte Gaststube. Dort wimmelte es von Bauleuten, die einen kräftigen Trank forderten. Manchmal hatte Rosalind nicht übel Lust, all diese Knechte des Königs davonzujagen, doch andererseits gab es ihr eine merkwürdige Befriedigung, ihnen das Geld wieder abzunehmen, das sie von Heinrich VIII. als Lohn erhielten.


  Aber ihr war auch bewusst, dass ihre Familie wieder einmal einen zu hohen Preis zahlen musste für das aufblühende Geschäft im Gasthof "Rose und Anker". In den ersten Monaten des Festungsbaues, als für die Erbauer nur primitive Unterkünfte am Strand zur Verfügung gestanden hatten, hatte Franklin Stanway, der Obersteinmetz des Königs, im Wirtshaus Quartier bezogen – trotz des enormen Geldes, das Rosalind dafür verlangte. Und hier nun war er der neunzehnjährigen Margaret begegnet und für sie in Liebe entbrannt. Rosalind, die allzu junge Witwe von einundzwanzig Jahren, hatte geschworen, sie würde eher sterben, als zuzulassen, dass eine von König Heinrichs Kreaturen ihre geliebte Meg heiratete und zu ihrer Familie gehören würde. Oder noch schlimmer, wenn er nur, wie die meisten Männer aus London hier, Vergnügen im Bett suchte und Meg unglücklich machte. Rosalind musste sie warnen. Das war ihr klar geworden, da die Muhme ein gutes Wort für Franklin Stanway eingelegt hatte.


  Als Rosalind um die Ecke zur Haustreppe bog, stieß sie auf Percival Putnam, den Steuereintreiber aus Sandwich. Obwohl er im Dienste des Königs stand und die Aufgabe hatte, den Schmugglern das Handwerk zu legen, war es ihm dennoch gelungen, die Zuneigung der Bevölkerung zu gewinnen. Wie immer, wenn seine freundlich blinzelnden Augen sie erblickten, verzog er die Lippen zu einem breiten Lächeln. Die blassen Wangen und das strohblonde Haar ließen ihn fade wirken.


  Als Percy eines Tages in Deal erschienen war, hatte Rosalind keine andere Möglichkeit gesehen, als ihn und seinen Gehilfen Roger Shanks im Gasthof aufzunehmen. Hier standen die beiden dann ahnungslos Schulter an Schulter mit den Schmugglern, die sie doch aufspüren und unschädlich machen sollten. Aber Percy ritt nie zum Strand hinab, wo er ihnen hätte begegnen können. Dafür brachte er Neuigkeiten mit aus Sandwich, wo Rosalinds ältere Schwester Nan mit ihrer Familie wohnte, und solche aus der großen weiten Welt.


  Dennoch ärgerte es Rosalind, wenn sie bemerkte, dass sein Blick auf ihr ruhte. Zumindest stellt er mir nicht offen nach, dachte sie. Sein linkes Bein war von Kindheit an kürzer als das andere. Doch anstatt ihn voller Unbehagen abzulehnen, schenkten ihm die Männer und auch Rosalind ihr Mitgefühl, obwohl sie ihn nicht besonders mochte. Im Gegensatz zu Megs Möchtegernliebhaber hielt sie Percy Putnam für ziemlich harmlos, sowohl als Steuereinnehmer als auch als Mann.


  "Entschuldigt, Percy. Ich suche meine Schwester."


  "Sie ist oben und macht großes Aufhebens um die Wäsche, die sie draußen getrocknet hatte", berichtete er in vertraulichem Ton. "Sie sagte, sie habe sie aus dem Gebüsch gerettet. Ein Sturm kommt auf."


  "Das stimmt. Ich bin sicher, Alf oder Ned ist hinaus, um die Downs nach Schiffen in Gefahr abzusuchen."


  Plötzlich begann sie der eindringliche Blick aus seinen wasserblauen Augen wieder zu stören. Vielleicht war es auch das verstärkte Klappern der Schindeln auf dem Dach, das sie in Aufregung versetzte. Sie musste sich darum kümmern, dass die Bedachung ausgebessert wurde, zu allem anderen, was sonst noch auf ihr lastete.


  "Ihr entschuldigt mich." Schnell eilte sie hinter Percys Rücken die Stiegen empor, um ihre Schwester zur Rede zu stellen.


   



  "Aber Franklin und ich lieben uns wirklich", beharrte Meg mit feuchten Augen, als Rosalind ihr Vorwürfe machte. "Er ist die Freundlichkeit in Person und trägt mir so zärtliche Gedichte vor!"


  Rosalind rümpfte die Nase. "Ein Mann, dessen Aufgabe es ist, Steine zu zerschlagen, kennt keine zärtlichen Verse! Bei allen Heiligen, Meg, ich traue keinem, der …"


  "Du traust überhaupt keinem Mann", murrte die sonst so scheue, fügsame Margaret. Sie war im Gegensatz zu der blonden Rosalind braunhaarig, dazu größer und kräftiger als die zierliche, anmutige Schwester. Aber trotz ihrer Größe und Kraft wusste Meg nur zu genau, wer tonangebend war im Hause.


  "Wir sprechen von dir, Meg, nicht von mir. Ich will nicht, dass du dich zusammen mit der Muhme mir widersetzt und über mich herziehst!"


  "Wir sprechen nur über dich, weil wir uns Sorgen machen. Wir …"


  "Rosalind! Rosalind! Bist du oben?"


  Beide Frauen liefen auf die lauten Rufe ihres Vetters Alf zur Tür. Neben seiner Tätigkeit als Hufschmied war Alf Deland Fischer wie die meisten Männer im Ort und mit seinem Bruder Hal, dem Fassmacher, Tante Bess' achtundzwanzigjährige Zwillinge. Jeder besaß sein eigenes Häuschen. Dennoch hatte die Muhme kürzlich Hal, als er krank geworden war, hierher in den Gasthof geholt, damit die Familie nicht angesteckt wurde. Sowohl Alf als auch Hal waren breitschultrige, kraftstrotzende Männer, die nur mit der Kraft der eigenen Arme bis nach Frankreich rudern konnten. So war jedermann sehr betroffen gewesen, als Hal plötzlich erkrankt war.


  "Was ist, Alf?" rief Rosalind.


  "Es hat ein Schiff erwischt, eine Fregatte. Sie ist auf Grund gelaufen, und die Männer klettern gerade auf die Sandbank. Die ganze Besatzung könnte draufgehen, und wir sollten drei unserer Kutter zu Wasser bringen. Wie geht's Hal?"


  "Das Fieber ist vorüber, aber er ist schwach wie ein Säugling." Rosalind sprang die Stiegen hinab und hörte das durchdringende Sturmläuten von der Kirche. "Ich werde den Platz von Hal an den Rudern übernehmen." Ungeachtet der Proteste von Alf und Meg schob sie die beiden beiseite und überhörte auch Percys vorwurfsvolles Murmeln: "Nur weil Euer Vater und Euer Gemahl draußen geblieben sind …"


  Mit Nachdruck schlug sie die Tür der Kammer hinter sich zu, in der die Wetterkleidung für die Fischer aufbewahrt wurde. Es stimmte nicht, was Percy gesagt hatte, obwohl sie manchmal selbst das Gefühl hatte, sie tue alles zum Gedenken der Toten. Vor allem jedoch wollte sie helfen. Und irgendwie reizte sie auch die Herausforderung.


  Meg war ihrer Schwester gefolgt und begann nun, auf sie einzureden. "Bitte, Meg", unterbrach Rosalind das Geschnatter, "hilf mir in das Zeug." Sie streifte Mieder und Hemd ab, dann Rock und Unterröcke und zog sich eine derbe Männerhose an. Meg half ihr mit den hohen geölten Stiefeln, knotete das grobe Fischerhemd in der Taille der Schwester zusammen, das diese sich übergeworfen hatte, und reichte ihr die Schafslederjacke, die sich wie Pergament anfühlte. Rosalind griff nach ihren Ruderhandschuhen. Die Lederkappe verdeckte ihr Haar, und niemand würde nun noch eine junge Frau in ihr vermutet haben.


  "Ich bin immer in Sorge, wenn du auf See gehst, aus welchem Grund auch immer." Meg umschlang die nun ganz unförmig aussehende Gestalt. "Und ich bin traurig, wenn wir uneins sind."


  Rosalind gab ihr einen kleinen Klaps auf die Wange. "Ich auch. Aber ich will nur dein Bestes, wirklich! Und ich war schon oft auf See und werde vorsichtig sein. Pass du hier auf."


  Behindert von der schweren Kleidung, stapfte Rosalind hinaus zu einem wartenden Ochsenkarren, der sich mit Männern in dem gleichen Aufzug füllte. Es wurden nur wenige Worte gewechselt, während der Karren durch das regenüberströmte Tal ratterte und dann den Strand entlang bis zu den Booten. Einige der Männer gehörten zu den Schmugglern. Sie alle bewunderten Rosalind, und niemand von ihnen sprach ihr das Recht ab, bei solch gefährlichen Unternehmungen mitzumachen, auch wenn das für eine Frau ungewöhnlich war.


   



  Am Strand warteten schon die Helfer, um die Boote zu Wasser zu bringen. In Deal kannte natürlich jeder jeden. Alle waren in irgendeiner Form in den Schmuggel verwickelt und sei es auch nur durch die Lagerung oder den Weitertransport der Ware.


  Rosalind hatte die gesamten Ersparnisse zusammengekratzt, um einen der Kutter zu ersetzen, die auf Befehl des Königs zerstört worden waren. Dann hatte sie weiter geknausert und gespart, um zur Anschaffung eines weiteren Bootes beitragen zu können und damit die ärgste Not lindern zu helfen. Als die Leute wieder auf Fischfang gehen und auch die belebten französischen Häfen aufsuchen konnten, um den Handel mit Branntwein, Gewürzen, Leder und anderen Gütern wieder aufzunehmen, konnte ein drittes Boot erworben werden. Den Gasthof hatte Rosalind geerbt, die Achtung der Schmuggler jedoch hatte sie sich verdient, so dass sie die tatkräftige junge Frau zu ihrer Anführerin gemacht hatten.


  Alf und Wat Milford halfen ihr ins Boot. Mit festen Händen ergriff sie die Ruderpinne am Heck des Bootes.


  "Halt fest!" rief Wat.


  Rosalind stemmte ihre Füße auf den schrägen Boden des zwanzig Fuß langen Kutters, der von sechs Männern gerudert wurde. Alle Muskeln gestrafft, erwarteten sie den Befehl zum Wassern. Der stämmige Wat Milford, Braumeister von Deal, schrie: "Los!", und mit einem kräftigen Stoß der Helfer rumpelte das Boot über eingefettete Stämme den Strand hinab. Diese Abfahrt erregte Rosalind immer wieder. Der Kutter ritt über die erste Welle und klatschte auf die zweite. Sie blinzelte und leckte Salzwasser von den Lippen. Eine gute Fahrt! Mit all ihrer Kraft hielt sie die Ruderpinne, während das Boot über die sturmgepeitschte See schlingerte.


  "Zur Hölle!" rief Wat, als das schief auf den todbringenden Goodwin Sands liegende Schiff in Sicht kam.


  Rosalind verdrehte sich fast den Hals. Wie ein großer grauer Schatten hing ein Schiff über der Stelle, die die Seeleute dieser Gegend den Schiffsschlund getauft hatten. Wasser schlug gegen den geborstenen Rumpf, und der Sturm zerrte an den Segelfetzen. An die Reling geklammert, winkten ein paar Männer von Deck. Die beiden anderen Kutter waren bereits dabei, die Schiffbrüchigen von der Sandbank aufzunehmen. Plötzlich hörte Rosalind, wie Alf einen derben Fluch ausstieß. Die Ruderer hielten ein und erstarrten wie zu Stein. Um ein Haar hätte eine hohe Welle Rosalind das Ruder aus der Hand gerissen.


  Vor ihnen, eingelassen in das Heck des gestrandeten Schiffes, leuchtete die goldene Tudor-Rose. Es war das erste königliche Schiff, das wieder auf den Sands leckgeschlagen war, seitdem Rosalinds Unglück begonnen hatte und auch ihr Durst nach Rache.


  "Ihr dort drüben!" erklang eine tiefe, dunkle Stimme von Deck. "Ihr Männer dort im Boot, kommt näher! König Heinrichs Leute brauchen eure Hilfe. Rudert heran! Ich bin Nicholas Spencer, der neue Lord Lieutenant der Veste Deal. Tut, was ich sage! Ich werde die Männer zu euch herunterlassen, ehe die Flut das Wrack mitreißt."


  Rosalind starrte durch das höllische Toben von Wind und Regen. Sturzbäche von Wasser rannen ihr über Gesicht und Nacken und durchweichten Brust und Rücken. Der harte Klang dieser Stimme ließ sie erbeben. Der Mann sah so groß aus und – trotz der Gefahr, in der er selbst schwebte – bedrohlich, wie er sich über die Reling lehnte und seine Befehle herüberrief. Sein Lederwams glänzte vom Regen. Das ebenholzschwarze Haar klebte an seinem Kopf. In diesem Augenblick gab es nichts auf der Welt, das Rosalind mehr hasste – und fürchtete.


  "Wir hatten's uns geschworen – nie wieder! Was sollen wir tun?" Wats Stimme löste ihre Erstarrung.


  Rosalind wandte den Blick von dem Mann über ihr auf dem Segler ab. Er hatte drohend die Faust gegen sie erhoben! Die Männer im Boot sahen sie an und hielten inne.


  "Holt die Lakaien des Königs herunter!" rief sie. "Dann werden wir weitersehen."


  2. Kapitel


   



  Das Boot arbeitete sich näher an die gestrandete königliche Fregatte heran. Der Sturm heulte unaufhörlich, und die Wellen schleuderten Trümmer des geborstenen Schiffes über die Ruderer, als sie sich mit allen Kräften mühten, ihr Boot in Stellung zu bringen. Obwohl auf ihre Hilfe angewiesen, erlaubte sich der Lord, ihnen noch Befehle zu erteilen! Rosalind hätte am liebsten zurückgeschrien. Glaubte der Mann denn, erfahrene Seeleute wüssten nicht selbst, wie sie die Rettung bewerkstelligen mussten?


  Das Ruderboot krachte an den Rumpf des großen Schiffes und wurde mit jeder Woge auf und ab geschleudert. Noch bevor sie Halteseile und Enterhaken auswerfen konnten, ließ der Lord Lieutenant bereits einen Mann an einem Tau herab. Und ehe die Insassen darauf vorbereitet waren, taumelte der Schiffbrüchige ins Boot und riss beinahe Wat von seinem Platz.


  "Wir halten mit den Enterhaken!" schrie Wat. "Keine Extravertäuung! Haltet euch bereit, sie zu kappen, wenn das Schiff sinkt!"


  Das wird es nicht wagen, dachte Rosalind, während sie Wasser schluckte. Dieser arrogante Höfling wird es nicht untergehen lassen, bis alle nach seinem Willen gerettet sind!


  Der teuflische Wettkampf mit der Zeit und dem Unwetter ließ sie erzittern, aber mehr noch taten das ihre wilden Empfindungen. Ihr Rachedurst kämpfte mit dem Gefühl der Pflicht zur Rettung Schiffbrüchiger. Ihre Sorge um diese stritt mit dem Hass auf ihren grausamen König. Wenn die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen würde, dachte Rosalind, dann müssten diese Männer mit ihrem Leben zahlen für die Seeleute aus Deal, die vor drei Jahren zugrunde gegangen waren.


  Inmitten des Tobens der Elemente musste sie an Murray denken. Er war ihr Jugendfreund gewesen und ihre Hochzeit ebenso eine Liebesheirat wie ein Freundschaftsbund. Von Kindheit an waren langsam und stetig die Gefühle und Bindungen zwischen ihnen gewachsen und aufgeblüht. Ruhig und zufrieden hatten sie gelebt, selten uneins oder gar im Streit. Der einzige Schatten auf ihrer Ehe war die Tatsache, dass sie keine Kinder hatten. Rosalind liebte ihre Familie von Herzen, aber Murray oder ein Kind von ihm war doch etwas anderes. Sein Bild erstand vor ihren Augen: strohblondes Haar, blaue Augen, ein Lächeln. Stark und doch einfühlsam war er gewesen. Dann versank die Erinnerung wieder in dem Wirbel um sie herum.


  Die Stimme des fremden Mannes gellte ihr in den Ohren wie Trompetenstöße. "Der Nächste kommt! Haltet fest!" kam seine Anweisung von oben.


  Erneut schlug einer der Seeleute im Boot auf, durchweicht und frostgeschüttelt, und die Leine wurde wieder emporgezogen. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als ihn tun zu lassen, was er sich vorgenommen hatte. Die gefährliche Lage des Schiffes machte es für die verbliebenen Männer unmöglich, sich auf die Sandbank zu retten. Es gab keine Leiter und kein Fangnetz auf dieser Seite, und es wäre Wahnsinn, in das schaukelnde, auf den Wellen tanzende Boot hinabspringen zu wollen. Der nächste Seemann wurde herabgelassen, dann noch einer und noch einer, bis sich nur noch zwei Mann an die Reling klammerten.


  In Rosalinds Kopf tobten die Gedanken. Steif vor Kälte und Entsetzen saß sie am Ruder, während der Fremde ihrer aller Leben in die Hand nahm und seines dabei aufs Spiel setzte. Würde er von der untergehenden Fregatte mit in die Tiefe gerissen werden? Und wenn nicht, würden ihre schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit werden? Seine bloße Anwesenheit konnte das Ende der Schmuggler bedeuten, selbst wenn er jetzt noch nichts von ihnen wusste. Percy Putnam und seinen Gehilfen an der Nase herumzuführen war die eine Sache. Dem neuen Lord Lieutenant gegenüber musste sie sehr viel vorsichtiger, so viel schlauer sein.


  Rosalind hielt die Hand vor die Augen, um sie einen Moment vor Wind und Regen zu schützen, und blickte dann wieder empor. Der Fremde war groß und kräftig, das konnte man selbst von hier aus sehen. Während er sich mit der einen Hand an die Bordwand klammerte, ließ er den letzten Mann hinab. Wie alle Vasallen des Königs war der Lord zweifellos begierig auf Ruhm. Doch wenn sie ihn und seine ganze Gattung auch noch so sehr verabscheute, konnte sie doch nicht umhin, die eiserne Ruhe zu bewundern, mit der er alle ihm anvertrauten Männer in das rettende Boot verfrachtet hatte.


  Mit einem Krachen wie ein Kanonenschuss brach der Hauptmast der Fregatte und knallte unmittelbar neben dem Fremden auf Deck. Das Wrack neigte sich stärker und sank ein weiteres Stück. Er krallte sich an die Reling, die unter seinen Händen zersplitterte. Die Fangleine, die er sicherte, riss, und im selben Augenblick verschlang die See den vorletzten Mann.


  "Alf, zieh ihn raus!" brüllte Wat. "Ihr anderen lasst die Enterhaken los! Jetzt!"


  Rosalinds Haken ruckte unter ihrem festen Griff, als die anderen losließen. Hatte Wat für sie die Entscheidung getroffen, für die sie zu feige gewesen war? Hatte er das Wrack seinem Schicksal preisgegeben, damit es mitsamt dem Lord Lieutenant unterging? Entsetzt sah sie, wie das Heck im Meer verschwand, die kochende See mittschiffs einbrach.


  "Nein!" hörte sie sich schreien. Einer der geretteten Matrosen zu ihren Füßen riss bei dem Klang einer weiblichen Stimme überrascht den Mund auf. Aber ihr Schrei wurde erstickt von dem Stöhnen des Schiffes, das unaufhaltsam in sein nasses Grab sank.


  "Mylord Spencer!" Einer der Soldaten fiel auf die Knie, als wolle er dem todgeweihten Kommandanten ein Gebet nachsenden.


  Beeindruckt von seiner Tapferkeit schrien die Männer im Boot durch den Sturm: "Springt! Springt!" Alf und Wat hatten inzwischen den letzten Matrosen aus dem Wasser gezogen und auf den Boden des Bootes gelegt.


  "Rudert! Rudert mit aller Kraft, sonst reißt uns der Strudel mit!" schrie Wat. Rosalind hielt das Ruder umklammert und sah, wie im letzten Augenblick der Fremde von Bord sprang. Irgendetwas Unförmiges hatte er sich um den Körper geschlungen. Mit einem Satz landete er in dem weißen Gischt, der das sinkende Schiff umgab.


  Angestrengt durchforschte Rosalind mit den anderen die tobenden Wellen. Verzweiflung erfasste sie. Was, wenn der rachesüchtige König sie für den Verlust dieses Mannes verantwortlich machte? Sie wollte ihn nicht in Deal haben. Lieber sollte die ganze französische Armee anrücken! Und dennoch musste sie ihn retten.


   



  Rosalind starrte weiter in die windgepeitschten Wogen. Nur wenige Menschen verstanden es zu schwimmen. Wahrscheinlich war der Fremde untergegangen. Da entdeckte sie an der Stelle, wo das Schiff versunken war, einen schwarzen Gegenstand.


  "Dort drüben, Wat!" rief sie und wies mit der Hand in die Richtung. "Ein Mensch? Der Mann des Königs?"


  Er war es in der Tat. Doch er trieb schlaff dahin, mit dem Gesicht im Wasser. Eine dunkle Welle trug ihn hinweg. Die Rettungsmannschaft ruderte ihm nach. Der Sog um das vom Meer verschlungene Schiff hatte sich gelegt. Alf holte den leblosen Körper des Fremden mit dem Ruder heran, und während die übrige Besatzung das Boot im Gleichgewicht hielt, zog er den treibenden Körper herauf.


  "Tot, großer Gott, tot! Der Kopf verletzt, ertrunken", hörte Rosalind ihn murmeln.


  Sie fühlte sich leer, obwohl sie so vielen Menschen das Leben gerettet hatte. Die Männer holten den Ertrunkenen an Bord und betteten ihn auf den Boden. Trotz der Erschlaffung des Todesschlafes beeindruckten sie Größe und Ausstrahlung der Persönlichkeit des Fremden. Seine linke Schulter lehnte schwer gegen Rosalinds Stiefel, aber es war kein Raum, um ihr auszuweichen. Sie sah die Blutspuren an seinem Kopf und konnte den Blick nicht von ihm wenden. In ihren Augen mischte sich das Salzwasser des Meeres mit ihren Tränen.


  Inmitten des Aufruhrs der Elemente ging etwas Besonderes von dem Mann aus. Wenn er auch voller Dünkel gewesen war, seinen Mut und seine Opferbereitschaft muss man anerkennen, gestand sie sich widerwillig ein. Seine Haut war gebräunt. Also musste er viel im Freien gewesen sein und nicht nur in dem üppigen Palast des Königs. Ein energisches Kinn, dichtes ebenholzfarbenes Haar, rabenschwarze Brauen, ein schmaler, fester Mund – er war eine imponierende Erscheinung! Seine Nase schien irgendwann einmal gebrochen worden zu sein, denn sie sah etwas krumm aus. Seltsamerweise wünschte sich Rosalind, die Farbe seiner Augen feststellen zu können. Sie mussten dunkelbraun sein. Er war groß, hatte breite Schultern und kräftige Hände, die wohl dazu geeignet waren, einen Degen zu führen. Und nun war es vorbei mit ihm.


  Rosalind war sich sicher, dass dieser raue Mann kein bleichgesichtiger Höfling gewesen war, sondern ein Kämpfer. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass sie es hätte mit ihm aufnehmen sollen, wenn es auch eine große Herausforderung gewesen wäre. Traurigkeit erfasste sie, dass dieser lebensvolle Mann in seinen besten Jahren die Erde hatte verlassen müssen.


  Als sie wie vom Teufel besessen zum Ufer zurückruderten, erschien es Rosalind, als habe der Fremde sich bewegt. Doch es war wohl nur das Schwanken des Bootes gewesen. Bleich wie ein Ertrunkener sieht er eigentlich nicht aus, überlegte sie.


  "Fühlt, ob sein Herz noch schlägt!" forderte sie den Soldaten auf, der neben seinem Kommandanten hockte.


  Der Mann beeilte sich, der Anweisung zu gehorchen. "Ja!" rief er. "Ja, es schlägt noch, schwach. Käpt'n Delancey, ich glaube, Lord Spencer ist noch am Leben."


  Delancey kroch näher, legte das Ohr auf die Brust des Fremden und nickte. Rosalind wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Wenn der Lord Lieutenant des Königs noch lebte, änderte das alles. Warum hatte sie sich um ihn gegrämt?


  Doch es war jetzt keine Zeit mehr für verworrene Gedanken. Wieder an Land, kletterte Rosalind mit den anderen aus dem Boot, das von Helfern aus dem Dorf auf den Strand gezogen wurde. Die Verwundeten oder halb Ertrunkenen wurden in einen bereitstehenden Karren gehoben. Zwei Männer brachten den Lord Lieutenant in einem anderen Gefährt in den Ort, und Wat nahm Rosalind zu sich aufs Pferd.


   



  Nachdem Rosalind sich getrocknet und umgezogen hatte, machte sie sich mit Wolfshunger über das heiße Schmorfleisch mit Brot her, das für alle bereitstand, die noch Kraft zum Essen hatten. Sie überließ die Versorgung der Verwundeten den erfahrenen und geschickten Händen von Tante Bess und Meg, denn in ihrem Kopf drehte sich alles. Erschöpfung quälte sie und noch mehr die Erinnerung an jene Nacht, in der die Leute von Deal auch Männer des Königs gerettet und so viel dabei verloren hatten. Sie starrte in das Feuer im Herd. In ihren Gedanken tanzten Licht und Schatten ebenso miteinander. Als sie sich etwas erholt hatte, erhob sie sich, um sich um den weiteren Fortgang der Dinge zu kümmern. Es galt vor allem, Sorge zu tragen, dass sich niemand an ihren auf dem Strand liegenden Ruderbooten vergriff.


  Rosalind verließ die Küche und rief Alf zu sich. "Kümmere dich darum, dass die Boote diese Nacht bewacht werden", flüsterte sie. Alf nickte und entfernte sich eilig.


  Die Leute drängten sich immer noch im Gasthof, sprachen über den Schiffbruch und über die missliche Art, in der der neue Kommandant und seine Truppe in Deal angekommen waren. Rosalind hörte, wie sich Franklin Stanway gegenüber dem Kapitän brüstete: "So fest und wehrhaft, wie wir die Burg auf Befehl Seiner Majestät bauen, ist es kein Wunder, dass nur eine solch kleine Besatzung für ihre Verteidigung gebraucht wird."


  Rosalind ging auf die beiden zu und bemühte sich, ihre Gefühle im Zaum zu halten. "Ich schließe für heute, Sirs." Sie warf Stanway einen abweisenden Blick zu. "Die Schiffbrüchigen sind krank vor Kälte und von dem vielen Wasser, das sie geschluckt haben."


  "Ich bleibe bei unserem Kommandanten", beharrte Kapitän Delancey, ein drahtiger blonder Mann. Er sah grau vor Erschöpfung aus und umklammerte ein großes Lederbündel, in dem Rosalind den Gegenstand erkannte, den der Lord Lieutenant am Körper getragen hatte. "Eure Muhme sagt, er braucht Pflege", fuhr er fort, "und ich will in der Nähe bleiben, falls er mich ruft. Sie wollte mir eine Kammer unter dem Dach einräumen, aber ich will lieber auf dem Boden in seinem Zimmer schlafen, und …"


  "Wo hat man den Kommandanten untergebracht?" unterbrach ihn Rosalind. Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie die Richtung wahrnahm, in die der Kapitän wies. Es war die Kammer von Tante Bess, direkt gegenüber von ihrer eigenen. Waren ihre Leute bar aller Vernunft gewesen? Es war schon schlimm genug, dass sich alles im Hauptquartier der Schmuggler abspielte, aber nun auch noch bei ihr gegenüber, in unmittelbarer Nachbarschaft ihrer Geheimnisse? Das war gefährlich!


  Sie riss sich zusammen. "Kapitän, meine Tante hat Recht. Geht hinauf in die Kammer und schlaft, damit Ihr morgen Hilfe leisten könnt. Heute werden wir uns um den Kommandanten kümmern, seid unbesorgt." Sie schob die Männer aus der Tür und eilte trotz ihrer Müdigkeit in die Kammer der Tante. Die Muhme und Meg waren mit dem Verunglückten beschäftigt, der quer über dem Bett lag.


  "Seid ihr beide verrückt geworden, ihn ausgerechnet hierher zu bringen", flüsterte sie beim Eintreten, doch die Frauen würdigten sie kaum eines Blickes. Offensichtlich waren sie gerade dabei gewesen, ihren unfreiwilligen Gast trockenzureiben. Die nassen Kleidungsstücke lagen in einem wirren Haufen auf dem Boden. Rosalind schlich näher und betrachtete den Ohnmächtigen. Noch nie hatte sie eine solch über und über gebräunte Haut gesehen und eine solche Fülle lockiger schwarzer Haare auf der Brust. Über den Unterkörper des Mannes hatten die Frauen ein Laken gedeckt.


  "Er ist immer noch nicht bei sich", sagte Tante Bess, "wohl durch einen Schlag auf den Kopf. Wahrscheinlich bekommt er auch noch Fieber. Aber ich muss mich auch noch um die anderen kümmern und nach Hal sehen."


  "Hab ein Auge auf ihn", sagte Meg und sammelte die Kleider vom Boden auf, "während wir unsere Runde machen."


  "Und warum ist er genau gegenüber von mir untergebracht?" fauchte Rosalind wütend.


  "Hier ist er am besten aufgehoben", gab die Schwester zurück und verließ eilig mit der Tante den Raum.


  Umgeben von wohliger Wärme und Ruhe starrte Rosalind auf den Lord Lieutenant. Er atmete schwer durch den Mund, denn seine Nasenlöcher waren zugeschwollen. Die Nase musste wohl erst heute gebrochen sein. Man musste sie richten und bandagieren, solange er noch bewusstlos war. Aber Rosalind wollte verdammt sein, wenn sie das für ihn tat! Mochte er sein Leben lang mit einer schiefen Nase herumlaufen. Das passte zu der krummen Moral eines Höflings des Königs!


  Sie zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen, die Hände zu Fäusten geballt. Sobald dieser Mann und seine Leute sich nur ein bisschen erholt hatten, würde sie alle in eine Steinmetzhütte bei der halb fertigen Burg Deal bringen lassen. Aber dennoch konnte sie nicht aufhören, den Fremden anzublicken. Wie gut mochte er den König kennen? "Grausame Bastarde seid ihr alle", murmelte sie und erhob sich, um den Bewusstlosen genauer zu betrachten.


  Hin und weder zitterten seine Augenlider wie im Traum, doch sonst bewegte er sich nicht. Noch feucht lag sein rabenschwarzes Haar auf dem Kissen, mit Blut verkrustet.


  Sie beugte sich tiefer über ihn. Seine kräftige Gestalt gefiel Rosalind, und sie errötete bei dem Gedanken, dass die Muhme den Fremden wohl am ganzen Körper nackt gesehen hatte, ehe sie ihn mit dem Laken zudeckte. Schnell wandte sie den Blick ab.


  Der Mann schnaufte ein bisschen und murmelte vor sich hin. Irgendjemand sollte ihm wirklich die Nase richten, ehe er zu sich kam – wenn er überhaupt am Leben blieb. Ein seltsames Gefühl von Macht stieg in ihr auf, als sie sich vergegenwärtigte, wie hilflos dieser Fremde jetzt war, er, ein Vasall des allgewaltigen Königs. Er war ihr vollkommen ausgeliefert. Vorsichtig berührte sie seine hohe Stirn: Sie fühlte sich heiß an. Es schien tatsächlich noch ein Fieber hinzuzukommen. Und wenn er sich dann in seinen Träumen hin und her warf, konnte er die gebrochene Nase noch mehr verletzen.


  Ohne zu überlegen, entschloss sich Rosalind, sich selbst darum zu kümmern. Sie riss ein Stück Linnen in schmale, kurze Streifen. Während sie mit einer Hand den Kopf des Kranken festhielt, drückte sie den Knochen in die richtige Richtung und schob geschickt kleine Röllchen der leinenen Streifen in jedes Nasenloch. Der Mann verzog das Gesicht und stöhnte, aber er erwachte nicht. Zufrieden betrachtete Rosalind ihr Werk. Wie gut, dass sie behalten hatte, was der Vater ihr einmal gezeigt hatte.


  "Irgendwie und irgendwann", flüsterte sie, "wirst du bezahlen – und noch für vieles andere."


  Es war schon weit nach Mitternacht, als die Müdigkeit Rosalind überwältigte und sie sich hinlegte, aber ihr Schlaf blieb dennoch leicht und unstet. Sie hatte die Tür nur angelehnt, so dass sie jederzeit hören konnte, wenn der Kranke sich bewegte. Tante Bess, die in Megs Kammer schlief, hatte ihr das Versprechen abgenommen, die Ohren offen zu halten. Die beiden Frauen konnten sich kaum noch auf den Füßen halten, nachdem endlich alle Blessuren versorgt waren.


  Immer wieder schrak Rosalind aus dem Halbschlaf empor. Wahrscheinlich lag es an der Anspannung durch all die Fremden im Haus, dass sie nicht zur Ruhe kommen konnte. Sobald Lord Lieutenant Nicholas Spencer wieder zu Kräften gekommen war, musste er auf dem schnellsten Wege in die provisorischen Unterkünfte neben der halb fertigen Burg gebracht werden! Vielleicht konnte sie seine Anwesenheit ertragen, wenn es sich herausstellte, dass er nur gekommen war, um die englische Küste vor den Franzosen zu schützen, und er sie selbst und ihre französischen Partner samt ihren heimlich herbeigeschafften Waren in Ruhe ließ. Schließlich würde ihn die Bewachung der Festung und das Ausschauhalten nach dem Feind genug in Anspruch nehmen. Als Rosalind ein unterdrücktes Stöhnen und halblaute Worte hörte, sprang sie aus dem Bett. Waren es diese Geräusche gewesen, die sie geweckt hatten?


  "Ja, ja, mein König … immer zu Diensten … Die Burg … sicher. Sagt es Penelope … Sicher … die Burg …"


  Rosalind entzündete eine Talgkerze in einem Zinnleuchter. Als sie durch die Tür von Tante Bess' kleinem Gemach trat, war sie fast sicher gewesen, Kapitän Delancey dort vorzufinden. Doch der Kranke lag allein auf seinem Bett und murmelte unruhig vor sich hin.


  "Ich enttäusche Euch nicht …" Die Worte waren fast nicht zu verstehen. "Die Burg … die Feinde aus Frankreich vernichten … und auch die Schmuggler …"


  Rosalind hielt den Atem an. Der Fremde war schweißüberströmt, aber jetzt wandte er seinen Kopf und öffnete die Augen, so als sehe er seinen König vor sich, der ihn nach Deal geschickt hatte, nicht nur wegen der Franzosen – nein, auch wegen der Schmuggler! Sie zitterte am ganzen Körper, und die Schatten der Flamme tanzten über das Gesicht des Fremden.


  "Ihr wart mir ein Vater, Majestät … ein Vater … Ich enttäusche Euch nicht … nieder mit Frankreich … mit den Schmugglern …"


  Er schloss die Augen wieder und schien sofort in einen fiebrigen Schlaf zu verfallen. Rosalind sank auf den Stuhl neben dem Bett. Es war also alles noch viel schlimmer, als sie gefürchtet hatte! Dieser Mann war … war so etwas wie ein Pflegesohn des Königs! Und er war hier, um alle, die sie liebte, kannte und schützen wollte, zugrunde zu richten!


  Rosalind richtete sich auf. Der Mann war schwach und hilflos. Er konnte durchaus in dieser Nacht sterben. Die schwere Kopfverletzung, das Fieber – niemand würde Verdacht schöpfen, wenn er einfach auf irgendeine Weise aufgehört hatte zu atmen. Er vertrat hier den König, stand für alles, was sie hasste. Der König hatte sich keinen Deut darum gekümmert, dass sie Murray verloren hatte und ihren Vater. Doch der Verlust eines ihm Nahestehenden würde ihn schwer treffen. Murray auf See geblieben und dieser Mann hier gerettet … das wäre nicht rechtens.


  Sie erhob sich und stellte den Leuchter neben das Bett. Wie ein Blatt im Herbststurm erzitterte sie, presste die verschlungenen Hände gegen ihre Brust und beugte sich über den Fiebernden. Was immer er auch für sie verkörperte, er sah so schutzlos aus, so mitgenommen. Er hatte dem Untergang des Schiffes getrotzt und der brodelnden See. Sicher würde ein solches Erlebnis einen Menschen verändern, ihn demütig machen. Er würde erkennen, dass er gegenüber seinen Rettern eine große Dankesschuld abzutragen hatte, auch denjenigen gegenüber, die ihn gepflegt hatten …


  Als ob sie nicht mehr Herr ihrer Entscheidungen wäre, berührte Rosalind seine Hand. Er umklammerte ihre Finger und murmelte etwas von seiner Mutter, die anscheinend Penelope hieß. Er hat eine Familie, die er liebt, genau wie ich, dachte Rosalind. Bei allen Heiligen, selbst solche Ungeheuer wie König Heinrich hatten natürlich auch eine. Aber so unschuldig und anrührend, wie der Fremde hier vor ihr lag, mochte sie nicht auf diese Weise über ihn denken. Vielleicht hatte er ein Weib, das er so herzlich liebte, wie sie selbst Murray geliebt hatte, und Kinder, die ihr versagt geblieben waren.


  So stand sie eine Weile, von ihren Gedanken wie vom Sturm auf wilder See gepeitscht. Dann trocknete sie langsam sein schweißnasses Gesicht und horchte weiter auf sein undeutliches Gestammel. Sie sagte sich, sie sei nur hier, um mehr über sein Vorhaben auszukundschaften, doch sie wusste, dass es nicht der einzige Grund war. Solange er krank und schwach daniederlag, würde sie ihm helfen. Er war ihr Feind, und sie fühlte dennoch eine seltsame Fürsorglichkeit für ihn. Jetzt brauchte er sie. War er wieder genesen und erneut der aufbrausende Befehlshaber wie am gestrigen Tag, dann würde sie den Kampf mit ihm aufnehmen – auf Leben und Tod.


   



  Zwei Tage später betrat Rosalind das Zimmer des Lord Lieutenant. Sie hatte freiwillig seine Pflege übernommen, während Tante Bess und Meg sich um die anderen kümmerten.


  Der Kranke murmelte leise und drehte sich auf die ihr zugewandte Seite. Er hatte die Wange in eine Hand gebettet und sah aus, als halte ihn ein freudiger Traum umfangen. Mit der anderen zog er an den Laken, die sie fest unter den Strohsack gesteckt hatte, damit er sich nicht aufdecken konnte. Es war ihm offenbar zu warm geworden. Doch dann hielt er inne.


  Rosalind seufzte erleichtert auf. Noch immer war der Kranke nackt unter den Tüchern, und sie würde Delancey holen müssen, damit er ihm seine Kleider wieder überzog. Der Kapitän ging ihr oft zur Hand bei der Pflege seines Kommandanten, den er offensichtlich sehr bewunderte. Doch heute war er nach dem Mittagsmahl zur Küste gegangen, um zu sehen, wie der Bau der Festung voranschritt.


  Rosalind setzte sich neben den Kranken und versuchte vergeblich zu begreifen, wie es möglich gewesen war, dass sie so oft voller Zufriedenheit neben dem Bett gesessen und ihren schlafenden Feind betrachtet hatte. Keine Bewegung unter dem Laken war ihr entgangen. Unaufhörlich hatte sie sich gefragt, ob die Bartstoppeln wohl weich oder kratzig waren, bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte und mit der Hand darüber gefahren war … sie waren ganz weich. Wie er so vor ihr lag, fast in enger Vertrautheit, als sei sie eben erst an seiner Seite erwacht, war es so schwer, ihn zu hassen. Das Gegenteil erschien näher liegend.


  "Mmmm!" Wieder murmelte der Kranke kaum hörbar vor sich hin und öffnete dann zu Rosalinds Überraschung plötzlich die Augen. Sie sprang auf.


  "Ihr seid wach? Wisst Ihr, wo Ihr seid?"


  "Wo … wo bin ich?" Seine Stimme war rau. Der Klang lief ihr wie ein Schauer über den Rücken. Rosalind versuchte, ihr Herz zu verschließen, nun da er wieder unter den Lebenden weilte.


  "Wenn wir Euch nicht aus dem Meer gefischt hätten, Mylord, wäret Ihr jetzt mit Sicherheit im Himmel – oder auch anderswo."


  Seine Augen verdunkelten sich, und er durchforschte ihr Gesicht, ihre ganze Erscheinung.


  "Ihr befindet Euch in dem Gasthof 'Rose und Anker' in Deal und wart fast vier Tage im Todesschlaf. Ihr seid am Kopf verletzt und habt sehr viel Wasser geschluckt, aber …" Sie holte tief Luft und fuhr beinahe bekümmert fort: "… der Allmächtige hat Euch am Leben gelassen."


  Mit einem leichten Stöhnen betastete der Mann seinen Kopf. "Und meine Leute?"


  "Alle gerettet. Einer von ihnen hat ein Bein gebrochen, und alle haben so viel Salzwasser zu sich genommen, dass sie nie in ihrem Leben wieder Bedarf danach haben."


  Unruhig griff er an seine Brust. "Und wo sind die Dinge geblieben, die ich an meinem Körper getragen habe?" fragte er in vorwurfsvollem Ton. "Es waren offizielle Dokumente des Königs …"


  "O tatsächlich, vom König?" unterbrach Rosalind.


  Der Mann wandte ihr abrupt den Kopf zu, obwohl er offensichtlich noch sehr schmerzte.


  "Im Augenblick hat sie einer Eurer Männer mit Namen Delancey in Verwahrung", fügte sie hinzu und bemerkte, wie die Spannung in seinem Körper nachließ.


  "Ich bin Nicholas Spencer, der Lord Lieutenant von Deal. Und Ihr seid wohl das Kammermädchen? Ich möchte, dass Ihr Kapitän Delancey herbeiholt."


  Ihre unbewusste Freude über seine Genesung schwand mit jedem Wort, das er von sich gab. Sie reckte das Kinn vor und richtete sich steif auf. "Ich bin diejenige, die dummerweise bemerkte, dass Ihr noch am Leben wart, als wir Euch aus dem Wasser gezogen haben. Das wäre im Übrigen nicht nötig gewesen, wenn Ihr uns die Rettungsarbeit auf unsere Weise hättet tun lassen. Mein Name ist Rosalind Barlow, und ich bin die Eigentümerin und Wirtin dieses Gasthofes, Lord Spencer. Ich bin nicht dazu da, Euch dieses und jenes herbeizuholen", erwiderte sie.


  Der Kranke musste immer noch durch den Mund atmen, und er öffnete ihn weit während dieser kurzen Rede.


  Hat dieser Mann noch nie erlebt, dass ihm eine Frau etwas abschlägt? dachte Rosalind. Sie genoss es sehr, ihn abweisen zu können, und hoffte gleichzeitig, dass er in der Tat noch so schwach war, wie er aussah.


  "Im Übrigen habe ich Eure gebrochene Nase gerichtet", fügte sie hinzu. "Ihr solltet Euch noch vorsehen damit."


  "Und wer hat mich entkleidet? Ich bin nackt unter dem Laken."


  "Das stimmt." Sie warf ihm die Worte zu, ohne auf seine Frage einzugehen. Mochte er sich den Kopf darüber zerbrechen, was sie gesehen hatte. "Wie unangenehm und peinlich. Ich werde jetzt Kapitän Delancey holen. Jedoch nicht, weil Ihr es befohlen habt, sondern weil er derjenige ist, der für gewöhnlich Eure Anweisungen entgegennimmt, und sich beeilen wird, ihnen nachzukommen."


  Seine Worte gingen in dem Knall unter, mit dem Rosalind die Tür hinter sich zuschlug. Im Flur lehnte sie sich einen Augenblick an die Wand. Sie fühlte sich erleichtert, dass es dem Kranken besser ging, aber trotz seiner augenblicklichen Schwäche waren Hochmut und Selbstherrlichkeit wieder in ihm erwacht.


  Er war ein furchtbarer Feind – das durfte sie nie vergessen, auch wenn sie seinen Schlaf bewacht und ihm fürsorglich Wasser und Fleischbrühe eingeflößt hatte. Wahrscheinlich wunderte er sich jetzt, dass sie so schnöde mit ihm umgegangen war. Ein so hübscher Kerl wie er – natürlich ohne geschwollene Nase – war es wahrscheinlich gewohnt, dass sich alle Damen bei Hofe fast umbrachten, um ihm gefällig zu sein. Nun da er wieder gänzlich bei sich war, würden sie und auch die Schmuggler ihm so weit wie möglich aus dem Wege gehen. Das war kein biederer Percy Putnam – dessen war sie sicher.


   



  Percy Putnam beobachtete Rosalind in diesen Tagen mehr als je zuvor. Das geschah nicht aus Liebe, im Gegenteil. In Wahrheit hasste er Rosalind und ihr geliebtes Deal aus tiefstem Herzen. Sie, ein Frauenzimmer, war die allgemein geachtetste Person der Gemeinde – ein Platz, der von Rechts wegen ihm zustand. Ihr gehörte dieses schöne, weiträumige Haus, das einzige von einiger Bedeutung in diesem armseligen kleinen Dorf. Er würde den Gasthof zu seiner zweiten Heimstatt machen, wenn nur erst Thomas Cromwell ihm das ganze Gebiet unterstellt hatte als Belohnung für das Aufspüren der Schmugglerbande, die hier ihr Unwesen trieb. Das hatte Cromwell ihm versprochen und eine Vergrößerung seines Anteils an den Marktrechten in Sandwich obendrein!


  Die Leute glaubten, er sei nur der einfältige Percy, ein Sonderling, ein freundlicher Schwätzer, der mit jedermann auf gutem Fuße stand. Aber er würde sie alle in den Staub treten!


  Er hatte sich in das Vertrauen der Leute geschlichen durch seine Wohltätigkeit gegenüber den Armen, hatte schmutzige Kinder geküsst, um ihre törichten Herzen zu gewinnen. Sobald er die Schmugglerbande ausfindig gemacht hätte, würde er sein Zerstörungswerk vollenden, das er vor drei Jahren begonnen hatte. Er war es gewesen, der Cromwell eine Mitteilung über das Treiben von Schmugglern in Deal hatte zukommen lassen, und er hatte auch darauf bestanden, dass die Boote am Strand zerstört wurden, eine Anregung, der Cromwell ohne Wissen des Königs nur zu gern nachgekommen war. Doch es hatte nicht lange gedauert, bis wieder französische Waren in der Nähe aufgetaucht waren. Und auch die Lebensumstände in Deal verrieten, dass der geheime Handel offenbar wieder blühte. Nun würde er, Percy Putnam, den neuen Lord Lieutenant dazu benutzen, die Bande aufzustöbern, und den Ruhm dann für sich einheimsen.


  Er kicherte vor sich hin. Den Leuten in Deal hatte er eingeredet, er stehe auf ihrer Seite. Keiner von ihnen hatte je eines der Sendschreiben sehen wollen, das er angeblich dem König hatte zugehen lassen, oder etwa den Protest gegen die Zerstörung der Fischerboote! Und wie die Dummköpfe ihn bedauert hatten, dass der König seinen Bemühungen keine Beachtung geschenkt hatte! Eines Tages würden sie unter seiner Botmäßigkeit stehen, so wie der König unter der Cromwells.


   



  Zwei Tage vergingen, bis Rosalind den Lord Lieutenant wiedersah. Kapitän Delancey hatte ihr seine Bitte um einen Besuch überbracht. Lord Spencer war immer noch schwach und schlief die meiste Zeit, wenn er sich auch über die Mahlzeiten hermachte wie ein hungriger Wolf. Meg meinte, er sehe immer enttäuscht aus, wenn sie das Tablett wegtrug, so als erwarte er mehr. Aber Rosalind überhörte diesen Wink. Das Einzige, was sie für Lord Spencer noch in Bereitschaft hielt, wenn er wieder auf eigenen Füßen stehen konnte, war die Rechnung. Und die würde so gesalzen sein, dass es dem Günstling des Königs erneut die Füße wegziehen würde! Keiner, der in Heinrichs Diensten stand, vom geringsten Festungsmaurer bis zum erhabenen Lord Lieutenant höchstselbst, durfte auf ihre Mildtätigkeit oder die der Bürger von Deal rechnen!


  Zudem kam Rosalind mit der festen Absicht, den Lord vor die Tür zu setzen, damit Tante Bess endlich ihre Kammer wiederbekam. Die gute Alte hatte sich zwar nicht beklagt, aber sie plante bereits, für ein paar Tage zur Familie ihres Sohnes zu ziehen. Rosalind klopfte an die Tür.


  "Herein!" erschallte die tiefe Stimme.


  Rosalind trat ein. Zu ihrem Verdruss war der sonst allgegenwärtige Kapitän Delancey nicht anwesend, doch sie zeigte weder Zaudern noch Furcht. Ihr Gast würde zweifellos jeden einschüchtern, der nur die geringste Befangenheit erkennen ließ. Er saß auf dem Bett, angetan mit den einzigen verfügbaren Kleidungsstücken, einer schwarzen Hose und einem wattierten Lederwams über einem gefältelten weißen Hemd. Säuberlich aufgeschichtete Stöße von Papieren lagen vor ihm. Auf dem kleinen Tisch neben dem Bett herrschte ebenfalls mustergültige Ordnung. Rosalind näherte sich dem Stuhl, den er ihr anbot, zog es jedoch vor, dahinter stehen zu bleiben und die Hände auf die Rücklehne zu stützen.


  "Guten Tag, Mistress Rosalind. Ich werde Euch nicht lange in Anspruch nehmen", sagte der Lord Lieutenant und betrachtete sie währenddessen eingehend von Kopf bis Fuß. "Ich möchte mich bei Euch für alles bedanken, einschließlich der sachkundigen Behandlung meiner Nase. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr eine Belohnung erhaltet."


  "Ich erwarte keine Belohnung, Mylord, sondern nur eine ordnungsgemäße Bezahlung für Unterkunft und Verpflegung für Euch und Eure Männer. Und ich möchte Euch auch darauf aufmerksam machen, dass den Fischern, die Schiffbrüchige aus den Downs retten, eine kleine Gebühr zusteht."


  Sie biss sich auf die Lippe, um der Versuchung zu widerstehen, noch etwas über die grausame Behandlung zu sagen, die den Leuten von Deal einmal durch seinen König zuteil geworden war. Es wäre nicht gut, diesen Mann wissen zu lassen, was sie über Seine Majestät dachte, insbesondere wenn er wirklich hierher gekommen war, um die Schmuggler aufzuspüren.


  "Natürlich werde ich das alles erledigen", erwiderte er schroff. Sein Blick ruhte noch immer auf ihr, wie sie da unbeirrt hinter dem Stuhl verharrte. "Wart Ihr tatsächlich selbst mit unter den Rettern in dem kleinen Boot auf dem sturmgepeitschten Meer?" fragte er etwas freundlicher. "Ihr seht so … so zart aus, so zerbrechlich."


  "Wie jemand aussieht, muss er nicht unbedingt sein, Mylord", erwiderte sie und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. "Ich bin es mein Leben lang gewohnt, zu rudern und Fischernetze einzuholen. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Frauen oder Schwestern die Plätze der Männer einnehmen, wenn diese nicht einsatzfähig sind."


  Er hob die dichten Brauen. "Aber ich hörte, Ihr seid schon Witwe und habt auch keine Brüder?"


  Rosalind stutzte. So hatte er also andere nach ihr ausgefragt! Sie verwünschte sich ob der Zuneigung und Freundlichkeit, die sie je für ihn empfunden hatte. "Ja", war alles, was sie sagte, und sie bemühte sich, seinen forschenden Blicken standzuhalten. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie selbst diesen Mann stundenlang betrachtet hatte, während er schlief, und eine leichte Röte stieg in ihr Gesicht.


  "Nun zum Geschäftlichen. Ich brauche dieses Zimmer noch ein paar Wochen, bis meine Unterkunft in der Festung fertig ist."


  "Es tut mir Leid, aber wir sind voll belegt, und dieses hier ist die Kammer meiner Tante. Sie ist zu alt, um jeden Tag die steilen Stiegen zur Mansarde emporzuklettern." Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Es war schon schlimm genug, den Lord Lieutenant hier zu haben, während er bewusstlos war. Im wachen Zustand könnte sie ihn nicht auf die Dauer ertragen! Nie zuvor war ihr ein Mann begegnet, dessen bloßer Blick eine solche innere Unruhe in ihr hervorrief.


  "Wenn nicht diese Kammer, dann der Raum gegenüber, der wohl Euer Domizil ist, wie mir Kapitän Delancey sagte. Ihr seid doch jung genug zum Treppensteigen. Ich brauche einen Ort, um zu arbeiten und Beratungen abzuhalten. Selbstverständlich wird es Euch ansehnlich vergolten."


  "Das ist keine Frage des Geldes, Mylord. Ich brauche mein Zimmer ebenfalls zum Arbeiten", fügte sie rasch hinzu.


  "Dann lasst Eure Tante mit bei Euch schlafen. Ihr wisst, dass ich im Auftrag des Königs hier bin und Euer ganzes Wirtshaus mit Beschlag belegen könnte, wenn es der Sicherheit des Landes dienen würde."


  Rosalind biss die Zähne zusammen. Er hatte sie in der Hand. Wenn sie es wagte, sich ihm weiterhin zu widersetzen, wäre er ohne Zweifel bereit, seine Drohung in die Tat umzusetzen.


  "Ich würde großen Wert auf Euer Entgegenkommen legen", fuhr Spencer fort, "aber ich brauche in jedem Fall Eure Hilfe, ob freiwillig oder nicht." Er nahm etwas aus einem ledernen Packstück neben dem Bett. "Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr dieses hier mit meinem herzlichen Dank unter den Männern – und Frauen – verteilen würdet, die mich und meine Leute aus Seenot gerettet haben. Ich hatte das schon vor, noch ehe Ihr mir mitteiltet, dass dies der Brauch ist."


  Er reichte Rosalind einen schweren, mit Münzen gefüllten Beutel. Am liebsten hätte sie den Inhalt über seinem Kopf ausgeleert, doch bis jetzt war das Ziel all ihres Handelns immer gewesen, dem König möglichst hohen finanziellen Schaden zuzufügen, auf welchem Wege auch immer. Sie trat hinter dem Stuhl hervor und hielt die Hand steif ausgestreckt. Der Winter stand vor der Tür, und in dem rauen Wetter war jeder Pfennig wichtig für die Bewohner dieser Gegend. Ärgerlich war nur, dass diese Gabe es ein bisschen schwieriger machte, ihren unfreiwilligen Gast zu verabscheuen.


  "Ich werde dafür Sorge tragen, dass die Münzen gerecht verteilt werden." Die Zustimmung zu seiner Anordnung schmeckte Rosalind wie Galle auf der Zunge.


  Da sie nicht näher trat, schwang der Mann plötzlich die Beine aus dem Bett und stand neben ihr. Sie blickte empor – kaum reichte sie mit dem Kopf bis zu seiner Schulter. Er ließ sie spüren, was er gesagt hatte: Sie war zart und zerbrechlich. Was für ein seltsames Gefühl erfasste ihren Körper und machte sie gleichzeitig ungehalten!


  Zu ihrem Erstaunen griff sich der Mann plötzlich an den Kopf und begann zu schwanken. Er schloss die Augen, und die Knie knickten ein. Ohne zu überlegen, eilte Rosalind zu Hilfe. Doch sie war auf diese Last nicht vorbereitet. Anstatt ihn zu halten, fiel sie mit ihm zusammen auf die Bettstatt.


  "Oh!" rief sie und versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden. Das Lager war weich, und obwohl der Körper schwer auf ihr lastete, empfand sie kein Unbehagen.


  "Verrückt!" murmelte er. "Ich stand so fest."


  "Ja gewiss", presste Rosalind zwischen den Lippen hervor. "Doch nun lasst mich aufstehen."


  Aber er öffnete nur langsam die Augen und stützte sich schwerfällig auf einen Ellbogen. Sie lagen zwischen zerdrückten Papieren und den ledernen Deckmappen, und alles knisterte und raschelte, wenn Rosalind versuchte, sich zu bewegen. Er war ihr so nahe, dass sie spüren konnte, wie sich seine Brust beim Atmen bewegte, etwas schneller jetzt. Mit ihrer freien Hand tastete sie nach dem Ausschnitt ihres Mieders, um sich zu vergewissern, dass er nicht verrutscht war und mehr sehen ließ als den Ansatz ihrer Brüste. Lord Spencer schien aus demselben Grund dorthin zu schauen. Sein Blick war so eindringlich, dass Rosalind das Gefühl hatte, er verbrenne sie. All das war eine Sache von Sekunden gewesen, und dennoch erbebte sie, als habe er sie zärtlich berührt.


  "Ja", murmelte er schließlich, als Rosalind bereits vergessen hatte, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte. "Vielleicht, Mistress Rosalind, habt Ihr mich so schwindlig gemacht."


  Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, und wie eine Närrin öffnete sie unwillkürlich die Lippen. Entsetzt von dem Gedanken, er könne es als Aufforderung zu einem Kuss auffassen, schob sie ihn mit aller Kraft beiseite, erhob sich und zog ihr Oberteil zurecht. Ein Blatt Papier, das auf den Boden gefallen war, hob sie auf und wollte es aufs Bett zurücklegen.


  Rosalind lief um das Bett herum und war bereits hinter dem Stuhl, als sein Ruf sie erreichte. "Mistress, das Geld!" Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um den Beutel aufzufangen, den er ihr zuwarf.


  Der Wurf war so geschickt, dass Rosalind sich fragte, ob sein Schwindelanfall wohl vorgetäuscht gewesen war. Lord Spencer lag immer noch auf den Ellbogen gestützt und sah sie unverwandt an.


  "Und noch etwas", sagte er. "Ich habe gehört, Master Stanway, der Steinmetzmeister, möchte um Eure Schwester freien, und Ihr seid dagegen. Ich kann für seinen Charakter und seinen Ruf bürgen. Er ist ein Meister seines Faches und wird sogar vom König wegen seiner Fähigkeiten geachtet. Ihr solltet Euch geehrt fühlen."


  "Sollten wir das? Genauso geehrt wie von Euerm Verlangen, in diesem Haus hier zu logieren? Oder über die Festung des Königs, die wie ein riesiges steinernes Gewächs an unserm Strand emporwuchert? Oder vielleicht auch über die Tatsache, dass alle Eure Männer gerettet wurden, während die Leute aus Deal …"


  Entsetzt brach sie den Satz ab und versuchte, sich zu beruhigen. Selbst über die Entfernung hin schien es ihr, als wolle sein Blick sie wieder auf das Bett zurückziehen. An allen Gliedern fühlte sie noch den Druck seines Körpers.


  "Im Übrigen", fügte sie langsam und voller Bedacht hinzu, "je mehr solch geschickte Handwerker wie Master Stanway sich ihrer Arbeit widmen und nicht, zu welchem Zweck auch immer, im Gasthof herumlungern, desto eher könnt Ihr in die Festung einziehen. Wir alle würden das begrüßen. Guten Tag, Mylord."


  Sie machte keinen Knicks, obwohl es dem Lord Lieutenant zugestanden hätte. Soll er ruhig glauben, ich bin ein einfältiges Dorfmädchen, das nicht weiß, was sich schickt! Und soll er ruhig denken, ich bin eine zarte, zerbrechliche und meinetwegen auch wirrköpfige kleine Frauensperson, zu schwach zum Rudern und zu dumm, um Beträge zusammenzählen zu können und … die Schmuggler anzuführen!


  Aber das Letzte, was sie sich gewünscht hatte, war, dass er sich hier einnistete wie eine lästige Spinne. In diesem Netz war sie nun für die nächste Zeit gefangen. Nur ein paar Schritte über den Flur schlief er von ihr entfernt und von den Geheimnissen in ihrer Kammer. Das alles hatte sie vermeiden wollen, und nun …


  Aus Gründen, über die sie lieber nicht nachdenken wollte, hatte sie sich in seiner Nähe benommen wie eine törichte Jungfrau beim ersten Male! Und was sie wider alle Vernunft mehr erschreckte als die Möglichkeit, dass er sie und ihre Männer beim Schmuggeln entdecken würde, war die Tatsache, dass sie sich niemals und nirgends auch nur einen Augenblick lang so schwach und wundervoll gefühlt hatte, nicht einmal bei ihrem geliebten Murray!


  3. Kapitel


   



  "Nun da Lord Spencer wieder auf den Beinen ist", sagte Meg ein paar Tage später zu Rosalind, als sie bei einer Kanne heißen Apfelweines in ihrem Zimmer beisammensaßen, "solltest du wohl etwas höflicher zu ihm sein. Nicht, dass du Vergangenes vergangen sein lassen sollst, aber er war doch schließlich nicht derjenige, der die Boote zerstört hat. Er hat sich bei allen für seine Rettung bedankt und auch dafür bezahlt. Und die Burg, die werden wir schon brauchen, wenn uns die Franzosen eines Tages angreifen werden."


  "Sei still!" wisperte Rosalind. "Seitdem er hier ist, habe ich das Gefühl, die Wände haben Ohren. Außerdem bin ich höflich zu ihm, wenn es die Geschäfte oder andere Notwendigkeiten verlangen, dass ich mit ihm rede."


  Meg stieß einen tiefen Seufzer aus und warf ihrer Schwester einen Blick von der Seite zu. "Ich glaube, er hat etwas übrig für dich, doch du gehst ihm immer und überall aus dem Wege. Er dürfte kaum der Mann sein, den Frauen gewöhnlich meiden, und er ist jetzt die wichtigste Person in der ganzen Gegend. Wenn du weiterhin einen Bogen um ihn machst, was wird er denken?"


  "Dass ich mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt bin, so wie er mit den seinen."


  "Aber wenn du nicht willst, dass er seine Nase in deine …" Meg senkte die Stimme, "… deine Handelssachen steckt, dann solltest du dich nicht so interessant für ihn machen. Er hat mehrmals gefragt, wo du bist. Freilich, wenn du tatsächlich seine Neugier noch mehr anstacheln willst …"


  Rosalind überhörte die Vermutung, der Lord habe ein Auge auf sie geworfen. "Mach dir keine Gedanken, Meg. Wenn er annimmt, ich gehe ihm aus dem Weg, dann weiß er auch, warum. In einer unserer wenigen Unterhaltungen habe ich ihm klargemacht, dass nicht alle Untertanen des Königs beglückt sind, wenn ein friedlicher kleiner Ort von fünfhundert Bauleuten und einem anspruchsvollen Kommandanten heimgesucht wird. Ja, der Gasthof hat sein Gutes davon, aber Deal bekommt nach wie vor kein Marktrecht. Wir haben alle diese Mäuler zu stopfen, und den Gewinn daraus zieht Sandwich, weil dort der Markt ist. Außerdem kennt er meine Meinung, dass die angeblich uneinnehmbare Veste die Franzosen ebenso anlocken wird wie der günstige Strand. Natürlich, sagte ich ihm, zählt der weitere Ruin des armen bedauernswerten Fleckens nichts, da die Tudors ihn ohnehin für entbehrlich halten …"


  "Das alles hast du gewagt, ihm zu sagen!" Meg riss die Augen weit auf. "Kein Wunder, dass er dich mit seinen Blicken aufspießt! Und ich dachte, das sei Amors Werk. Aber ich möchte dich daran erinnern, was Mutter immer sagte, wenn Vaters Temperament überkochte: Du kannst mehr Fliegen mit Zucker fangen als mit Essig!"


  "Lord Spencer ist eher eine Spinne denn eine Fliege", widersprach Rosalind, "und ich habe nicht die Absicht, ihn zu fangen." Sie trank hastig den Rest des Apfelweines und stellte den Krug hart auf den voll gepackten Tisch zurück.


  "Lauf noch nicht fort!" Meg fasste die Schwester am Arm. "Ich möchte noch etwas mit dir besprechen. Wenn du nur deine Meinung ändern würdest … über Master Stanway. Es mag ja stimmen, dass er als Steinmetz hoch im Ansehen des Königs steht, aber … Ach, Rosalind, er hat wieder ein so wundervolles Liebeslied ersonnen! Wenn du es nur hättest hören können! Den Schluss habe ich mir merken können, er geht so:


  'Und wenn ich weiß, ich werd' geliebt, gibt Schwäche mir ein starkes Pfand.'"


  Meg schaute ihre Schwester flehentlich an.


  Die Gefühle, die aus diesen Versen sprachen, überraschten Rosalind und verringerten ihre Ablehnung. Dennoch würde eine Verbindung zwischen Meg und Franklin Stanway nur Unglück bringen. Rosalind wollte vor allem ihre Schwester vor Kummer bewahren. Sobald die Burg fertig war, würde Stanway wieder seines Wegs gehen. Und selbst wenn er sie heiraten wollte – was Rosalind nicht glauben konnte –, würde es für Meg bedeuten, mit einem Mann des Königs verehelicht zu sein.


  "Verstehst du nun, was ich gemeint habe?" Meg berührte scheu Rosalinds Arm. "Er ist nicht wie andere Männer aus des Königs Dienst, die mit der Zuneigung eines Mädchens nur ihren Spaß treiben. Er liebt mich wirklich."


  "Er ist zweifellos klug", räumte Rosalind ein. "Aber vielleicht ein bisschen zu klug und zu erfahren für dich. Man muss ihn beobachten, aber nicht in der Weise, wie du es tust, sobald er den Schankraum betritt. Doch wenn du versprichst, dich nicht heimlich mit ihm zu treffen und keinen Anlass zu bösem Gerede zu geben, werde ich ihn nicht wieder hinauswerfen."


  Rosalind hatte nicht die Absicht nachzugeben. Aber sie konnte Stanway ohnehin nicht davon abhalten, Lord Spencer zu besuchen, und ebenso wenig konnte sie Meg in ihrer Kammer einschließen. Doch Megs Gesicht leuchtete überglücklich selbst bei diesem geringen Zugeständnis.


  "Dann wirst du kein Aufhebens machen, wenn wir hier im Haus einmal beisammensitzen?"


  "Bewahre dein Herz vor einem Mann des Königs, Meg. Bei unserer Vergangenheit – und auch in Anbetracht der Gegenwart – wäre das einfach undenkbar!"


   



  Am nächsten Tag begann sich in Rosalind der Argwohn zu regen, alle um sie herum hätten sich verschworen, sie zu einem freundlicheren Verhalten gegenüber dem Lord Lieutenant zu überreden. Mit Meg hatte es gestern bereits begonnen. Während nun Rosalind vor dem Haus stand und für Clint Marlow, der die Schindeln auf dem Dach ausbesserte, die Leiter hielt, blieb ein Schmugglerkumpan nach dem anderen auf dem Weg ins Dorf oder zur Schankstube bei ihr stehen, um ihr einen Rat in diesem Sinne zu geben: Will Worthington, Schäfer und Fischer, Charles Seabrook, Stadtzimmermann und Fischer, und zwei der vier Thorpe-Brüder, Jack und Boyd. Alf und Hal hatten bereits eine ähnliche Meinung zum Ausdruck gebracht.


  Glücklicherweise ist Lord Spencer ausgeritten, um den Burgbau zu inspizieren, so dass er nichts mitbekommt von diesem Geschwätz, dachte sie. Es würde mich nicht wundern, wenn mir Clint Marlow dieselbe Empfehlung vom Dach herunter zurufen würde. Als er dann die Leiter heruntergestiegen war und tatsächlich den Vorschlag machte, sie solle doch "ein bisschen milder mit dem neuen Mann umgehen", beschloss Rosalind, mit Wat darüber zu reden. Ihre Männer verhielten sich genau entgegengesetzt zu dem, was sie erwartete und wünschte.


  Wat Milfords kleines Sudhaus lag nur ein Stück die Straße abwärts. Er befehligte eines der Ruderboote und war nach Rosalind der zweite Anführer der Schmuggler. Ihn wollte sie wegen dieser "Verschwörung" befragen.


  Mit einem zufriedenen Blick auf die dunklen Flecke, mit denen sich die neuen Schindeln auf dem Dach abhoben, machte sich Rosalind auf den Weg. Der Gasthof "Rose und Anker" war das einzige Bauwerk von bemerkenswerter Größe in Deal – bis der König begonnen hatte, die riesige Festung bauen zu lassen. Vor zwei Generationen war das Fachwerkhaus erbaut worden. In der Zwischenzeit hatte man es zwischen den mächtigen hervorstehenden Balken aus Eichenholz neu verputzt. Ein hoher Schornstein aus Bruchsteinen ragte in den Himmel. Das Anwesen begrenzte an zwei Seiten einen gepflasterten Hof mit einem großen Anker in der Mitte, an dem die Gäste oft ihre Pferde anbanden. Kletterrosen rankten sich über die Hauswände, nur unterbrochen von den farbigen Flecken der kleinen Fenster. Der Garten und das Grasland lagen hinter dem Stall und endeten an einem Tal, dessen dichter Baumbestand jetzt Anfang Oktober sein Laub bereits herbstlich verfärbte. Besitzerstolz ließ Rosalinds Herz höher schlagen bei diesem Anblick.


  Der Gasthof stand am Rande der Ortschaft an der Straße nach Sandwich. Das nächstgelegene Anwesen gehörte Milford. Die Fachwerkoder Holzhäuser von Deal mit ihren Schindelund Strohdächern drängten sich um die kleine normannische Kirche St. Paul, einen Bau aus regelmäßig behauenen Steinen. Es gab nur vier Gassen, die Hohe Gasse, die Krumme Gasse, den Südweg und den Talweg. Sie waren durch schmale Durchgänge miteinander verbunden.


  Rosalind ging über den Hof auf Milfords Sudhaus zu. Gestapelte Fässer schienen den Eingang zu versperren. Im Innern des Hauses waren Wat und seine zwei Gesellen dabei, mit hölzernen Kellen in einem großen Bottich dampfenden Malzsud zu verrühren. Der herbe Geruch von Hopfen hing schwer in der Luft. Wat ließ sofort seine Arbeit liegen und folgte Rosalind ins Freie. Als er ihre Frage vernommen hatte, wurde sein rundes Gesicht aufmerksam. Er seufzte und nickte.


  "Es geht nicht gegen dich, Rosalind", versicherte er. "Aber die meisten der Burschen meinen, dass dein auffälliger Hass gegenüber dem neuen Mann ihn irgendwie stutzig machen wird. Du kannst gewiss sein, dass ich dein Ehrgefühl und deine Hingabe bewundere", fügte er rasch hinzu.


  "Und teilst du die Ansicht der anderen?" fragte Rosalind. Nach dem Verlust von Murray hatte sie sich oft Rat bei Wat geholt. Sie kannte Wat fast so lange wie Murray und bedauerte es, dass er nie geheiratet hatte, obwohl viele Mädchen mehr als bereit dazu gewesen waren. "Wat?" drängte sie erneut, als dieser die Arme über seiner kräftigen Brust verschränkte und Rosalind schweigend und betrübt anblickte.


  "Du wirst dich wohl etwas beherrschen müssen", gab er mit einem Schulterzucken zu. "Diesen Mann kann man nicht so leicht täuschen wie Putnam. Wir können es uns nicht leisten, ihn misstrauisch zu machen, wo in der nächsten Woche wieder eine große Ladung aus Frankreich eintrifft, wenn auch unsere Freunde aus Boulogne sie diesmal nach Einbruch der Dunkelheit ein Stück die Küste abwärts anlanden werden. Spencer kann wieder reiten, und wir müssen ihn in dieser Nacht unbedingt anderweitig beschäftigen. Er muss vor allem denken, dass ihn alle schätzen und anerkennen, insbesondere seitdem du herausgebracht hast, dass er auch den Auftrag hat, den Schmuggel zu unterbinden. Das ist es, was alle von dir erwarten, vermute ich."


  Nach einer der längsten Reden, die er je gehalten hatte, sah Wat etwas bekümmert aus. "Alle erwarten von mir was?" brauste Rosalind auf. "Dass ich ihn glauben mache, ich mag ihn? Dass ich mich mit ihm abgebe, während unsere Waren ausgeladen werden? Ist es schon so weit gekommen, dass ich mich opfern soll?"


  Wat schüttelte den Kopf. Er sah ziemlich verzweifelt aus. "Nein, nein. Aber manche denken, vielleicht könntest du dir an diesem Abend einmal die Burg zeigen lassen – du und Meg und vielleicht auch Tante Bess. Die Leute fürchten, dass deine Feindseligkeit gegenüber diesem Mann uns nur schaden kann. Ich mag das alles genauso wenig wie du, ich glaube jedoch auch, dass es besser ist, schlafende Hunde nicht zu wecken."


  "Er schläft nicht, bei allen Heiligen, Wat! Oh, wie ich diesen hochnäsigen Bastard hasse!"


  Wat war froh, dass sie diesen großen gut aussehenden Mann, der unter ihrem Dache wohnte, nicht ausstehen konnte, denn er war fast ein wenig eifersüchtig auf ihn, und es ging ihm mächtig gegen den Strich, sie dazu zu überreden, etwas freundlicher zu ihm zu sein. Immer hatte er sich gewünscht, es möge zwei Rosalinds geben, eine für Murray und eine für ihn. Er hatte sie so lange verehrt, aber sie gehörte eben Murray, selbst jetzt noch, da dieser schon lange tot war. Und nun munkelte man, der Kommandant des Königs habe ein begehrliches Leuchten in den Augen, wenn er Rosalind betrachtete. Das war, weiß Gott, genug, um einen Brauer sein eigenes Bier trinken zu lassen!


  Wat blinzelte und murmelte halblaut: "Denk drüber nach, Mädchen. Es ist zu spät, um die Franzosen wissen zu lassen, dass sie an einer anderen Stelle an Land gehen sollen, und dann wäre das auch zu weit weg, um das Zeug sicher zum Versteck zu bringen."


  Rosalind nickte. "Solange Spencer nicht in der Festung wohnt, können wir die Waren nicht in den hinteren Kellern des Gasthofes lagern. Sie müssen in der Höhle am Strand bleiben, vielleicht auch in der leeren Gruft neben der Kirche. Ich habe schon geahnt, dass alles sehr schwierig werden würde … Ich bin so froh, dass du wenigstens die Meinung der anderen nicht teilst, Wat", fügte sie langsam hinzu und tätschelte ihn wie einen braven Jungen oder einen treuen Hund, ehe sie davonging.


  Wat blickte ihr nach und wischte sich die Nase mit dem Hemdsärmel, als sie ihn wie immer stehen ließ.


   



  Rosalind schreckte auf, als ein Klopfen an ihrer Tür und die Stimme von Nicholas Spencer ertönte. "Mistress Rosalind! Ich hätte gern ein paar Worte mit Euch gesprochen."


  Während sie zur Tür eilte, ordnete sie rasch das Haar und strich ihren dunkelgrünen Samtrock glatt. Nicht, dass sie Wert darauf legte, Seiner Lordschaft zu gefallen, aber sie hatte im Zimmer herumgekramt und wollte nicht so zerzaust erscheinen. Sie öffnete schnell genug, um in den Flur hinaustreten und die Tür leise wieder hinter sich schließen zu können.


  "Ja, Mylord?"


  "Ich werde Euch nicht lange in Anspruch nehmen, ich denke jedoch, es gibt Dinge, um die wir uns beide kümmern müssen."


  Sie nickte, schwieg indes. So nahe bei ihm in dem dämmrigen Hausgang fühlte sie wieder die machtvolle Wirkung dieses Mannes. Wie eine versteckte Drohung stützte er eine Hand neben ihr gegen die Wand, aber Rosalind zuckte mit keiner Wimper. Zumindest gaben ihr seine Größe und seine kräftige Gestalt nicht mehr das Gefühl von Unterlegenheit. Dennoch klopfte ihr Herz wie immer, wenn er ihr so nahe kam.


  In den vergangenen Tagen hatte Rosalind einige Anstrengungen unternommen, um etwas liebenswürdiger aufzutreten. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Wege, sprach mit ihm und lächelte ihn sogar an, ohne jedoch seine Gegenwart zu suchen. Sie unterdrückte mühsam ihre Wut, wenn er sich gebärdete, als genügte ein Fingerschnippen, und das ganze Land würde auf ihn hören. Immer erwartete er, dass alles sofort und vorbildlich erledigt wurde.


  Rosalind verübelte ihm seinen Einbruch in ihr Leben. Seine bloße Anwesenheit weckte ihren Trotz. Dennoch war der Rat ihrer Freunde, den Lord Lieutenant nicht unnötig herauszufordern, klug gewesen. Vielleicht konnte sie dahinter kommen, wo er sich zu bestimmten Zeiten aufhielt und was er unternehmen wollte, um die Schmuggler ausfindig zu machen. So zwang sie sich zu einem kleinen Lächeln, und als Antwort leuchteten seine dunklen Augen auf.


  "Ich saß gerade beim Geldzählen, Mylord. Es hat meiner Familie und der ganzen Ortschaft sehr geholfen, all die vielen Gäste hier zu haben, Euch inbegriffen natürlich."


  "So ist es mir also gelungen, eine Bresche in die hohen Mauern von Mistress Rosalinds Unzugänglichkeit zu schlagen?" fragte er halblaut. "In der Tat", fuhr er fort, noch ehe sie antworten konnte, "betrifft es die Gäste hier im Wirtshaus, worüber ich mit Euch reden möchte."


  "Die meisten von ihnen sind in diesen Tagen mehr unter Eurer Aufsicht gewesen denn unter meiner, sofern Ihr irgendwelche Klagen habt."


  "Wenn die Bauleute außerhalb der Festung und ihrer Unterkünfte sind, fühlen sie sich frei, dem Bier übermäßig zuzusprechen und mit den Einheimischen zu zechen. Obwohl ich die königliche Ermächtigung zur Machtausübung in der gesamten Region habe, möchte ich doch keinen Gebrauch davon machen, außer im Ernstfall. Zu viele Anordnungen zur Unzeit können das Vertrauen untergraben." Bei diesen Worten schweifte sein Blick über Rosalind, und sie hatte das ungute, aber erregende Gefühl, dass sie gar nicht mehr über das Benehmen der Steinmetzen sprachen. In ihrem Halse saß ein Kloß, doch sie wich seinem Blick nicht aus.


  "So dass ich es also gern sehen würde", fuhr er fort, "wenn wir beide ein Auge auf die Männer haben könnten, denn ich habe gemerkt, wie die Leute Euch bewundern und respektieren."


  Rosalind hatte längst mitbekommen, dass er sie beobachtete. Aber obwohl bei den Worten "wir beide" eine innere Stimme rief: Niemals, niemals!, neigte sie billigend den Kopf. "Als Erstes: Die Zecherei zieht sich zu lange hin und ist zu geräuschvoll hier im 'Rose und Anker'", erklärte er. "Sobald meine Bauleute auch nur einen Krug Bier intus haben …"


  "Und Ihr erwartet tatsächlich, dass so eine kleine zerbrechliche Frau in dem winzigen Deal die Leute des Königs maßregelt, die uns freundlicherweise aus dem großen London geschickt wurden?" gab sie zurück und bereute sofort, dass sie schon wieder einen so kratzbürstigen Ton angeschlagen hatte. "Übrigens", fügte sie hinzu, "werden sie sofort ruhig, wenn sie Eurer ansichtig werden."


  Nicholas Spencer zog die dunklen Brauen zusammen. Rosalind gab es nicht gern zu, aber es machte ihr Spaß, ihn zu reizen. Sie wusste, dass es ihn ärgerte, wenn seine Anwesenheit in der Schankstube sich wie gespenstisches Schweigen über Gelächter und fröhliche Stimmung legte. Das hinwiederum wollte er auch nicht. Dabei brauchte er sich nur zu seinen Leuten zu setzen, wenn sie sich ruhig verhalten sollten! Der Lord Lieutenant regierte sein Gebiet wie der König sein Reich, mit herrischen Befehlen und gebieterischen Anordnungen. Jetzt aber schien sie seine eiserne Ruhe gebrochen zu haben.


  "Rechnet nicht damit, dass der König Euch großzügig entschädigt, wenn sie Euch aus den Händen gleiten und eines Nachts hier alles kurz und klein schlagen", warnte er fast drohend. "Und morgen beabsichtige ich, in aller Form das Kommando über die Festung zu übernehmen. Ich erwarte, dass sich die Einwohner friedlich und besonnen entlang der Straße aufstellen, wenn ich mit meinen Leuten als Abgesandter unseres Königs dorthin reite."


  "Ihr wollt ausziehen?" fragte Rosalind ein bisschen zu eifrig.


  "Noch ist mein Quartier nicht völlig fertig gestellt, aber es ist bald so weit. Da Ihr einigen Einfluss habt, würde ich es begrüßen, wenn Ihr dafür sorgen würdet, dass die Leute in gebührender Weise unseren Weg säumen. Aus London sind uns jetzt Pferde geschickt worden und Ersatz für die verlorenen Vorräte. So dürfte es angezeigt sein, dass die Bewohner von Deal uns ihre Ehrerbietung und ihren Respekt bekunden – und damit zugleich dem König selbst, wenn wir die Garnison offiziell auf die Festung verlegen."


  Nur mit Mühe gelang es Rosalind, ihr Temperament und ihre Zunge im Zaum zu halten. Wie konnte er fordern, dass die Bürger von Deal den König ehrten, der sie zugrunde richten wollte! Wie konnte er es wagen, ihr selbst Befehle zu erteilen wie einem seiner Lakaien! Zornbebend stellte sie fest, dass sie ausweglos zwischen ihrem Verlangen nach Ehre und Widerstand und der Notwendigkeit zu Botmäßigkeit und Ausflüchten gefangen war. Am liebsten würde sie allen sagen, sie sollten Lehmklumpen und faule Eier zu seiner Parade mitbringen. Doch sie dachte an ihre Schmugglerbande und beruhigte sich schnell.


  "Ich werde dafür sorgen, dass es allen bekannt gemacht wird", erwiderte Rosalind mit Zurückhaltung.


  "So sind wir uns also einig, dass Ihr mir bei meinen beiden Anliegen helfen werdet?"


  Ihre Blicke trafen sich und hielten sich fest. Seine schlaue Wortwahl wie "einig sein" und "Anliegen" konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass er es sich immer noch erlaubte, ihr zu befehlen.


  "Ich werde mein Möglichstes versuchen, Lord Spencer. Aber ich habe nicht die Macht, die Leute zu etwas zu zwingen, das sie nicht tun wollen."


  "Wenn das bedeutet, dass ich die Macht dazu habe, dann werde ich Euch Rosalind nennen."


  Rosalind wusste nicht, ob ihr das Lachen oder das Weinen näher war. Was war nur los mit ihr! Und sie hatte einmal gedacht, von Franklin Stanway drohe Gefahr!


  "Nochmals, Mylord, ich werde es versuchen. Guten Tag."


  Rosalind griff nach der Klinke, betrat ihre Kammer und schloss schnell die Tür hinter sich. Schwer lehnte sie sich gegen die Wand. Glaubte er, er könnte sie mit scheinheiligen Vertraulichkeiten ködern! Sie hörte, wie der Abgesandte des Königs auf der anderen Seite des Flures die Tür zufallen ließ, und sank auf den Stuhl neben dem Tisch, um ihre Gedanken zu sammeln.


   



  "Wird sie uns helfen, Mylord?" fragte Stephen Delancey gespannt.


  "In dem Maße, wie ich hoffen konnte."


  "Das Eis scheint zu schmelzen, ja?"


  "Aber es bläst noch ein verdammt kalter Wind, Delancey", fügte Nicholas grimmig hinzu und nahm die Zeichnungen auf, die Franklin Stanway von der Festung – von den Verliesen bis zur Brustwehr – angefertigt hatte. "Sie ist sehr zugeknöpft, doch gerade das bekräftigt meine Vermutung. Ich verbürge mich dafür, dass, wer immer auch die Schmuggler anführt, sich hier mit seinen Männern trifft. Sie haben Übung darin, sich zu verstellen. Dazu kommt der Zusammenhalt unter Nachbarn und alles das. Diese Schenke hatte so viele Gäste, wer will unter ihnen Schmuggler ausmachen? Aber die Wirtin müsste es wissen."


  Während seiner Rede hatte Nick die Dinge zusammengepackt, die er in der Burg brauchen würde. "Die Sache ist die: Ich muss noch ein bisschen vertrauter werden mit Mistress Rosalind, um sie danach fragen zu können, auch auf Umwegen. Sie wurde sehr schweigsam, als ich sie nur aufforderte, mir Mitteilung über verdächtige Vorgänge zu machen. Ich muss aber wissen, ob ihr Männer mit ausländischem Akzent aufgefallen sind oder ungewöhnliche Anlandungen, insbesondere nachts. Ich werde Franklin sagen, dass er auch ihre Schwester ausforschen soll. König Heinrich trug mir auf, nach dem stämmigsten und gewalttätigsten Burschen Ausschau zu halten, doch die Gegend ist voll davon. Fast auf alle trifft diese Beschreibung zu mit Ausnahme von Percy Putnam. Unsere unglückliche Ankunft hier hat mich etwas zurückgeworfen, aber ich werde das schnell aufholen."


  "Putnam ist eine merkwürdige Erscheinung für einen Zolleinnehmer. Im Allgemeinen sind diese doch die am meisten verhassten Leute rundum."


  "Hmmm", murmelte Nick, während er sich den Mantel um die Schultern legte, "ich kann nicht sagen, warum, aber der Mann geht mir gegen den Strich. Er ist zu schleimig, zu schönrednerisch, gerade wie die lästigen Schmarotzer bei Hofe. Ich habe es lieber, wenn man mir alles offen ins Gesicht sagt. Gebt mir jetzt den Brief Seiner Majestät. Ich werde einen Teil davon den Werkleuten auf den Mauern bekannt geben lassen und den Rest dann morgen verlesen. Kommt!"


   



  Nick hatte kaum den Flur erreicht, als draußen ein Tumult begann, Rufe, Stimmengewirr. Rosalind eilte vor ihm aus der Tür, und er folgte mit Delancey in dessen Fußstapfen. Als ob Nicks Erwähnung Putnam herbeigeführt hätte, trabte dieser zu Pferde im Hof hin und her mit gezogenem Degen, laute Rufe ausstoßend, an seiner Seite sein dunkelhaariger Gehilfe.


  "Überfall! Zu den Waffen!" schrie Percy. "Eine Flotte von Kriegsschiffen wurde an der Küste bei Sandwich gesichtet! Eine beträchtliche Anzahl! Alle Mann hinunter zur Festung, um ihnen entgegenzutreten!"


  Percy erschrak, als er Nick erblickte. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, ihn hier vorzufinden. "Ah, Ihr seid hier, Mylord!" wandte er sich an ihn. "Eure Männer müssen die halb fertigen Wälle verteidigen. Sieben Schiffe! Zu Pferd! Zu Pferd!"


  "Sieben Schiffe, Percy?" Nicks Stimme übertönte den Lärm. "Aber auf südlichem Kurs, nicht nach Norden, stimmt's?"


  "Wie könnt Ihr das wissen? Sie kommen genau aus Richtung Calais, würde ich meinen. Ich werde Euch begleiten und dann ins Dorf zurückkehren, um die Leute zu schützen. Ich werde …", antwortete Putnam.


  Nick erlöste sich aus seiner unvorteilhaften Lage gegenüber Percy auf dem rassigen Hengst, indem er sein großes schwarzes Schlachtross bestieg, das Delancey inzwischen herbeigeholt hatte. Der Lord Lieutenant richtete sich in den Steigbügeln auf und rief: "Ruhe! Kein Grund zur Aufregung! Es sind englische Schiffe, die auf dem Wege von Gravesend nach Spanien sind!"


  Das Gemurmel in der aufgeregten Menge legte sich. "Ein Brief des Königs", fuhr Nicholas fort, "hat mir ihre Passage angekündigt. Die Soldaten stehen auf den Wällen bereit, um den Schiffen mit einer Salve gute Fahrt zu wünschen!" Er ließ sich von Delancey das königliche Handschreiben reichen und las die betreffende Stelle daraus vor.


  Putnam wurde rot wie eine Pfingstrose und ließ den Degen sinken. Rosalind hätte zu gerne den ganzen Inhalt des Briefes gekannt. Er konnte doch auch Näheres über die Jagd auf die Schmuggler enthalten! Im ersten Moment zog sie in Betracht, später in seinem Zimmer danach zu suchen und ihn sich von einem ehemaligen Mönch vorlesen zu lassen, der fast jeden Tag in der Gaststätte erschien. Aber Nick schickte oftmals einen seiner Soldaten zurück, um irgendetwas zu holen. Vielleicht gab es einen besseren Weg. Wenn sie schlau und vorsichtig war, konnte sie ihn womöglich selbst dazu bringen, ihr von seinen Plänen hinsichtlich der Schmuggler zu erzählen.


  Sie bemerkte, wie Percy zur Toreinfahrt ritt und langsam aus dem Sattel stieg. Nick kam angetrabt und blickte auf ihn herab.


  "Das nächste Mal, Master Putnam, kommt gleich zu mir, ehe Ihr ein solches Durcheinander auslöst. Ich kann keine Männer gebrauchen, die die Pferde vorzeitig scheu machen. Und denkt daran, ich bin es, der die Festung und ihre Umgebung befehligt und der die Männer zu den Waffen ruft …" Nick wendete sein Pferd und ritt mit Delancey in Richtung der Burg davon. Die Menge zerstreute sich. Einige betraten den Schankraum, die anderen begaben sich auf der Landstraße zurück in den Ort.


  Wieder einmal brachte Rosalind der Hochmut, der der eigentliche Kern des Wesens von Lord Spencer zu sein schien, in Wut. Obwohl sie im Stillen bewunderte, wie leicht er Herr der Situation geworden war, tat ihr doch der arme Percy Leid, und sie ging auf ihn zu.


  "Je näher sie dem König stehen", sagte sie in dem Versuch, den offensichtlich niedergeschmetterten Mann wieder aufzurichten, "desto mehr wissen sie und tun sich groß damit. Der Fehler, den Ihr gemacht habt, gereicht Euch zur Ehre, und wir sind Euch alle dankbar für Eure Wachsamkeit."


  Percy wandte sich wortlos ab, trat in den Garten hinaus und ließ sich dort auf eine hölzerne Bank fallen. Sein Blick ruhte auf den herbstlich gefärbten Bäumen. Er konnte jetzt niemanden in seiner Nähe ertragen und am wenigsten Rosalind. Wollte dieses Weibsstück alles nur noch schlimmer machen, indem sie es noch einmal durchhechelte? Wie konnte es der Lord Lieutenant wagen, ihn zurechtzuweisen und fortzuschicken? Wie konnte er ihn mit einem Einfaltspinsel vergleichen, der die Pferde scheu machte! Die Erinnerung an einen schrecklichen Tag seiner Kindheit stieg in ihm auf und machte ihn frösteln.


   



  Percy Putnams Vater war vor ihm Steuereinnehmer in Sandwich gewesen. Percy liebte und bewunderte ihn, diesen lebenssprühenden Mann und vorzüglichen Reiter, obwohl er nur wenig Zeit für den Sohn hatte. Einmal aber, Percy war etwa zehn Jahre alt, nahm er ihn zu Pferde mit nach Deal. Es schien der glücklichste Tag im Leben des Jungen zu sein. Deal war damals noch kleiner, und sein Vater ließ sich nur hin und wieder dort sehen, in der Hoffnung, dass dies ausreichte, um auch den geringsten Schmuggel im Keime zu ersticken.


  In eben diesem gepflasterten Hofe des Gasthauses hatte Percy seinerzeit auf den Vater gewartet, während dieser in der Schankstube mit den Leuten redete und etwas verschnaufte. Percy hatte das edle Ross des Vaters gefüttert, ihm Wasser gegeben und es auch noch gestriegelt. Als der Vater aber dann immer noch nicht zurückkam, beschloss der Knabe, einen kleinen Ritt über die staubige Landstraße zu wagen.


  Doch Percy wusste noch nicht recht, wie er das Tier leiten sollte. Es trabte eigenmächtig durch das flache Tal hinab auf den steinigen Strand. Dort begann es zu galoppieren. Der Junge klammerte sich an der Mähne fest und zog am Zügel, doch das Pferd lief weiter, bis es schließlich über eines der Seile stolperte, mit denen die Fischer die Boote am Strand vertäuten. Das schwere Tier kam zu Fall, rollte auf die Seite und zertrümmerte dabei das Bein des Knaben.


  Fischer, die den Unfall beobachtet hatten, riefen Leute aus dem Ort zu Hilfe, und alsbald füllte sich das ganze Ufer mit Rettern, unter ihnen der zornbebende, scheltende Vater. Das kostbare Pferd musste getötet werden. Wütend schimpfte der Vater auf das Kind ein, während irgendjemand das leidende Tier erlöste. Damit begann das eigentliche Elend des Jungen.


  Percy musste mit ansehen, wie sein Vater Tränen über den Verlust des Pferdes vergoss, doch für ihn hatte er, selbst als die Wirtsleute im Gasthof sich bemühten, das schlimm zugerichtete Bein mit einem Holzstock zu schienen und zu verbinden, nur die Feststellung, dass er an allem selbst schuld sei. Percy lag schmerzverzerrt auf einem Tisch, während man versuchte, ihm zu helfen. Aber von diesem Tag an hatte sich noch ein anderer, viel tieferer Schmerz in ihm eingegraben: Jeder hier im Wirtshaus und alle Leute in Deal hatten bemerkt, dass das Pferd mehr für seinen Vater bedeutete als der Sohn. Das kleine fünfjährige Wirtstöchterchen hatte ihn so mitleidsvoll angeblickt, dass er das Kind dafür hasste! Die kleine Rosalind wurde von ihrem Vater geliebt, das war offensichtlich. Es tat nichts zur Sache, dass sie sich heute an nichts mehr erinnerte. Er hasste sie, weil man sie so liebte.


  Percy verabscheute Deal – und besonders Rosalind – für ihr Mitleid und ihr Wissen darum, dass Percy Putnam weniger wert war als ein Pferd. Als es ihm gelungen war, die verhassten Fischerboote zerstören zu lassen, die einen Gaul am Strand zu Fall bringen konnten, hatte er sich etwas besser gefühlt. Und als eines Tages der Großkämmerer Cromwell die Stadt Sandwich besuchte, fand Percy in ihm den vollendeten, großmächtigen Herrn und Meister, der die Liebe verdiente, die sein Vater verraten hatte. Und nun wartete Percy auf seine Chance, Deal zu vernichten und zu beherrschen, und nährte bis dahin seinen Hass.


  Als seine Gedanken zurück in die Gegenwart gefunden hatten, schüttelte er wütend den Kopf. Heute war er erneut vor den Leuten in Deal und vor Rosalind gedemütigt worden, als wäre er ein unnützer, dummer Junge. Seit heute gab es noch einen Menschen, den er hasste. Obwohl sich Percy nichts würde anmerken lassen, wollte er nun auch des Königs vornehmen Lord Lieutenant, diesen selbstgefälligen Nicholas Spencer, zugrunde richten!


   



  Rosalind hatte sich dazu gezwungen, am nächsten Morgen zusammen mit ihren Freunden dem feierlichen Umzug von Lord Lieutenant Spencer auf die Festung beizuwohnen. Wenn man an die bejammernswerte Ankunft in Deal dachte, so wurde sie durch die Großartigkeit dieses Auftretens mehr als wettgemacht. Es erzürnte sie, zusehen zu müssen, wie die prächtigen Wimpel an den Lanzen auf dem Weg durch Dorf und Tal zur Festung zur Schau gestellt wurden. Ein Trommler führte die Prozession von zwanzig Mann in silbrig glänzenden Brustpanzern auf schweren Streitrössern an.


  Mit seinen breiten Schultern, dem ebenholzfarbenen Haar, das fast bläulich in der Sonne schimmerte, den wehenden Federn an seinem Barett, dem vergoldeten, reich geschmückten Stab des Festungskommandanten in der Faust, gab Nicholas Spencer auf seinem kräftigen Rappen ein eindrucksvolles Bild ab. Sein Blick streifte Rosalind beim Vorüberreiten, so als sei sie wie auch das ganze Dorf sein Eigentum. Die Pest über ihn! Das Kinn hielt er stolz vorgereckt und die Nase, die inzwischen fast geheilt war, hochmütig emporgehoben. Warum nur hatte sich Rosalind um sie gekümmert und ihn damit wieder so ansehnlich gemacht!


  Das eindrucksvolle Schauspiel spiegelte deutlich die königliche Macht wider, die der Lord Lieutenant und seine Leute repräsentierten. Der letzte Trupp Bewaffneter, der damals in Deal gewesen war, hatte ihre Boote zerstört. Aber Meg hatte vielleicht doch einen weisen Rat gegeben. Zweifellos konnte man mit Zucker mehr Spinnen fangen, auch solche gut aussehenden und hartgesottenen, als mit Essig. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, Nicholas Spencer für ihre eigenen Zwecke einzuspannen.


  Es gab nur wenig Beifall und Hochrufe, doch aufgeregte Kinder und bellende Hunde begleiteten den Zug den ganzen Weg bis zu den emporwachsenden Mauern der Festung. Von dort aus, so erfuhr Rosalind später, hatte Nick eine mitreißende Rede gehalten und ein anderes Stück aus dem Brief des Königs verlesen. Dann hatte sich der Zug aufgelöst, und die Werkleute waren an ihre Arbeit zurückgekehrt.


  Den ganzen Tag über schmiedete Rosalind an ihrem Plan. In der Abenddämmerung, als die Muhme und Meg zu der Familie von Hal gegangen waren, richtete sie sich schön her. Sie nahm reichlich von dem Fliederwasser und gab sich große Mühe, ihre widerspenstigen Locken ordentlich und sittsam aufzustecken, aber in einem plötzlichen Einfall drapierte sie ein paar davon über Stirn und Schläfen. Dann wählte sie ihr zweitbestes Gewand aus gelbbraunem Samt. Es hatte eine Rüsche um den viereckigen Ausschnitt über dem knappen bestickten Mieder und vielfach geschlitzte Ärmel. Sie krönte ihren Putz mit einem ziselierten Medaillon an einer silbernen Kette und passenden Ohrringen, ein Schmuck, der von ihrer Mutter stammte. Trotz seiner Bescheidenheit war dies der schönste von ganz Deal.


  Rosalind hatte sich vorgenommen, wie von ungefähr mit Nicholas Spencer zusammenzutreffen, wenn er am Abend heimkehrte, und ihn dazu zu bringen, sie für morgen auf die Veste einzuladen. Heute musste ihr das gelingen, denn morgen landeten die Schmuggler in der Nähe, und Nick musste in dieser Zeit beschäftigt sein. Sie würde ihm zu seinem großartigen Umzug gratulieren und zu der leichten Art, wie er mit der von Percy Putnam verursachten Aufregung fertig geworden war. Sie würde lächeln und liebenswürdig zu ihm sein. Heute oder binnen kurzem wollte sie herausbekommen, wie des Königs Anweisungen in Bezug auf die Schmuggler lauteten. Aber am wichtigsten war natürlich morgen die Zeit nach Anbruch der Dunkelheit, in der die Franzosen die Waren an Land brachten. Ungeduldig begab sich Rosalind in das Obergeschoss, um an einem dunklen Fenster Nicks Heimkehr zu erwarten.


  4. Kapitel


   



  Die Dämmerung war schon hereingebrochen, als Nicholas zurück zum Gasthof "Rose und Anker" ritt. Alles in allem war er mit dem Verlauf des Tages zufrieden, denn er hatte nun endlich einen wesentlichen Teil seiner Aufgaben hier in die Hand genommen. Der Aufbau der Festung war beschleunigt und das Kommando im Namen des Königs übernommen. Nun brauchte er nur noch genauere Angaben hinsichtlich des anderen Auftrages Seiner Majestät, der Schmugglerbande, und das wäre gewiss leichter zu erfahren, ehe er in der nächsten Woche in sein Quartier auf der Burg umzog.


  Bis jetzt hatte er noch keine Anzeichen entdecken können, obwohl der königliche Steuereinnehmer Percy Putnam auf Befragen eingeräumt hatte, dass er selbst und auch Cromwell – Teufel noch eins, dieser Mann bewunderte den verschlagenen Cromwell! – davon ausgingen, dass in Deal geschmuggelt wurde. Aber schließlich, dachte Nick, wie hätte ich denn etwas bemerken sollen? Er hatte seinen Aufenthalt in Deal im Zustand der Bewusstlosigkeit begonnen und war dann an das Krankenbett gefesselt gewesen, wo er kaum erwarten konnte, dass der Anführer der Schmuggler bei ihm vorsprach, um ihm seine Aufwartung zu machen! Doch nun, da er die Dinge in die Hand genommen hatte, würde es gewiss keiner großen Anstrengung bedürfen, um die Schmuggler aufzustöbern und das frevlerische Volk in eine Falle zu locken, das es wagte, heimlich mit dem französischen Feind Handel zu treiben!


  Bedauerlicherweise konnte ihm Putnam keine Beweise oder zumindest handfeste Hinweise anbieten, obwohl er seit Jahren auf gutem Fuß mit den Bewohnern von Deal zu stehen schien. Wenn es also Putnam auf seine Weise nicht gelungen ist, dachte Nick, dann läuft vielleicht auch mein Plan nicht, mit freundlichem Auftreten, vorsichtigem Nachfragen und heimlicher Überwachung etwas herauszubekommen. Aber ich bin weder Putnam, noch werde ich mit Drohungen vorgehen oder gar irgendjemand in den neuen Kerker werfen, ehe ich keine greifbaren Beweise dafür habe, welcher der Raufbolde aus Deal als führender Kopf hinter der Schmugglerbande steckt.


  Immerhin konnte er schon einige Schlussfolgerungen ziehen. Da Putnam nichts herausbekommen hatte, waren die Schmuggler offensichtlich schlauer, als er angenommen hatte. Le Havre war der nächstgelegene bekannte Schmuggelhafen in Frankreich, doch niemand war bisher lange genug abwesend gewesen, um diese Strecke hin und zurück zu bewältigen. Kein Zweifel bestand daran, dass die Boote, die zum Fischen und für die Seerettung benutzt wurden, auch die Transportmittel für die Schmugglerware darstellten. Aber selbst die erfahrenste Mannschaft konnte den Weg nach Le Havre und zurück nicht in der Zeitspanne für einen nächtlichen Fischfang hinter sich bringen. Calais gehörte zu England und kam demzufolge nicht infrage. Doch es gab noch eine Stadt mit einem guten Hafen, von dem man durchaus in einer einzigen Nachtfahrt die Ware herbeiholen konnte: Boulogne-sur-Mer! Und Nick würde die erste sich bietende Gelegenheit wahrnehmen, dieser Vermutung nachzugehen.


  Er überließ sein Streitross Raven – der Rabe –, dem Stallburschen des Gasthofes und näherte sich über den in Dunkelheit liegenden Rasen dem Hintereingang der Schankstube. Bereits von hier aus konnte er Stimmengewirr und lärmendes Gelächter wahrnehmen. Trotz seiner Anordnung, den Bau der Festung so schnell wie möglich fertig zu stellen, mussten sie alle erst hierher zum Zechen kommen, ehe sie auf ihre Strohsäcke in den Unterkünften fielen! Doch wenn erst der erste Schnee gefallen war, würde sie das schon davon abhalten, den Trampelpfad zu benutzen, den sie sich durch das kleine Tal hinauf zum Gasthof getreten hatten!


  Nicholas wurde unwillig bei dem Gedanken, dass sowohl die Bürger von Deal als auch die Werkleute vom Festungsbau in dem Augenblick in ihrer Unterhaltung innehalten würden, in dem sie seine Anwesenheit bemerkten. Nicht, dass er an ihrem ungezügelten Feierabendtreiben teilhaben wollte, indes war es bei seinem Vorhaben hinderlich, dass sie ihm nicht einfach einen guten Abend entbieten und in ihrem Zeitvertreib fortfahren konnten, wenn er sich unter ihnen befand. Wenn es auch selbstverständlich war, dass sie den einem Adligen gebührenden Respekt erwiesen, wie sollte er aber seine schlauen Fragen wegen der Schmuggler anbringen? Und es gab kaum eine Chance, irgendwelche Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Erst nachdem er sich seinen Abendtrank geholt und damit auf seinem Zimmer verschwunden war, erreichte die Ausgelassenheit wieder ein solches Ausmaß, dass er kaum einschlafen konnte.


  Das alles gemahnte ihn schmerzlich daran, wie unwohl sich die Leute bei Hofe in seiner Gegenwart gefühlt hatten, nachdem König Heinrich ihn mit seinem Wohlwollen ausgezeichnet hatte, zumindest die Männer. Für die Damen schien die Zuneigung des Königs Nicks Attraktivität eher zu erhöhen. Manchmal erinnerte ihn die Art, wie den Männern das Wort auf der Zunge erstarb und sie ihn aus ihrer Gemeinschaft ausschlossen, an die schreckliche Verlassenheit, die er als Knabe gefühlt hatte, als seine Mutter wieder verheiratet und in das ferne York gezogen war. Es war gut gemeint gewesen, dass sie ihn als Pagen bei Hofe zurückließ, um ihm seinen weiteren Weg zu ebnen, doch er hatte sie bitterlich vermisst. Die Anhänglichkeit der Männer unter seinem Kommando war weit davon entfernt, Freundschaft zu sein, und Nick litt immer noch unter Einsamkeit. Manchmal glaubte er, dass seine strikte Hingabe an die Pflichterfüllung seine einzige Freude sei.


   



  Nick hatte den Garten schon fast durchschritten, als die Tür von Rosalind geöffnet wurde. Unvermittelt hielt er inne. Wie sie so gegen den erleuchteten Hintergrund stand, erschien sie ihm überaus reizvoll. Ob sie ihn wohl wahrnehmen würde, wenn sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten? Törichterweise wünschte er sich, sie möge gekommen sein, um ihn zu begrüßen. Zu seiner grenzenlosen Überraschung winkte sie ihm zu, trat einen Schritt ins Freie und schloss die Tür hinter sich.


  "Mistress Rosalind!"


  "Wolltet Ihr mich nicht Rosalind nennen?" Ihre Stimme zitterte ein wenig, doch sie fuhr freundlich fort: "Ich wollte gerade ein wenig Luft schnappen. Ich liebe die Oktoberabende, so frisch und herb, mit dem Geruch von Blättern und Rauch."


  Nicholas glaubte zu träumen. Konnte dies dasselbe widerborstige Frauenzimmer sein, mit dem er es bisher zu tun gehabt hatte? Ihm gefiel weder ihre spitze Zunge noch die Art, wie sie sich ihm zu widersetzen wagte, aber es hatte ihn noch mehr in seinem Entschluss bestärkt, sie sich gefügig zu machen. Bei der Zartheit und Zerbrechlichkeit ihres Aussehens war er überrascht gewesen von ihrem Willen und ihrer Stärke. Anfangs hatte er gehofft, ihre Bissigkeit könne die Art sein, in der Landmädchen schäkern. Nick liebte zwar Frauen, die hingebungsvoll und anschmiegsam waren, aber Rosalind schien ein reizvoller Gegensatz dazu.


  "Ihr werdet Euch erkälten hier draußen in diesem Gewand", sagte er und ließ seinen Blick über ihre bezaubernde Gestalt gleiten. "Ist das französischer Samt?"


  "Französischer? Ich weiß wirklich nicht. Ich denke, das meiste hier in England kommt aus den Niederlanden … oder aus Spanien … oder woher auch immer. Wirklich, Mylord, mir ist nicht kalt, und ich bin auch sehr abgehärtet. Übrigens, der Umzug heute war sehr beeindruckend, und ich war froh, dass es Euch so gut gelungen ist, Percy Putnams Aufruhr wieder zur Ruhe zu bringen; aber er war über Eure Zurechtweisung sehr verärgert."


  Rosalind trat ein paar Schritte in den Garten, und Nick war freudig überrascht, dass sie ihm zum ersten Mal etwas weniger frostig begegnete. Ihre schmeichelhafte Bemerkung ließ ihm das Blut heißer durch die Adern rinnen. Er überlegte, ob sie ihm heute ein bisschen erzählen würde, wenn er nur seine Karten richtig ausspielte. Vielleicht konnte er sie direkt fragen, ob sie einmal Franzosen, möglicherweise aus Boulogne, hier bemerkt hatte. Doch im Augenblick wollte er die Stimmung nicht zerstören. Über ihre warmherzige Art und ihre Bereitwilligkeit, mit ihm allein zu sein, hätte er nicht mehr erstaunt sein können, als wenn sie plötzlich Flügel entfaltet hätte und davongeflogen wäre.


  Während er so dicht neben ihr stand, traf ihn die Erkenntnis, wie sehr ihn nach ihr verlangte, wie ein Schlag. Ein heißes Verlangen war plötzlich in ihm, ihre fast entblößten Schultern sanft zu umfassen, den weichen Samt über ihre Arme zu streifen, sich über sie zu neigen und die zarte Haut ihres Halses mit den Lippen zu berühren. Der Fliederduft verwirrte seine Sinne. Sein ganzer Körper bebte mit einem Mal vor Erregung. Rosalind hatte schon immer eine große Wirkung auf ihn ausgeübt, selbst wenn sie stritten, doch dieses plötzliche Entgegenkommen machte sie noch verlockender und wunderbarer. Etwas verunsichert stand er neben ihr.


  "Ich freue mich, dass unser feierlicher Umzug Eindruck auf Euch gemacht hat", gelang es ihm einigermaßen ruhig hervorzubringen. Nick bemerkte, wie ein leichter Schauer Rosalind überlief. "Und ich glaube dennoch, dass Ihr friert. Bitte, legt meinen Umhang um Eure Schultern." Nick machte dieses Angebot, obwohl er eigentlich nicht wünschte, dass sie ihren Anblick verhüllte.


  Ehe Rosalind protestieren konnte, hatte er den Mantel um sie gelegt. Sie zog ihn so eng um sich, dass es ihm wie eine Umarmung erschien. Nur mit größter Anstrengung konnte sich Nick davon zurückhalten, sie tatsächlich in die Arme zu nehmen. Er musste jetzt unter allen Umständen Haltung bewahren, denn offensichtlich war Rosalind dabei einzulenken. Nach den Ereignissen des heutigen Tages musste sie eingesehen haben, dass er hier die Macht ausübte, dass man ihm Respekt und Ergebenheit schuldete. Und vielleicht war sie auch – wie alle anderen Frauen zuvor in seinem Leben – zu der Erkenntnis gekommen, dass er zudem ein begehrenswerter Mann war.


  "Ich habe gerade gedacht", sagte Rosalind mit ungewöhnlich sanfter Stimme, "ich bin so beschäftigt hier und konnte mir keine Zeit nehmen, den ganzen Weg zur Festung mitzugehen, ob Ihr sie mir wohl einmal zeigen würdet. Es ist nur … tagsüber kann ich hier nicht weg, nur am Abend habe ich ein paar freie Stunden. Aber ich befürchte, eine Besichtigung bei Fackelschein würde einem so beanspruchten Mann wie Euch zu viele Umstände machen …"


  Aha! Nick schwelgte im Gefühl seines Sieges. Nun hatte er sie! Ein verschwiegener Ausflug zur Veste Deal, dem gewaltigen Symbol seiner Macht und seiner Rechte! Nach ein paar Küssen würde sie ihm alles erzählen, was er wissen wollte, und nach einem bisschen Tändelei könnte sie für die Monate in Deal die Seine werden und ihm viel Vergnügen bringen. Am liebsten hätte er sofort sein Pferd wieder aus dem Stall geholt und wäre geradewegs mit ihr zur Burg geritten, aber er wollte ihr sein Verlangen nicht zeigen, um sie nicht kopfscheu zu machen. Verdammt, die Unterkünfte waren ja noch nicht eingerichtet! Bis morgen musste er unbedingt etwas herbeischaffen, insbesondere eine bequeme Liegestatt. Wenn sie wirklich aus eigenem Antrieb mitkam und erkennen ließ, dass alles so gemeint war, wie er es auffassen wollte, würde ihn niemand davon abhalten, sich an ihr zu erfreuen und damit alles zu gewinnen: eine Geliebte und vielleicht sogar eine Komplizin beim Fang der Schmuggler!


  "Jeden Abend, den Ihr wünscht …"


  "Dann also morgen?"


  "Morgen? Gewiss. Es ist schön dort am Abend. Das gleichförmige Klatschen der Wellen auf den Strand unter der Brustwehr ist wie ein fernes Rufen nach Ruhe und Frieden."


  "Ich liebe das Meer, wie trügerisch und gnadenlos es auch immer sein mag." Rosalinds Augen schimmerten im Dunkel.


  Nick fühlte sich so merkwürdig schwach in den Knien, dass es ihm eine Erleichterung war zu wissen, sie würde ihm nun bald gehören. Wenn er sie erst einmal besessen hatte, würde seine Begierde nachlassen wie bei allen anderen Frauen auch. Bisher war dieses halsstarrige Weib ständig durch seine Gedanken gegeistert, ganz gleich, ob er sich um den Festungsbau mühte oder Briefe an den König und an Lady Penelope, seine Verlobte, schrieb.


  Jetzt sah er Rosalind so, wie sie wirklich war. Du Arme, dachte er, musstest dich in eine harte Schale packen bei all dem, was nach dem Tod deines Vaters und deines Mannes auf dir lastete. Nun endlich durfte er die zarte, hingebungsvolle Frau entdecken, die darunter verborgen war. Schritt für Schritt hatte er sie erobert in den vergangenen Wochen, ohne sie zu drängen, aber auch ohne lockerzulassen. Er beglückwünschte sich dazu, wie meisterlich er mit ihr verfahren war! Wahrscheinlich war sie so voller Ehrfurcht gewesen vor einem Gefolgsmann des Königs, dass sie zunächst nur versucht hatte, ihre Angst vor ihm mit Schroffheit zu tarnen.


  Nun konnte Nick doch nicht mehr an sich halten, und er strich mit der Hand über ihre Wange. Rosalind erschauerte, doch sie bewegte sich nicht.


  "Es ist schwierig für Euch, dieses Leben ohne Mann", wagte er zu sagen.


  "Ich habe meine Familie, meine Freunde."


  "Ihr zittert schon wieder."


  "Wir sollten jetzt lieber hineingehen, uns zu den Leuten setzen und einen Krug Bier in ihrer Gesellschaft trinken. Dann werden sie sehen, dass Eure Absichten keine bösen sind."


  "Ich möchte, dass auch Ihr das glaubt. Wenn Ihr mir helft, und damit dem König, werde ich keine Gefahr für Euch bedeuten. Und ich freue mich, Euch die Festung zu zeigen."


  Sie nickte, und wieder überlief sie ein Zittern. Nick fragte sich, ob sie nicht einfach in seine Arme sinken würde, so offensichtlich schien ihm ihr Verlangen. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Rosalind trat behände zur Seite und ging auf die Tür zu.


  "Ich werde zuerst hineingehen, damit es kein Gerede gibt", sagte sie. "Und zur Festung komme ich allein. Mein Ruf, Ihr versteht", fügte sie hastig hinzu und schlüpfte ins Haus.


  Nicholas warf den Kopf in den Nacken und sog tief die frische Luft ein. Ein Triumphgefühl durchströmte ihn. Sie war so verändert, genau so, wie er sie sich gewünscht hatte. Bei dem Gedanken, dass sie noch seinen Umhang getragen hatte, als sie ins Haus ging, musste er lächeln. Nachdem ein paar Augenblicke verstrichen waren, betrat auch er das Gasthaus.


  In dem verräucherten Schankraum war es warm. Das Stimmengewirr erstarb sofort, als Nick eintrat. Die Männer, von denen er viele wiedererkannte, hockten über ihrem Abendtrank, über den Karten und bei lebhafter Unterhaltung beisammen. Dann entdeckte er Rosalind. Sie hatte den Mantel abgelegt und stellte zwei gefüllte Bierkrüge auf einen Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Merkte sie nicht, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren? Schnell durchquerte er den Raum und setzte sich neben sie auf die Bank. Vorsichtig tippte Rosalind ihn mit dem Ellbogen an, nickte und lächelte den Gästen zu. Da nickte und lächelte Nick ebenfalls. Sofort begannen Gelächter und Unterhaltung wieder. Nicholas nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug. Zum ersten Mal fühlte er sich beinahe wohl hier. Wie leicht doch sein Sieg gewesen war! Die Frau, die er sich zähmen wollte, hatte so gut wie kapituliert.


   



  Rosalinds Hände bebten, als sie die Kordel ihres rotbraunen Umhangs über dem tiefblauen wollenen Gewand zusammenzog. Nun, da Nick in ihren Besuch auf der Festung eingewilligt hatte, war es nicht notwendig gewesen, sich wieder so fein herauszuputzen wie am gestrigen Abend. Alf war ihr beim Aufsteigen in den Sattel behilflich und flüsterte: "Niemand, nicht einmal er, ist dir gewachsen. Wenn du unterhalb der Festung das Bellen eines Hundes hörst, ist die Küste leer. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen."


  "Ich doch nicht!" Rosalind ging diese Lüge ebenso leicht über die Lippen wie gestern gegenüber Wat. "Ich will einfach nur einmal die Burg besichtigen. Vielleicht ist es für uns auch eines Tages nützlich zu wissen, wie man am besten wieder herauskommt."


  "Bestimmt. Möglicherweise können wir sogar unsere nächste Ladung in des Königs eigenem Hungerturm verstecken!" Beide lachten nervös und unsicher. "Alsdann, Glück auf die Reise, liebe Base!"


  "Und auch für unsere Männer! Es fällt mir schwer, nicht dabei sein zu können."


  Rosalind beobachtete, wie Alf in dem Dickicht des Talgrundes verschwand, und setzte dann ihr Pferd in Bewegung. Langsam suchte sich die dunkelbraune Stute, die Rosalind Chestnut – Kastanie – getauft hatte, ihren Weg durch die Senke. Am Strand angekommen, nahm Rosalind die Zügel fester, und sorgfältig umging das Pferd die Leinen, mit denen die Boote vertäut waren. Es war wunderbar, die ganze ausgedehnte Küste für sich zu haben. Menschen waren in der Nacht hier nicht zu finden, nur die Schmuggler, aber die würden erst nach ihr an den Strand kommen, um eine neue Sendung Wein, Cognac und andere Luxusgüter von den französischen Booten in Empfang zu nehmen. Rosalind genoss das Gefühl von Freiheit, so als segelte sie auf dem offenen Meer. Die Art, wie sie ihre temperamentvolle Stute im Griff hatte, gab ihr Zuversicht, den hochfahrenden Nicholas Spencer ebenso sicher zu beherrschen.


  Als das letzte Boot hinter ihr lag, zügelte sie ihr Pferd. Da der Lord Lieutenant jetzt in der Festung wohnte, musste man auf alles besonders achten. Nichts durfte die Besatzung der Burg misstrauisch machen, wenn die Fangboote des Nachts auf See waren.


  Unmittelbar am Ende des Strandes erhob sich auf einer kleinen Anhöhe der gewaltige Bau der Veste. Das fahlgraue Mauerwerk erschien geisterhaft im Dunkel der Nacht. Die Steine stammten zum Teil von einer nahe gelegenen Abtei, aus der die Mönche vertrieben worden waren. Dieser schreckliche König, dachte Rosalind erschaudernd, hat mit seiner Abkehr vom wahren Glauben so viel vernichtet. Was galt ihm schon eine hübsche Abtei in Kent, als er mit dem Papst brach und sich selbst zum Oberhaupt der Kirche von England proklamierte, um sich von seiner Frau scheiden zu lassen und Anne Boleyn heiraten zu können. Er hatte damit zwischen sich und alle Königshäuser in Europa einen Keil getrieben.


  Rosalind hielt ihr Pferd an und betrachtete den schwer auf der Landschaft lastenden Klotz. In zwei Ringen umschloss die Brustwehr die Veste Deal. Dazwischen lagen tiefe Gräben. Die dicken Mauern formten ein regelmäßiges Sechseck und umgaben Lagerräume, einen Brunnen und die Quartiere für den Kommandanten und die Garnison. Das wusste sie aus den Gesprächen der Bauleute im Schankraum. Was die Burg für Überraschungen enthielt, würde Rosalind vielleicht in dieser Nacht entdecken können. Und diese Erfahrungen sollten von Nutzen sein für die Schmuggler!


  Sie machte einen großen Bogen um die auf dem Strand verstreuten Unterkünfte der Steinmetze und ihrer Helfer und lenkte das Pferd über eine steinerne Rampe zum äußeren Tor der Festung. Wie verabredet tauchte Nicholas Spencer in dem engen Torweg auf, um sie zu begrüßen.


  "Ihr seid gekommen", sagte er, als habe er daran gezweifelt, und seine Stimme klang froh.


  "Ich hoffe, niemand nimmt Anstoß daran, dass ich zu einer so späten Stunde eintreffe. Aber wie Ihr wisst, bin ich tagsüber zu sehr beschäftigt."


  Nick schien nicht zu bemerken, wie fahrig sie das heruntergeplappert hatte. Er nahm die Zügel ihres Pferdes, und Rosalind sprang aus dem Sattel, noch ehe er ihr helfen konnte. Mit einem leichten Griff am Arm führte er sie ins Innere. Rosalinds Herz klopfte so laut, wie ihre Schritte auf der langen hölzernen Zugbrücke widerhallten, die beide Gräben überspannte. Die hochgezogenen Fallgitter sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick herabstürzen.


  "Dieser stets gut bewachte Eingang ist sehr sicher", erklärte Nick. "Es ist unmöglich, ihn unbemerkt zu passieren." Er zeigte ihr die Rinnen über dem Torhaus, von wo siedendes Öl auf Eindringlinge gegossen werden konnte, die vielleicht die Brücke trotz des Beschusses von der Brustwehr erreichen sollten.


  Nachdem Nick die Stute angepflockt hatte, führte er Rosalind am Eingang zum gerade fertig gestellten Kerker der Burg. Bei dem Blick über die Stufen in diese grausige schwarze Höhle hatte Rosalind das Gefühl, als würden die Mauern sie erdrücken. Die Macht des Königs, den sie so verabscheute, und damit auch seines Abgesandten, legte sich wie eine unerträgliche Last auf ihre Seele.


   



  Das Innere der Burg wurde von flackernden Pechfackeln in eisernen Haltern an den Wänden erleuchtet. Nick ergriff eine von ihnen, um den Weg zu erhellen. Mit jedem Schritt gewann Rosalind den Eindruck, dass die Festung Deal tatsächlich unüberwindlich war und niemand hoffen konnte, aus ihr zu entfliehen.


  "Und wo sind die Leute, die nachts arbeiten?" Sie hatte außer den Wachen am Tor niemanden bemerkt.


  "Die nächste Gruppe wird in etwa einer Stunde antreten."


  Nick gewahrte ihr plötzliches Zögern und begann, unbefangen von all den spaßhaften Zwischenfällen zu erzählen, die durch die überstürzte Eile bei der Fertigstellung des Baues hervorgerufen wurden. Dennoch verhielt Rosalind auch weiterhin ihre Schritte, selbst wenn er sie mit sanftem Druck um Ecken oder über Stufen leitete, um sich die Burganlage genau einzuprägen. Als Lord Spencer vorschlug, auf einen der Türme zu steigen, stimmte sie zaghaft zu.


  "Die Seeluft riecht wunderbar heute Abend", stellte er fest, als sie ins Freie traten. "Später werden wir uns dann mit einem Imbiss stärken. Delancey hat sich darum gekümmert."


  "Oh, ich bin sicher, dass mir die Aussicht hier oben gut gefallen wird."


  Ihr Gemüt war in Aufruhr. Wenn nun diese Nacht irgendetwas schief ging und die Schmuggler entdeckt wurden? Wenn er die Männer in diesen schrecklichen Kerker warf und man sie, Rosalind, der Mitschuld anklagte? Würde er auch eine Frau dort gefangen setzen? Und wenn er nun mehr berühren wollte als nur ihren Arm? Was war, wenn sie fliehen wollte und den Ausgang nicht mehr fand? Hier oben auf dem Turm hinter dicken Mauern fühlte sie sich sicherer, nicht so eingeschlossen mit Nicholas Spencer. Ihre Kapuze flog vom Kopf, die Haare flatterten in der steifen Brise. Sie lehnte dicht neben Nick an der Brüstung und ließ den Blick suchend über die gischtgekrönte See wandern.


  "Die Festung erinnert mich an ein großes steinernes Schlachtschiff, das gerade in See stechen will", sagte Rosalind.


  "In der Tat", pflichtete Nick bei. "Ein passender Vergleich."


  Gespannt lauschte Rosalind, als der Lord Lieutenant ihr erklärte, wie man Angreifer von See vertreiben oder unschädlich machen würde. Wie schwach sie sich zu fühlen begann, als seine Stimme diesen festen, entschlossenen, beinahe leidenschaftlichen Klang annahm. Dieser Mann raubte ihr fast die Sinne; sie musste sich besser im Griff haben! Als sie dann hinunter zum Strand schaute in die Richtung, wo die Schmuggler sich treffen wollten, machte sie zwei bestürzende Entdeckungen.


  Zunächst konnte man aus dieser Höhe viel weiter blicken, als sie sich vorgestellt hatte. Unglücklicherweise hatte sich der Himmel auch noch aufgeklärt, und ein großer Abschnitt der Küste war deutlich erkennbar. Ein Boot würde als dunkler Schatten inmitten der hellen Brandung erscheinen.


  Nick Spencer hatte sich dicht hinter sie gestellt und seine Arme zu beiden Seiten aufgestützt, so dass sie völlig eingeschlossen war. Und er spähte in dieselbe Richtung! Er musste jede Unregelmäßigkeit, jede Besonderheit sofort erkennen.


  Ihre Knie wurden weich. Irgendwie musste sie ihn ablenken oder dazu bewegen, ihr das Innere der Burg zu zeigen.


  "Sollten wir jetzt nicht wieder hinuntergehen?" fragte sie, ohne Nick dabei anzublicken.


  "Ich dachte, es gefällt Euch hier?" Er berührte ihre Schultern und kam ihr noch näher. Durch ihr Gewand hindurch spürte sie die Wärme seines Körpers. Schauer liefen ihr über die Haut.


  "Ich kann Euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir uns nun besser verstehen", flüsterte er ihr ins Ohr.


  Rosalind fühlte sich wie in einer Umarmung. Seine Nähe bezauberte und erschreckte sie. Zumindest konnte er, während er sich über sie beugte, nicht mehr hinunter auf den Strand blicken!


  "Rosalind, heute hat mir Master Stanway von dem Unglücksfall auf See erzählt, dem Euer Ehemann und Euer Vater zum Opfer gefallen sind. Wie ich hörte, geschah es bei der Rettung einer königlichen Fregatte. Jetzt verstehe ich Eure anfängliche Abneigung mir gegenüber – hat doch meine Ankunft traurige Erinnerungen bei Euch geweckt."


  Rosalind hielt den Atem an. Was hatte er noch von Master Stanway erfahren oder vielmehr über ihn von Meg? Was konnte der Lord Lieutenant vermuten? Etwa dass sie dem König und seinen Männern Rache geschworen hatte? Dass sie eine Gruppe von Schmugglern zusammengebracht hatte, nicht nur, um dem armen Deal zu helfen, sondern auch, um den reichen König zur Kasse zu bitten? Aber keine solche Anschuldigung folgte, nur seine nächsten überraschenden und beunruhigenden Worte.


  "Rosalind, zweifellos werde ich hier bleiben, solange der Konflikt mit Frankreich währt. Lasst uns zusammenhalten, um Deal stark zu machen. Lasst uns aufrichtig zueinander sein, und ich werde Euch zeigen, wie wir unseren Handel besiegeln können", murmelte er und drehte sie zu sich um.


  Lieber würde ich einen Pakt mit dem Teufel schließen! schrie es in Rosalind. Just in dem Augenblick pries er Ehre und Vertrauen, als sie das Gegenteil beschlossen hatte. Konnte er es denn ehrlich gemeint haben? Er war schließlich hier, um die Schmuggler aufzuspüren, sie zu bestrafen und einzukerkern!


  Als er sie zart in seine Arme zog, wäre sie beinahe gefallen. So von ihm umfangen, machten sie ihre verwirrenden Gefühle von Wonne und Angst wehrlos.


  "Ihr habt die Wahl", raunte er so nahe an ihrem Ohr, dass sein Atem sie zu versengen schien. Ihre Gedanken überschlugen sich. Welche Wahl hatte sie? Mit ihm gemeinsame Sache zu machen? Ehrlich zu sein? Den Pakt zu besiegeln? Sie war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als seine Lippen über ihre Schläfen glitten, das Ohr und die Wange streiften und dann nur eine Haaresbreite über ihrem Mund innehielten.


  "Oh, aber …", war alles, was Rosalind noch sagen konnte, ehe er ihren Mund mit dem seinen verschloss.


  Nachdem er ihr all seine Macht, seinen Stolz und seine Prachtentfaltung vorgeführt hatte, war Rosalinds Erwartung nicht auf diesen leidenschaftlichen Kuss vorbereitet gewesen. Seine Lippen machten sie weich und hingebungsvoll. Rosalinds Beine schienen nachgeben zu wollen, und als sie nur einen Herzschlag lang den Widerstand aufgab, zog er sie fest an sich.


  Ganz gegen ihren Willen erwiderte Rosalind den Kuss. Was war mit ihr geschehen? Sie versuchte sich einzureden, dass sie Nick nur von den Vorgängen am Strand ablenken wollte, um ihn nicht auf die richtige Spur zu bringen, bis sie ein Mittel gefunden hatte, mit ihm fertig zu werden. Aber all das gab keinen Sinn mehr, als sie nun gemeinsam in der Wildheit dieses Kusses versanken. Gedanken an Widerstand und Verweigerung wurden davongetragen wie der Sand von den Wellen.


  Der Kuss dauerte an, und Rosalind wünschte, er nähme nie ein Ende.


  "Ich wusste es", murmelte Nick, "ich wusste es." Er berührte ihre Nase, ihre Lider, ihre Wangen, wieder den Mund und wieder. "So empfindsam und doch so leidenschaftlich, meine Rosalind!"


  Seine Hände wanderten ihren Rücken hinab, um ihre schmale Taille herum und von dort aufwärts zu den schwellenden Brüsten unter dem engen Mieder. Rosalind wünschte, sie könnte es ablegen, sie wünschte …


  Nick beugte sie zurück und liebkoste lustvoll ihren Hals mit Küssen. Wo sie sich befand, warum sie gekommen war, all das schien so weit entfernt wie das Rauschen des Meeres. Rosalind umarmte ihn wie unter Zwang, der Boden unter ihren Füßen schien zu wanken, als sich ihre Lippen erneut fanden. In Rosalind schienen all die Gefühle hervorzubrechen, die sie über die Jahre hinweg tief in ihrem Innern verborgen hatte, versteckt hatte wie das Schmuggelgut in dunklen Höhlen. Ihr heißes Verlangen nach Liebe und Zärtlichkeit drohte sie hinwegzureißen.


  Ihre Männer! Schmuggelware! "Nein!" Rosalind schrie auf und riss sich von Nick los.


  "Was ist?" Er versuchte, sie erneut an sich zu ziehen.


  Rosalind bemühte sich, den Tatsachen wieder ins Auge zu blicken. Sie konnte nicht hier bleiben und Nick auf diese Weise ablenken. Sie hatte die Kontrolle über sich verloren und fast sogar den Verstand! Dazu war sie nicht hergekommen. Sie musste damit aufhören, ihn zu küssen, und musste ihn daran hindern, weiterhin hier zu stehen und sie im Arm zu halten. Hatte er nicht von einem Imbiss gesprochen?


  "Ich denke, wir sollten jetzt die kleine Stärkung zu uns nehmen, die Ihr in Aussicht gestellt habt", sagte Rosalind etwas atemlos. Bestimmt löste sie seine Hände von ihrer Taille.


  Nick war überrascht von ihrem Vorschlag, denn es lag doch auf der Hand, dass unten in seinem Quartier ernsthaftere Liebesspiele möglich waren. Er hatte es ihr bald vorschlagen wollen, doch sie war ihm zuvorgekommen. Aber wenn er es auch mit einem Kind vom Lande zu tun hatte, durfte er doch nicht vergessen, dass sie bereits verheiratet gewesen war, sicher mit einem strammen, gesunden Kerl, wie sie alle hier rund umher waren. Sie wusste genau, was sie in seinem Gemach erwartete, so wie er selbst es auch wusste. Er hatte nur angenommen, dass er sie erst noch ein bisschen mehr umwerben musste. Es passte gut in sein Vorhaben, dass dieses kleine Zwischenspiel auf dem Turm sie so zugänglich gemacht hatte. Er selbst begehrte sie jetzt so heiß, dass er sie am liebsten hier auf der Stelle genommen hätte. In diesem Augenblick verlangte ihn so sehr nach Rosalind wie nach keiner anderen Frau bisher.


  "Ja, gern", sagte er schließlich. "Lasst mich vorangehen."


  Sorgsam geleitete er Rosalind über die Wendeltreppe und einige von Fackeln erleuchtete Gänge zu seinem Quartier. In der nächsten Woche sollte die gesamte Garnison einziehen. Zur Zeit aber waren nur ein paar Wachen in den Unterkünften. Zum Glück war es Nick heute gelungen, ein Lager zu beschaffen. Er vermutete, dass er der Erste war seit dem Tod ihres Mannes. Sicherlich lag ihr nichts an den Männern, die den Gasthof besuchten, insbesondere nicht an diesem vierschrötigen Wat Milford. Ihn hatte er zuerst wegen der Schmuggler aushorchen wollen, aber nicht gewusst, wie nahe er Rosalind stand. Ach, zum Teufel, wenn sie erst mit ihm im Bett gewesen war, würde sie ihm schon alles erzählen, was sie wusste oder beobachtet hatte. Er selbst sprach wenig in einer Liebesnacht, doch die Frauen waren immer vertrauensvoll und gesprächig.


   



  Nick öffnete die Tür seines kleinen Gemaches, und sie traten ein. Rosalind blickte sich um. Der Raum war spärlich möbliert, trotz der geschnitzten Stühle und des Tisches, auf dem Brot, Schinken und Wein standen. In einer Feuerstelle brannten ein paar Holzscheite. Ein tief liegendes Fenster gab den Blick frei auf die Außenanlage und die See. Eine kleine Pforte führte wohl zu einem Nebengelass.


  "Ich dachte, Kapitän Delancey würde uns hier erwarten", sagte Rosalind und drehte sich zu Nick um, als dieser die Tür hinter sich abschloss.


  Nick ergriff ihren Arm. "Ich sagte nur, dass Kapitän Delancey den Imbiss für uns besorgt hat, meine Süße. Tut doch nicht so, als hättet Ihr nicht gewusst, dass wir hier allein sein würden."


  Er wandte sie zu sich um, und seine Hände tasteten erneut unter ihren Umhang. Begierig zog er sie an sich und senkte den Mund auf ihre Lippen. Rosalind wurde von Furcht ergriffen. Sie wollte um sich schlagen, davonlaufen, doch das würde sie lächerlich machen, nachdem sie selbst darum gebeten hatte, hierher gebracht zu werden. Er war ein prahlerischer, dünkelhafter Lump, wenn er sich einbildete, dass sie seine Umarmung ersehnte – und doch tat sie es. Und sie hatte ihm das auch gezeigt. Sie war kein unreifes Ding, wie also hatte sie es fertig gebracht, sich in eine noch größere Verlegenheit zu bringen als oben auf dem Turm?


  Seine Hände waren so geschickt gewesen, seine Küsse so wunderbar – sie hatte wie eine Törin alles geschehen lassen. Bei allen Heiligen, noch einmal würde sie es ihm nicht erlauben und darauf bestehen, nach Hause zurückzukehren! Mit nur einem Fenster in die entgegengesetzte Richtung war dieser Raum der günstigste Platz, um Nick von den Schmugglern fern zu halten. Eines aber wusste Rosalind genau: Beim nächsten Mal musste sich jemand anderes um ihn kümmern. Sie könnte das nicht noch einmal durchstehen.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnete Nick ihren Umhang und warf ihn über einen Stuhl. Eng umschlungen schob er Rosalind sacht zu dem Lager, ohne in seinen fordernden Zärtlichkeiten innezuhalten. Rosalind lauschte verzweifelt auf Alfs Zeichen, das ihr die Abfahrt der Franzosen mitteilen sollte. Aber wenn sie dieses Signal nun hier überhaupt nicht hören konnte? Oder wenn Nick sie auf ihrem Heimritt begleiten und den Strand entlangreiten wollte? Mutlos suchte sie verzweifelt nach einer Möglichkeit dazubleiben, ohne mit ihm das Bett teilen zu müssen. Schließlich presste sie die Hände flach gegen Nicks Lederwams und schob ihn beiseite. "Wein", stammelte sie, "etwas Wein, bitte."


  Nick sah sie verdutzt an.


  "Jetzt?!"


  "Wenn … wenn es Euch nichts ausmacht, Mylord."


  Er ging zum Tisch, holte zwei Becher und den Krug und stellte sie neben das Bett. Dann drückte er Rosalind mit sanfter Gewalt auf die kärgliche Lagerstatt und ließ sich neben sie fallen. Mit etwas unsicheren Händen füllte er die Becher.


  "Auf uns – und auf den König!" murmelte er, stieß seinen Becher gegen den Rand des ihren und leerte ihn mit einem Schluck.


  Rosalind blieb keine Wahl, als ebenfalls den Wein zu trinken. So gut er war – und offensichtlich aus Frankreich –, hatte ihn dieser Trinkspruch doch zu bitterer Galle gewandelt. Sie versuchte, sich zu erheben. Es war Wahnsinn, noch länger zu verweilen! Ihr Körper hatte sie genarrt mit seiner Antwort auf diesen Mann. Sie konnte nicht begreifen, wie Nick sie so zutiefst aufgerührt hatte, tiefer als jeder andere zuvor, selbst Murray, Gott hab ihn selig. Sie versuchte, Nick mit ihrem Blick zu verwirren, doch in seinen Augen brannte nur heißes Verlangen. Seine Nasenflügel bebten. Sein kräftiges Kinn war entschlossen vorgereckt. Sie starrte ihn an wie behext. Resolut nahm er ihren Becher und stellte ihn auf den Boden.


  "Guter … guter Wein", sagte sie gepresst.


  "Wirklich? Ich hatte keinen Sinn dafür."


  "Habe ich … habe ich alles von der Burg gesehen, was Ihr mir zeigen wolltet?"


  "Ich dachte, es würde Euch erfreuen, hier zu liegen und die Decke über Euch zu betrachten."


  "Nein, ich … wirklich … ich bin nicht bereit."


  "Wie schade. Ich war mir so sicher, dass Ihr es seid. Doch ich könnte Euch bereitmachen."


  "Wahrhaftig, Lord Spencer, ich …"


  Mit seinen großen warmen Händen ergriff er die ihren. Sie waren eiskalt. Er beugte sich nieder, küsste die Fingerspitzen, die Handflächen. Ein verräterisches Verlangen breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Rosalind presste ihre Schenkel fester zusammen, und dennoch fühlte sie sich auch dort heiß und bereit für ihn. Als wenn er das wüsste, schob sich Nick näher heran. Sie versuchte sich zu erheben, doch er drängte sie zurück und streckte sich plötzlich neben sie auf dem Bett aus.


  Ihre Köpfe lagen jetzt nebeneinander auf dem einzigen Kissen. Es war so eng, dass Rosalinds Rücken gegen die kalte Mauer stieß. Langsam legte Nick sein Bein über ihre Schenkel, um sie damit festzuhalten. Es war fast wie damals, als er bei seinem ersten Aufstehen das Bewusstsein verloren hatte, doch diesmal war es Rosalind, die sich fühlte, als habe sie einen Schlag auf den Kopf erhalten. Der Wein, die Nähe dieses Mannes, seine Küsse, die Tatsache, dass sie ihn begehrte mit ihrem ganzen Sein, erschreckten sie zutiefst. Und dennoch öffnete sie die Lippen voll verzweifelter Hingabe, als er sie erneut küsste.


  Nun verlor Rosalind völlig die Gewalt über sich. Wild erwiderte sie seine Küsse und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Er löste die Kordel ihres Mieders, und sie verspürte einen unaussprechlichen Schauer, als seine Hände ihre Röcke emporschoben und dann ihre Knie und die bloßen Schenkel über den mit Rosetten geschmückten Strumpfbändern fest umfassten. Sie wurde fast ohnmächtig vor Begehren, als er über die entblößte Haut strich. Während er seine Hände unaufhörlich höher schob, liebkosten seine Lippen ihre festen Brüste, die nun vom Mieder befreit waren. Sie fühlte, wie ihre Brustspitzen hart wurden.


  "So schlank und doch so üppig hier", flüsterte er, während er sie immer drängender mit Küssen überschüttete. "Deine Röcke, dein Hemd … leg alles ab."


  Rosalind nickte. Vergeblich versuchte sie, ihren Hass gegen ihn wieder wachzurufen. Er war von ihr abgeglitten wie die Ärmel von ihren Schultern. Sie klammerte sich an Nick fest, als er sie aufrichtete, um ihr die Kleider abzustreifen. Verzückt biss sie ihm leicht in den Nacken, ließ dann ihre Zunge zu seinem Ohr wandern. Ein lustvolles Stöhnen entrang sich seiner Brust. Und dann saß sie, nackt bis zur Taille, auf ihm, und seine Hände und seine Augen schienen überall zu sein. Kraftvoll fasste er ihre Brüste, sie bog sich zurück und genoss seinen festen Griff.


  "Lass mich zu dir", stöhnte er, "dich lieben."


  Lieben!


  Rosalind krallte sich mit den Fingernägeln in seinem Lederwams fest, während sie sich mühsam erhob und die zerdrückten Röcke herabzog. Liebe? War sie nicht zum Hassen hierher gekommen? Um Rache zu üben und nicht wegen all dem, wonach sie sich jetzt so heftig sehnte! Nicht um der Liebe willen oder wegen Vertrauen und Ehre! Niemals! Aber nun, da sie so weit gegangen war, würde er sie freigeben, sie fortgehen lassen? Schlimmer noch, wünschte sie sich überhaupt fortzugehen?


  "Mylord", sagte sie, "ich kann nicht …"


  "Ich verstehe. Und wir werden diese Begegnung für uns behalten. Ich schwöre, dass ich Eure Sicherheit bewahren und warten werde, bis Ihr Euch mir eines Tages freiwillig anvertraut und hingebt, anstatt …"


  Er beugte sich über sie, um sie noch einmal zu küssen, als plötzlich gegen die Tür gehämmert wurde. Rosalind fuhr jählings in die Höhe. Nick stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  "Mylord Spencer!" erklang Kapitän Delanceys Stimme hinter der Tür. "Es ist etwas vorgefallen."


  Nick sprang vom Bett, und Rosalind musste bemerken, dass auch ihn grenzenlose Erregung erfasst hatte. Sie schaute schnell weg und zog rasch ihr Gewand empor, um die Brüste zu bedecken, und ließ die Röcke wieder über ihre Beine fallen.


  "Was ist los?" rief Nick mit belegter Stimme.


  "Einige der Wachen am Strand sind in ein Handgemenge verwickelt mit Männern, die sie dort aufgegriffen haben. Ihr solltet Euch darum kümmern, Mylord."


  "Geht! Ich komme sofort!"


  Auch Nick brachte seine Kleidung schnell in Ordnung, griff nach Gurt, Degen und Pistolen. Rosalinds Herz klopfte, lauter und lauter. Männer wurden am Strand aufgegriffen! Ihre Männer! Alles war misslungen, alles!


  Verdammter, niederträchtiger Verführer! Irgendwie musste sie hier herauskommen und sehen, ob jemand Hilfe brauchte. Es durfte nicht sein, dass sie bereits bei ihrem ersten Versuch, den Befehlshaber des Königs abzulenken, geschnappt wurden!


  "Wartet hier, Rosalind. Ich komme sofort zurück, wenn ich diese Angelegenheit geregelt habe", sagte Nick, und sein Gesicht glühte noch vor verhaltener Leidenschaft. "Ich verspreche Euch, dass sich das Warten lohnen wird!"


  Rosalind starrte ihn an. Trotz ihrer Verweigerung meinte er diese unverschämten Worte zweifellos ernst. Wütend auf sich selbst und auf ihn, schlug sie mit ihren Fäusten auf den Tisch, als Nick hinauseilte und die Tür hinter sich zuschlug.


  5.Kapitel


   



  Rosalind legte in wilder Eile den Umhang um ihre Schultern. Es reizte sie, die Gelegenheit zu nutzen, um in Nicks Truhe nach der Korrespondenz mit dem König zu suchen, aber sie musste nachsehen, was für Männer da am Strand aufgelesen worden waren. Ihre Knie hörten nicht mehr auf zu zittern. Doch wenn Nicholas Spencer glaubte, er könne ihr befehlen, hier seine Rückkehr zu erwarten, war er auf dem Holzwege! Wie töricht war sie gewesen zu glauben, sie könne es in seiner eigenen Umgebung mit ihm aufnehmen! Von nun an sollte der Kampf auf ihrem Gebiet ausgefochten werden, in ihrem Gasthof, wo sie einen klaren Kopf behalten würde.


  Sie öffnete die Tür und spähte hinaus in den verlassenen Gang. Erleichtert stellte sie fest, dass Nick keine Wachen zurückgelassen hatte. Nach etlichen Irrwegen, wobei sie zum Glück niemandem begegnete, entdeckte sie eine Pforte, die ins Freie führte. Endlich schnupperte sie frische Seeluft. Mit gerafften Röcken eilte Rosalind hinaus, überquerte einen kleinen Hof voller Werkbänke und Arbeitsgeräte und erkannte die Stelle wieder, an der sie ihr Pferd zurückgelassen hatte.


  "Komm, mein Mädchen! Komm, Chestnut", flüsterte sie befreit, schwang sich in den Sattel und lenkte die Stute im Schritt zum Torhaus. Bewaffnete Wachen standen dort gleichmütig herum und ließen sie ohne weiteres passieren. Rosalind ritt die steinerne Rampe hinab zum Strand. Nachdem sie die hölzernen Unterkünfte der Bauleute hinter sich gelassen hatte, hörte sie den Krawall, der von Nick und mehreren Männern kommen musste.


  Von der Angst getrieben, ihre Kumpane zu erblicken, näherte sich Rosalind dem Menschenauflauf. Fackelschein blendete sie. Mit Piken und Stangen umzingelten Soldaten eine Gruppe von Männern, in deren Mitte Nick und Delancey standen. Gott sei's gedankt, es waren keine Leute aus Deal, obwohl Rosalind einige Gesichter bekannt vorkamen.


  "Ich denke doch, wir können auch einmal ein bisschen lustig sein", rief einer Nick zu, doch dieser drehte ihm blitzschnell die Arme auf den Rücken und warf ihn zu Boden.


  "Nicht wenn ihr solchen Lärm veranstaltet! Ihr stört die anderen Bauleute, die schon schlafen!" Nicks Stimme erhob sich scharf über das Rauschen der Brandung. Rosalind stieg ab und näherte sich mit ihrem Pferd der Ansammlung.


  Nick sagte schroff: "Kapitän Delancey, diese Männer erhalten zehn Stockhiebe als Warnung. Und dem nächsten Burschen, der sich derart aufführt, wird der Lohn gekürzt. Sorgt dafür, dass es jedem bekannt wird, vom letzten Laufjungen bis zu Master Stanway selbst. Ich setze eine Quote von nicht mehr als vier Krügen fest pro Mann und Abend im 'Rose und Anker'! Die Wirtin wird mir dafür bürgen. Delancey, schreibt die Namen jedes Einzelnen auf und lasst sie dann ein Bad im Meer nehmen, damit sie wieder nüchtern werden und die Strafe recht genießen können. Der König erwartet von ihnen, dass sie eine Festung errichten und damit zum Schutze Englands beitragen. Doch sie sind kaum noch würdig, seinen Namen auszusprechen!"


  Rosalind packte erneut der Zorn auf Nick und seinen König. Mit Befremdung hatte sie seiner Rede gelauscht, insbesondere der Ankündigung, sie werde die geleerten Krüge in der Schankstube zählen. Wie konnte er sich herausnehmen, derart eigenmächtige Erklärungen abzugeben! Oder sie vielleicht tatsächlich anzuweisen, die Gäste anzuschwärzen! Offensichtlich glaubte er nun, da er seine sinnliche Macht über sie erprobt hatte, er könne jetzt tun mit ihr, was er wollte! Aber es würde ein böses Erwachen für ihn geben! Er war ein gemeiner Schuft, der den Leuten die lustigen Stunden im Gasthof nicht gönnte, weil er selbst immer unwillkommen war.


  Doch als sie sich zum Gehen wandte, wich ihr Zorn der Erleichterung darüber, dass ihre Schmuggler nicht in die Falle gegangen waren. In diesem Augenblick erblickte Nick sie und folgte ihr so rasch, dass der Sand unter seinen Füßen aufstob.


  "Ich hatte Euch doch gesagt, Ihr solltet in meiner Kammer auf mich warten", begann er ohne Umschweife.


  "Das tatet Ihr, aber ich bin kein kleiner Laufjunge und auch nicht Euer Steinmetzmeister, dass ich Befehle von Euch entgegennehmen müsste. Und ich weigere mich auch, Eure Anweisungen in Bezug auf das Benehmen Eurer Leute in meinem Gasthaus durchzusetzen. Das ist nicht meine Sache."


  "Ich hatte Euch gewarnt, dass die Dinge Euch aus der Hand gleiten könnten. Ihr werdet also tun, was ich gebiete."


  "Ich vermute, das bezieht sich ebenso auf das Bett wie auf die Schankstube!" schrie sie ihm ins Gesicht und drehte sich zur Seite. Verzweifelt wünschte sie sich, im Sattel geblieben zu sein. So hätte sie einfach davonreiten können.


  Doch Nick zwang sie, ihn wieder anzublicken. "Wir kehren jetzt zur Burg zurück und werden diese Frage klären!" bestimmte er. "Ihr habt alles gewollt, was heute Abend geschehen ist."


  "Das habe ich nicht! Und ich wiederhole: Ich lasse mir nicht befehlen, Mylord!"


  "Zum Teufel, das werdet Ihr aber!" Nick packte wütend ihre Hand, mit der sie das Pferd festhielt. "Ich dulde keinen Widerspruch! Ich lasse mich nicht irreführen, lasse mich nicht umgarnen …"


  "Ihr seid umgarnt worden?" höhnte Rosalind.


  "Ja, und von einem simplen Landmädchen, das offensichtlich erst lernen muss, sich so zu benehmen, wie es seinem Stand zukommt!"


  "Ja, wenn Ihr denn nicht einmal Eure eigenen Leute im Griff habt …"


  Mit beiden Armen hob Nick sie empor.


  "Ich fasse es nicht, wie ich so ein boshaftes, störrisches Weib dazu bringen kann, mich derart zu vergessen! Ich könnte Euch einsperren lassen wegen Ungehorsams. Woher soll ich wissen, ob Ihr diesen Ausflug heute Abend nicht arrangiert habt, damit meine Werkleute betrunken gemacht werden, während ich mit Euch beschäftigt bin, und sie mir dann Ärger bereiten? Wenn ich es mir recht überlege, könnten all die schwatzenden, lächelnden Dorfbewohner in Eurer Schankstube nur den einen Plan gehabt haben, mich so schnell wie möglich in die Festung zurückzuschicken, damit sie umso eher ihre rohen Späße treiben konnten."


  Rosalind riss erschrocken die Augen auf. Das stimmte nicht, und sie würde es bestreiten, und dennoch kam es der Wahrheit gefährlich nahe. Augenscheinlich glaubte er jedoch nur, sie wolle ihm seine früheren Klagen über den Lärm und die Saufgelage seiner Leute im Wirtshaus heimzahlen. Mühsam fasste sich Rosalind wieder.


  "Bitte, Mylord, Ihr tut mir weh."


  Nick stellte sie wieder auf die Füße, hielt sie aber nach wie vor fest.


  "Ich schwöre, dass nichts Dergleichen in meiner Absicht lag", fuhr Rosalind fort. "Eure Vorwürfe sind sehr ungerecht. Es ist nur … wir plagen uns so ab, um unsern Lebensunterhalt mit dem Gasthof zu verdienen. Das wäre vorbei, wenn ich erwachsenen Männern die Krüge zuteilen müsste. Sie wollen doch nur ein bisschen Abwechslung nach der Arbeit."


  Nicks Miene verfinsterte sich, dennoch nickte er. "Wir sind beide enttäuscht, dass die Dinge heute Abend nicht so verlaufen sind, wie wir es gewünscht hätten. Es wird sich eine andere Gelegenheit ergeben. Ihr reitet jetzt am besten nach Hause zurück. Ich werde einen der wachhabenden Soldaten mitschicken."


  "Ich versichere Euch, ich kann allein reiten."


  "Nicht heute, da Männer unterwegs sind, die Euch zu nahe treten könnten."


  Er half ihr beim Aufsteigen. Männer, die Euch zu nahe treten könnten! Diese Worte klangen in Rosalinds Gedächtnis nach. Sie, die immer so vorsichtig war, hätte es beinahe zugelassen, dass man ihr zu nahe trat, und zwar eben dieser Mann, der jetzt vor ihr stand. Neben dem König war er der einzige, den sie jemals gehasst hatte. Aber sie fürchtete ihn auch. Nun, da sie seine sinnliche Macht über sie kennen gelernt hatte, würde sie in Zukunft besser auf der Hut sein.


   



  Voller quälender Unruhe lag Rosalind in dieser Nacht zusammengerollt in ihrem Bett. Die Erinnerung daran, wie schrecklich daneben ihr Plan gegangen war, Nick heute Abend zu überlisten, marterte sie. Ihre Leidenschaft füreinander war so unerwünscht zum Ausbruch gekommen, und dann hatten sie sie wieder zügeln müssen, ehe sie sich trennten. Aber es würde wohl noch viel mehr geschehen, wenn die Dinge so ihren Lauf nahmen.


  Zudem peinigte Rosalind die Ungewissheit, ob bei der Übernahme der Schmuggelware alles planmäßig gelaufen war; doch sie wagte nicht, das Haus zu verlassen, um sich Gewissheit darüber zu verschaffen.


  Plötzlich fuhr sie empor. Jemand warf Steinchen gegen das Fenster. Wat? Hal oder Alf? Sie wickelte sich die Decke um den Körper, lief zum Fenster und stieß es auf.


  "Ring-a-ring of rosies", flüsterte Alf.


  "Pocket full of posies! Wie ist es gelaufen?"


  "Gute Ware, sicher verstaut. Pierre sendet dir einen besonderen Gruß. Aber als wir das Zeug versteckt haben, schien es mir, als fehlte etwas."


  "Geh heim und mache dir keine Gedanken. Ich sehe morgen nach. Pass auf, Lord Spencer ist noch unterwegs!"


  "Ist bei dir auch alles in Ordnung?"


  "Selbstverständlich. Gute Nacht."


  "Und noch etwas, Rosalind. Ich hörte, dass Putnam nach Einbruch der Dunkelheit ins Dorf gekommen ist, doch sein Pferd steht nicht im Stall. Ich glaube nicht, dass von ihm Schwierigkeiten kommen könnten, indes solltest du es trotzdem wissen."


  Rosalind versuchte, die Mitteilung irgendwie einzuordnen, doch sie fühlte sich zu müde dazu. Es war nicht Putnams normaler Besuchstag in Deal, und er war ja so ein Gewohnheitsmensch. Nick hatte ihn bestimmt nicht rufen lassen. Aber wenn er nach Deal gekommen war und sein Pferd stand nicht im Stall, wo war er dann?


  "Sei gewiss, ich werde mich sowohl vor Putnam als auch vor Seiner Lordschaft in Acht nehmen. Wecke Wat deswegen nicht auf."


  "Dann schlaf gut für den Rest der Nacht. Ich sage es Wat morgen." Alf verschwand wieder in der Dunkelheit.


  Rosalind schloss das Fenster und lehnte sich erleichtert dagegen. Ob nun die Ladung vollzählig war oder nicht – der erste Schmuggelhandel direkt unter der Nase des Lord Lieutenants hatte geklappt! Stolz erfüllte sie, wenn auch zugegebenermaßen die Angst ein wenig an ihr nagte. Sie konnte kein zweites Mal Nick Spencer "beschäftigen", während ein Segler aus Frankreich oder die eigenen Boote des Nachts hier eintrafen! Und im Übrigen …


  Stiefeltritte erklangen im Flur, und Rosalind eilte zurück ins Bett. Die Tür war verriegelt, aber dennoch hatte sie das Gefühl, Nick blicke darauf, wollte klopfen. Sie verwünschte ihn, weil sie sich nicht einmal mehr im eigenen Hause sicher fühlte. Und sie war wütend auf sich selbst, weil sie in seinen Armen widerstandslos dahingeschmolzen war. Sie musste ihn in Schach halten auf eine Art, die ihn nicht argwöhnisch machte. Würde er glauben, dass sie ihm nur wegen seiner Anordnung, die Bauleute beim Zechen zu überwachen, aus dem Wege ging? Oh, was für ein Durcheinander konnte ein Mann in dem Leben einer Frau anrichten!


  Ein Dielenbrett im Flur knarrte, und die Tür von Nicks Zimmer wurde leise geschlossen.


   



  Wat Milford verhielt unvermittelt seinen Schritt, als er Percy Putnam am Tisch sitzen sah. Der Besuch als solcher war nicht ungewöhnlich, wohl aber Tag und Stunde. Percy machte oft freundschaftliche Besuche, und Wat hörte im Allgemeinen gern auf den Klatsch und die Neuigkeiten. Jetzt warf die Flamme der einzigen dicken Talgkerze den Schatten des Besuchers an die Wand wie eine riesige lauernde Fledermaus, von der Wat gern gesehen hätte, dass sie sich in die Lüfte erhob.


  "Guten Abend, mein Freund Wat", sagte Percy und hielt ihm mit einem übertriebenen Lächeln einen Deckelkrug entgegen. "Dein Geselle hat mich hereingelassen. Nie habe ich besseres Gebräu gekostet. Hast einen Spaziergang gemacht oder bist gar ein bisschen auf Liebespfaden unterwegs gewesen?" Percy kicherte über seinen eigenen Scherz.


  Wat war nicht nach Lachen zu Mute. Ein schwerer Tag lag hinter ihm. "War im Ort, jemanden besuchen, nicht auf Liebespfaden, ich nicht", sagte er beim Eintreten. Percy schenkte ihm einen Seidel voll, und Wat stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.


  Nicht viele Schmuggler lachen und scherzen mit dem Zolleinnehmer, wenn sie von einem Beutezug kommen, sagte sich Wat. Arme und Beine schmerzten ihn, und er war krank vor Sorge, wenn er daran dachte, dass Rosalind an diesem Abend zur Festung gegangen war, um den ansehnlichen wohlgeborenen Lord Lieutenant abzulenken. Dankend nickte er Percy zu, der seinen Krug aufs Neue füllte.


  "Natürlich würdet Ihr der Dame Eures Herzens nie untreu werden. Herzliche Liebe, et cetera …", fuhr Percy mit einem Grinsen fort.


  "Was?"


  "Ich meine, Ihr würdet natürlich niemals auf Liebespfaden wandeln, da Ihr doch eine ganz bestimmte Dame bewundert, die wir alle kennen und lieben. Und da wir gerade von ihr sprechen, Wat, ich brauche Euern Rat, wie man der lieben Rosalind helfen kann." Percy beugte sich vertraulich zu Wat hinüber, der sich schwerfällig am Tisch niedergelassen hatte.


  "Was ist mit ihr? Denkt Ihr, sie hat Schwierigkeiten?"


  Wat wusste, dass es notwendig war, Abstand von Percy zu halten. Aber wie alle anderen hielt er Putnam nicht eigentlich für gefährlich, auch wenn der des Königs Steuereintreiber war.


  "Ach, ich habe solche Angst, dass Rosalind Kummer ins Haus steht." Percy füllte Wats Krug aufs Neue. "Lord Spencer hat ein Auge auf sie geworfen, müsst Ihr wissen. Aber ich glaube kaum, dass sie die Rechte ist, um ihm hier in Deal als sein Liebchen die Langeweile zu vertreiben. Denn ohne Zweifel betrachtet ein Mann von seinem Stand die Dinge auf diese Weise."


  Stirnrunzelnd nahm Wat einen tiefen Schluck. Percys Beobachtungen erhärteten seinen eigenen Argwohn. Percy kannte die Leute vom Hofe, wie zum Beispiel Großkämmerer Cromwell. Wahrscheinlich wusste er auch eine Menge über die üblen Tricks dieses erfahrenen Mannes. Wenn ich mit Putnam noch ein paar Runden trinke, kann ich vielleicht mehr darüber erfahren und Rosalind warnen, dachte Wat. Er hoffte sehr, dass mit ihr alles in Ordnung war. Zumindest hatte er gesehen, dass ihr Pferd im Stall stand, als er vom Strand zurückkam.


  Er leerte seinen Krug und goss sich aus einer zweiten Kanne nach. "Spencer ist ein gerissener Höfling, und Rosalind ist das bekannt. Er ist wahrscheinlich derjenige, der sich auf Liebespfade begibt."


  "In der Tat! Und ich möchte Rosalind nicht eines Tages entehrt und zugrunde gerichtet erleben – ebenso wenig wie Ihr." Vertraulich neigte er den Kopf zu dem breitschultrigen Mann an seiner Seite. "Da Ihr augenscheinlich ihr engster Vertrauter seid, Wat, dachte ich mir, Ihr wäret der Richtige, um ein wachsames Auge auf sie zu haben. Wenn es gilt, die Ehre einer Witwe zu beschützen, so muss man das tun."


  "Jawohl, und man wird es auch tun!" Wat bekräftigte sein Versprechen mit einem weiteren Schluck.


  Percy hatte bei sich selbst gewettet, dass man dem Braumeister über seine mitleiderregende Liebe zu Rosalind beikommen konnte. Seit Jahren hatte er seine sehnsuchtsvollen Blicke beobachtet, noch ehe Murray auf See geblieben war. Es galt nun, geschickt vorzugehen und ihm zunächst noch ein paar Krüge seines eigenen Bieres einzufüllen. Alles in allem schien der Abend recht erfolgreich zu werden. Er war mit seinem Gehilfen nach Deal gekommen, um nachzusehen, ob Spencer sich inzwischen schon in der Festung aufhielt. Aus irgendeinem Grund wollte Cromwell das möglichst schnell wissen. Aber siehe da, sie wurden gewahr, wie Rosalind zur Burg ritt und allein mit Spencer hineinging! Doch er wollte nicht, dass Rosalind und Spencer von seiner Wahrnehmung erfuhren.


  Putnam ging es nicht vorrangig darum, Wat noch mehr gegen Spencer aufzubringen. Seine Absichten waren anderer Art. In seiner ersten Unterredung mit dem neuen Lord Lieutenant hatte dieser zu erkennen gegeben, dass er Wat verdächtigte, seine Finger in dem Schmuggel zu haben oder zumindest Näheres darüber zu wissen. Seit Jahren war es Percys Bestreben gewesen, diese Dinge ans Tageslicht zu bringen, und so hatte er beschlossen, mit Hilfe von mehreren Kannen Bier dem liebeskranken Mann sein Wissen zu entlocken, ehe Spencer dies womöglich tat. Er, Percy, wollte die Schmuggler früher als Spencer entdecken. Das sollte einer der Wege sein, auf dem er ihm die Demütigung vor aller Augen heimzahlen würde!


  Percy sah in dem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Spencer seinen Gegenspieler, seinen Albtraum, Widersacher, der alle seine Wünsche zunichte machte, und er hatte sich entschlossen, koste es, was es wolle, den Gipfel der Macht nicht nur durch die Ausmerzung der Schmuggler in Deal zu erklimmen, sondern auch über den Sturz des Lord Lieutenants Nicholas Spencer!


  Mit dem Fortschreiten des Abends verstärkte sich sein Befremden darüber, welche Mengen von Bier Wat vertilgen konnte, ohne dadurch gesprächiger zu werden. Ärgerlich versuchte er, ihn aus seinem benebelten Stumpfsinn zu reißen.


  "Ja, ja, mein Freund, wir alle hier wissen nur zu gut, dass jedwede Probleme gelöst wären, wenn Spencer auf See geblieben wäre."


  "Ich weiß, ich weiß." Wat ertränkte seinen Kummer in einem Schluck aus der dritten Kanne. "Und Rosalind selbst war es, die sagte, wir sollten ihn retten, und dann auch merkte, dass er noch am Leben war."


  "Wahrscheinlich wären die Schmuggler besonders froh gewesen über seinen Tod", wagte Percy einen Vorstoß und belauerte Wat dabei aufmerksam.


  Wats struppiger Kopf fuhr empor. "Was für Schmuggler?"


  Wieder einmal hatte sich niemand an dem sorgfältig ausgelegten Köder gefangen! Percy kochte vor Wut. Aber zumindest war es zweifelhaft, ob sich der Dummkopf am nächsten Morgen noch daran erinnern würde, dass er hatte ausgehorcht werden sollen.


  "Ein Scherz, mein Freund, ein Scherz. Habt Ihr nicht all die Jahre Euer zärtliches Gefühl für Rosalind insgeheim mit Euch herumgetragen? Wir wollen ihr doch helfen, wollen nur ihr Bestes. Ich habe sie immer bewundert als eine tapfere und tüchtige Frau. Doch ich denke, es gibt jemanden, für den sie noch mehr ist, nicht wahr?"


  Wat nickte nur, und als er den Krug zum Munde führte, tropfte das Bier über sein Kinn. Schließlich sank er in sich zusammen. Sein schwerer Kopf fiel auf die verschränkten Arme.


  "Ich habe sie immer geliebt", hörte Percy ihn murmeln. "Wenn Murray nicht mein bester Freund gewesen wäre, hätte ich um sie gekämpft. Aber ich würde Spencer töten um ihrer Ehre willen, ich würde …" Unvermittelt ertönte raues, trunkenes Schnarchen.


  "Du versoffenes Schwein!" zischte Percy. Er hieb seinen Krug auf den Tisch und verschüttete dabei den Rest, den er seit Stunden darin bewahrt hatte. Seine kostbare Zeit war vergeudet! Immerhin hatte er herausbekommen, dass Wat um jeden Preis bereit wäre, Rosalind vor Spencer zu schützen. Wenn er darüber hinaus doch etwas mit dem Schmuggel hier am Ort zu tun hatte, musste man es auf andere Weise ermitteln. Sein Gehilfe Roger Shanks würde morgen von ihm entsprechende Anordnungen bekommen. Percy schwankte zur Tür hinaus. Das lag aber nur an seinem verletzten, zu kurzen Bein. Ansonsten war er nüchtern und voll von eiskaltem Hass.


  "Shanks, hierher!" schrie er in die frische Nachtluft. Der Gehilfe kam mit den Pferden herbeigeeilt, und sie ritten zusammen zum Gasthof.


   



  Am nächsten Tag blieb Rosalind in ihrer Kammer, bis sie Nick und Delancey wegreiten hörte. Sie wollte sich nachher mit Wat in dem Versteck treffen, um die französischen Waren durchzusehen. Schließlich ergriff sie einen großen Korb, wie man ihn zum Sammeln von Nüssen verwendete, und machte sich gemächlich auf den Weg.


  Der Tag war grau und regenverhangen. Auf halber Strecke hielt Rosalind inne und blickte sich um. Auf dem Weg vor dem Gasthof war einiges Volk unterwegs, doch Wat konnte sie nirgends ausfindig machen, vielleicht war er bereits an dem vereinbarten Treffpunkt.


  Unter ihren Füßen raschelten die ersten Herbstblätter, als Rosalind auf die verborgene Höhle zuschritt, in der die Schmuggler in der Nacht die Fracht verstaut hatten. Hin und wieder bückte sie sich, um ihren Korb zum Schein mit Nüssen zu füllen. An kalten Winterabenden würde sie mit Meg am Feuer sitzen, die Nüsse ausschälen und essen.


  "Ring-a-ring of rosies!" Wats Geflüster erreichte sie, noch ehe sie ihn selbst zu Gesicht bekam. Er blickte hinter einem Baum hervor.


  "Pocket full of posies. Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen!" neckte Rosalind und ging auf Wat zu. Gemeinsam schritten sie weiter. Wat schien eine schlaflose Nacht hinter sich zu haben. Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Haut war ebenso zerknittert wie sein Hemd. Aber, bei Gott, auch sie selbst hatte nur wenig Schlaf gefunden, nur durch einen schmalen Korridor von Nick Spencer getrennt!


  Als Wat zu sprechen anheben wollte, legte ihm Rosalind schnell den Finger auf die Lippen und hob lauschend den Kopf. Vögel zwitscherten. Waren von fern nicht Hufschläge zu vernehmen? Ein Eichhörnchen raschelte zwischen den Blättern – sonst war alles ruhig. Aber gerade als sie sich umdrehen wollten, um weiterzugehen, hielt ein verräterisches Knacken sie zurück. Sie blickten angestrengt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dann hörten sie auch Tritte. Ein Tier? Ein Mensch? Rosalind umklammerte Wats Handgelenk. Da … ein Mann – nein, nicht irgendein Mann, sondern Kapitän Delancey kam den Hügel herab und blieb dann stehen, um sich umzuschauen.


  "Er muss mir gefolgt sein und hat uns bestimmt gesehen", flüsterte Rosalind und presste sich enger an einen Baumstamm. Ihr Herz klopfte wie wild. Verdammt sei Nick, dass er seine Leute auf mich aufpassen lässt! Tat er das nur, weil sie ihn letzte Nacht abgewiesen hatte, oder steckte mehr dahinter?


  "Wenn wir jetzt verschwinden, verfolgt er uns weiter. Wir müssen eine Erklärung dafür bieten, warum wir beide hier sind", flüsterte Rosalind. Sie wusste, was zu tun war. Sie würde Nick Spencer zwar wieder verärgern, aber es wäre ein glaubhaftes Motiv, und es würde ihn dazu bewegen, sie in Ruhe zu lassen. Wie hatte er es wagen können, ihr zu unterstellen, sie begehre ihn! Gemeiner Kerl! Selbst wenn sie ihn begehrte, sie wollte ihn nicht haben. Vielleicht würde ihm das klar werden, wenn ihm Delancey Bericht erstattete!


  "Was sollen wir tun?" fragte Wat ratlos. Seit eh und je hatte er sich ihrer Führung anvertraut.


  "Komm hier herüber!" Sie traten etwas aus dem Schatten der Bäume heraus. "Er soll denken, wir sind deshalb hier." Rosalind stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Arme um Wats Nacken. "Verstehst du? Wir haben ein Stelldichein."


  Wat hatte schnell begriffen. Mit seinen knochigen Händen presste er Rosalind fest an sich und tat nicht nur so, als ob sie sich küssten, sondern drückte seinen Mund heiß und schwer auf ihre Lippen. Nun umschlang auch sie ihn heftiger. Wie sicher und behaglich man sich fühlt, dachte Rosalind, ganz anders als bei der hitzigen Umarmung dieses verdammten königlichen Vasallen! Sie schmiegte sich zärtlich an Wat und hoffte dabei, dass Delancey dem Lord Lieutenant alles hinterbringen würde.


  "O Wat, ich bekomme keine Luft mehr", murmelte sie schließlich, und es gelang ihr, sich von der breiten Brust ihres Freundes zu lösen. Der Kuss hatte bestimmt ausgereicht, um Nicks Kundschafter ein Licht darüber aufzustecken, aus welchem Grunde sie hierher gekommen waren. Doch sie wagten jetzt nicht mehr, zu der Höhle zu gehen.


  Vorsichtig spähte Rosalind über das Tal und stellte fest, dass Delancey verschwunden war.


  "Er scheint fort zu sein", sagte sie.


  "Es sieht so aus", pflichtete Wat bei, immer noch ganz benommen von ihrem Kuss, "es hätte nichts geschadet, wenn wir noch ein bisschen glaubwürdiger gewesen wären."


  Rosalind stieß ihn scherzhaft an, ohne ihm dabei einen Blick zu schenken. Erneut suchte sie die Gegend ab, doch niemand war mehr zu entdecken. "Wir müssen einen anderen hinschicken, um die Ladung zu überprüfen, sobald wir wissen, wo sich Spencer und Delancey aufhalten", sagte sie. "O Wat, du hast einen ganz roten Kopf, was fehlt dir?"


  Er wandte sich ab. "Was tut man nicht alles für die gute Sache", erwiderte er ausweichend. "Rosalind, der Lauf der Dinge gefällt mir gar nicht mehr. Gestern Abend, als ich vom Strand zurückkam, hockte Percy Putnam bei mir zu Hause und wollte mit mir schwatzen, und heute lungert Delancey hier herum. Was ist, wenn Spencer und Putnam wegen der Schmuggelei zusammenarbeiten?"


  "Das kann ich mir nicht vorstellen nach dem Auftritt zwischen den beiden."


  "Vielleicht nicht. Aber wenn wir das nächste Mal nach Boulogne segeln, werde ich wohl brav in meinem Sudhaus sitzen bleiben. Und vielleicht solltest du einmal wieder deine Schwester in Sandwich besuchen. Wir beide müssen aus guten Gründen Spencer eine Zeit lang aus dem Wege gehen, bis sein Argwohn zerstreut ist."


  "Da hast du sicher Recht", räumte Rosalind ein. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, Nick wieder zu treffen, wurden ihr die Knie weich, und ihr Magen krampfte sich zusammen. "Inzwischen solltet ihr alle möglichst jede Nacht mit den Booten zum Fischen hinausfahren", schlug sie vor. "Und Nans zweite Niederkunft steht ohnehin bevor. Nur … ich habe das Gefühl, ich kann den Gasthof nicht unbeaufsichtigt lassen, solange der Lord Lieutenant nicht endgültig auf die Festung umgezogen ist."


  "Aber wir sind ja auch noch da und werden auf dem Posten sein", versicherte Wat. "Geh jetzt wieder nach Hause. Ich werde aufpassen, bis ich weiß, dass du in Sicherheit bist."


  Wat hatte es bis jetzt vermieden, sie anzusehen. Rosalind klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und stieg den kleinen Hügel hinauf. Doch selbst mit dem wachsamen Wat im Rücken fühlte sie sich nicht mehr sicher vor Nick.


  Wenn Rosalind indes bemerkt hätte, wie tief ihr alter Freund Wat von ihren nicht ernst gemeinten Küssen berührt war, wäre sie gleichermaßen überrascht und betrübt gewesen. Und wenn sie darüber hinaus geahnt hätte, dass noch ein weiterer Mann sein wachsames Auge auf sie gerichtet hatte, würde sie sich ernstlich Sorgen machen. Von seinem Lauerposten, flach ausgestreckt hinter einer Lücke im Gestein, hatte Roger Shanks ebenfalls alles beobachtet, einschließlich ihrer für Delancey bestimmten heuchlerischen Umarmung. Shanks war im Gegensatz zu Delancey Wat gefolgt und hatte von Anfang an den gesamten Ablauf des Vorfalls verfolgt. Percy Putnam würde sehr interessiert an seinem Bericht sein. Ob nun Wat ein Schmuggler war oder nicht, die schlaue Mistress Rosalind gab jedenfalls vor, seine Herzensdame zu sein. Und ohne Zweifel tat sie das, um die Eifersucht des Mannes anzustacheln, dem sie gestern Abend tatsächlich ein Stelldichein gewährt hatte, nämlich dem Lord Lieutenant der Veste Deal!


   



  "Was hat sie getan?" brüllte Nick und stieß seinen Stuhl so heftig vom Tisch zurück, dass er um ein Haar Stephen Delancey getroffen hätte. Mit einem Krach flog er auf den Steinboden seiner Unterkunft in der Festung. "Mit Wat Milford? Himmel und Hölle! Das habe ich befürchtet." Er griff nach Degen, Umhang und Barett und galoppierte wenig später im Sattel seines schwarzen Streitrosses über die Zugbrücke.


  Ein einfaches Landmädchen wie Rosalind kann mich nicht an der Nase herumführen, dachte er, mich, den Lord Lieutenant des Königs von England! Die Liebesränke bei Hofe und seine eigenen Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht hatten ihn genug über die Frauen gelehrt, hatten ihn in die Lage versetzt, ihre Gedanken zu erraten und sie dementsprechend zu behandeln. Wahrscheinlich spielte Rosalind gerade die ländliche Version der Komödie, die die Hofdamen "das Ködern durch Eifersucht" nannten. Andererseits konnte er sich wiederum auch nicht vorstellen, dass Rosalind so verschlagen sein und so viel Kenntnis über den Umgang mit Männern haben sollte. Und natürlich war es geradezu lächerlich, auch nur einen Augenblick die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass eine Frau wirklich nur eine militärische Festung besichtigen und sich nicht dabei einen Mann angeln wollte. Dagegen sprach schon ihre bereitwillige Reaktion auf seine Annäherungen.


  Als Nick das kleine Tal erreicht hatte, zügelte er sein Ross. Trotz ihrer Familie und ihrer vielen Freunde schien Rosalind doch eine Einzelgängerin zu sein. Wie viele Stunden verbrachte sie allein in ihrem Zimmer. Auch machte sie ihre Spaziergänge immer ganz für sich. Nick konnte nicht glauben, dass sie am Abend den einen Mann begehrte und am anderen Morgen einen anderen. Zudem schien es ihm unwahrscheinlich, dass eine Frau von solch flinkem Verstand wie Rosalind verrückt nach einem Mann wie Wat Milford sein konnte. Vielleicht hatte Wat Einfluss auf sie, weil er im Bund mit den Schmugglern stand? Das Landvolk bewunderte entweder Schmuggler oder fürchtete sie. Vielleicht benutzte Rosalind die Schmuggler auch, um sich auf diesem Wege Branntwein und Wein für die Schenke zu beschaffen.


  Ständig peinigte ihn der Gedanke, Rosalind könnte wissen, wer die Schmuggler waren. Von Zeit zu Zeit konnte der Gasthof als Treffpunkt benutzt werden, und sie hatte dabei vielleicht etwas aufgeschnappt. Ja, es gab in der Tat einige Fragen an Mistress Rosalind zu richten, aber keine davon bezog sich auf die Tatsache, dass sie und Wat Milford sich versteckt hinter Bäumen geküsst hatten. Doch es war wohl auch besser, sie erfuhr nicht, dass er ihr hatte nachspionieren lassen. Übers Ohr hauen ließ er sich indes auch nicht, nicht von einer Wirtin, nicht von so einer Person! Wenn er die Informationen nicht beiläufig aus ihr herauslocken konnte, musste er andere Töne anschlagen! Voller Zorn spornte er sein Pferd an.


  Mit klirrenden Sporen hastete Nick in das Wirtshaus. Wie üblich legte sich Schweigen über die Schankstube, als er eintrat. Vom Flur aus sah er Rosalind mit ihrer Schwester in einer Kammer sitzen, deren Tür weit offen stand. Beide Frauen schienen überrascht, und Rosalind wurde weiß wie die Wand.


  "Entschuldigt, Mistress Meg", sagte Nick und schob die Tür vollends auf, "aber ich habe noch einige Geschäfte mit der Eigentümerin des Gasthofes."


  "Mylord, ich bin mir nicht bewusst, Euch zu mir eingeladen zu haben …", begann Rosalind.


  "Ich habe mich selbst eingeladen." Nick betrat die Kammer, machte energisch die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen.


  Kalter Schrecken erfasste Rosalind, als Nick so unvermutet bei ihr eingedrungen war, doch sie versuchte, sich wieder zu beruhigen. Nichts Verräterisches lag auf dem Tisch, doch auf dem Boden standen einige kleine Weinfässer. Rosalind stützte die Hände in die Hüften und blickte den wütenden Eindringling an.


  "Also dann sagt, was Ihr wünscht, und verlasst diesen Raum. Wenn Ihr wirklich ein feiner Herr wäret, würdet Ihr mich nicht derartig überfallen und erst einmal für den gestrigen Abend um Entschuldigung bitten."


  "Warum? Ich bedaure nichts außer der Tatsache, dass wir gestört wurden." Er schaute sich im Zimmer um, in dem ein buntes Durcheinander herrschte. "Diese Kammer", stellte er fest, "ist ja in einem netten Zustand!"


  Rosalinds Ärger steigerte sich. Nicht nur die Kammer, ihr ganzes Leben war in Unordnung, seitdem dieser Mann hier aufgetaucht war.


  "Nicht jeder kann so vollkommen sein wie Ihr, Mylord. Ich arbeite hier. Und ich kann es ebenso wenig leiden wie Ihr, wenn man ungebeten bei mir eindringt."


  "Ich fand es sehr erfreulich, als Ihr mir letzte Nacht ins Haus geschneit seid."


  "Ich kann Eure Spöttelei nicht ausstehen. Und ich mag es auch nicht, wenn Ihr meine Schwester über meine Vergangenheit ausfragt. Das habt Ihr doch getan, nicht wahr?"


  "Die Vergangenheit formt die Gegenwart. Aber ich bin es, der hier die Fragen stellt, Rosalind!" Nick zeigte auf sich, als ob Rosalind ihn nicht verstehen würde, doch dann ließ er schnell wieder die Hand auf den Degengriff sinken.


  Beinahe hätte Rosalind ihm vorgehalten, dass er sie durch Delancey bewachen ließ. Doch sie wollte sich nicht die Hände binden, indem sie ihm zu verstehen gab, dass sie es bemerkt hatte. Ihre Knie wurden wieder weich, und sie konnte nicht mehr tun, als Nick einen scharfen Blick zuzuwerfen, während er stirnrunzelnd die Weinfässer betrachtete. Das Herz schlug Rosalind bis zum Halse. Er konnte sie nicht verdächtigen, und in Deal würde ihm auch niemand einen Wink geben. Sie hielten alle getreulich zusammen. Dafür würde sie ihr Leben aufs Spiel setzen – und vielleicht tat sie das bereits in diesem Augenblick.


  "Ah, ein guter, süßer Wein! Genau diesen habe ich bei Euerm Schankburschen gekauft, und Ihr wolltet davon unbedingt letzte Nacht auf der Burg kosten", sagte Nick mit sanfter Stimme.


  "Wir hatten uns mit diesem Wein eingedeckt, bevor der Handel mit französischen Waren verboten wurde. Nun muss ich ihn auch ausschenken."


  "Welches Glück! Der König liebt diesen Tropfen über alles!"


  Rosalind biss sich auf die Lippe. "Ich hebe den Rest jetzt aber auf", sagte sie schnell. "Wenn nicht ein so wohlhabender Gast kommt wie Ihr und gut dafür bezahlt, muss ich mich auf das hiesige Bier beschränken."


  "Und auf die hiesigen Bierbrauer", murmelte er drohend und kam näher.


  "Selbstverständlich. Bier ist eines der wenigen Dinge, die wir nicht gezwungen sind, aus Sandwich zu beziehen, da uns Seine Majestät ja hier in Deal das Marktrecht verweigert. Wenn Ihr Deal wirklich stärker machen wollt, solltet Ihr versuchen, das zu ändern."


  "Als man noch französischen Wein einführen durfte", sagte Nick und überhörte geflissentlich ihren Hinweis, "habt Ihr ihn dann in Frankreich holen lassen oder hat man ihn hergebracht? Bei gutem Wetter könnte man eine Stadt wie … nun, vielleicht wie Boulogne in ein paar Stunden erreichen."


  Rosalind zwang sich, seinem Blick standzuhalten. "Es gab viele Weinlieferanten damals. Ich glaube, das meiste kam über Dover, wo es gleich verzollt wurde."


  "Rosalind, Ihr müsst verstehen, dass ich herausbekommen will, wie viele Franzosen hier in dieser Gegend gewesen sind. Sie sind unsere Feinde, und wenn sie das Gebiet hier und auch die Leute kennen, stellen sie eine große Gefahr dar, sollte Frankreich einen Überfall auf England vorhaben."


  Das war also die Geschichte von Ehre und Vertrauen, über die er letzte Nacht gesprochen hat, dachte Rosalind. Offensichtlich sammelt er Informationen über die französischen Schmuggler. Zumindest aber verdächtigt er mich selbst nicht, wenn er mir solche Fragen stellt.


  "Ich … nun, um die Wahrheit zu sagen, es waren natürlich Franzosen hier. Manche sprachen nur Französisch, manche Englisch mit französischem Anklang. Und wenn Ihr jemals planen solltet, in Frankreich einzufallen, würden sich entlang der Küste von Kent genügend Männer finden, die früher ebenfalls nach Frankreich zu segeln pflegten."


  "Und Ihr sprecht nicht Französisch, nicht wahr?"


  Rosalind zuckte unmerklich zusammen. Wie leicht konnte er herausbekommen, dass sie selbst einige Male in Boulogne gewesen war und ein wenig Französisch sprach?


  "Na ja, hier und da ein paar Worte schon. Ich schnappe immer etwas auf von durchreisenden Fremden – Spanisch und sogar Niederländisch von einer Frau, die wir aus Seenot gerettet haben so wie Euch."


  Bei dieser Bemerkung löste sich die Spannung im Raume etwas. Nach alledem, so redete sich Rosalind zu, kann er wirklich nicht annehmen, dass ich Anführerin einer Schmugglerbande bin.


  Nach alledem, sagte sich Nick, werde ich wohl einen anderen Weg finden müssen, um herauszubekommen, ob sie etwas über die Schmuggler und ihre französischen Verbindungsmänner weiß. Vielleicht wird ihr Schweigen auch erzwungen. Er würde versuchen, ihr Vertrauen auf seinen Schutz zu festigen. Wenn auch das nichts half, blieb ihm nur, ihr noch mehr Angst einzujagen, so dass sie schließlich alles sagen würde.


  "Seht Ihr …" Nick trat noch näher an Rosalind heran, so dass sie sich von ihrem Platz am Tisch nicht mehr fortbewegen konnte. "Ihr wisst doch so viel davon, was in Deal vor sich geht. Ich vertraue darauf, dass Ihr mir helft, ein wachsames Auge darauf zu haben in diesen gefahrvollen Zeiten."


  "Dann dürft Ihr aber nicht mehr solche Anschuldigungen gegen mich erheben wie beispielsweise, dass ich meinen Schankburschen veranlasst haben soll, Eure Leute betrunken zu machen."


  "Ich erwarte einfach, dass man mir gehorcht und mich unterstützt. Ich bin hier, um die Leute von Deal zu schützen und darüber hinaus ganz England."


  "Wenn das so ist, muss ich Euern Leuten das Bier nunmehr doch zuteilen. Und ich werde Euch auch informieren, wenn ich wieder einmal einen Franzosen in meinem Gasthof sehe. Allerdings werde ich in der nächsten Zeit meine ältere Schwester in Sandwich besuchen, die kurz vor der Niederkunft steht."


  "Aha. Nun gut, dann werde ich in dieser Zeit Kapitän Delancey noch hier in Euerm Haus zurücklassen, damit er ein Auge auf die Wirtschaft hat, bis Ihr zurückkommt. Ich selbst ziehe morgen in die Festung um. Aber ich habe genügend Zeit, um Euch sicher nach Sandwich zu bringen, da ich ohnehin gern einmal die Anlagen besichtigen würde."


  "Sehr freundlich, doch das ist nicht nötig. Percy Putnam reitet wieder zurück, und ich werde mich ihm anschließen", erwiderte sie.


  "Putnam ist hier? Und kommt sonst noch jemand mit?"


  Wieder trafen sich ihre Blicke. Mitunter wusste Rosalind nicht, ob Nick manches nur sagte, um sie zu kränken, oder ob er besser im Bilde war, als er zugab. Es reizte sie dennoch, das Äußerste zu wagen. Mit ihm zusammenzuarbeiten und ihn gleichzeitig zu bekämpfen, würde das Aufregendste sein, was sie je unternommen hatte.


  "Wann werdet Ihr aufbrechen, Rosalind?"


  "Ich dachte an morgen."


  "So bald schon? Dennoch werden wir Zeit haben, miteinander zu Abend zu essen und uns darüber zu unterhalten, wie wir künftig gemeinsam an einem Strang ziehen wollen – hier an diesem Tisch, schlage ich vor."


  Nick stützte seine Faust auf die Tischplatte. Rosalind lehnte sich weiter zurück. Sein fester Blick forderte sie heraus und unterstrich die Tatsache, dass es ein Befehl war, was er da als Bitte getarnt hatte. Fast konnte Rosalind seine Gedanken lesen. Er erwartete, dass sie eingehender seine Fragen beantwortete, wenn sie ihm heute Abend Gesellschaft leistete.


  "Abendessen, wie nett", brachte sie mühsam heraus.


  "Bis zum Abend also."


  Rosalind wusste und fürchtete, dass er sie dann in die Arme nehmen, dass er sie küssen würde. Sie sah ihm an, wie sehr es ihn danach verlangte. Ihre Glieder wurden schwach, die Lippen zitterten. Plötzlich wurde sie sich ihres Körpers bewusst. Sie spürte, dass Nick sie am liebsten gleich hier nehmen würde, was sie ihm nicht zu geben gewillt war. Fast vergaß sie zu atmen, als er sie so eingehend betrachtete. In seinen samtbraunen Augen erkannte sie ihr Spiegelbild. Wie gebannt blickte sie in sein erregtes Antlitz. Tief in ihrem Innern fühlte sie bereits diesen Kuss. Fest umklammerte sie den Rand des Tisches, um sich Halt zu geben für das, was kommen würde.


  "Ich verlasse Euch jetzt", sagte er und berührte nur leicht ihren Arm.


  Rosalind stand regungslos, als er sich umwandte, die Kammer verließ und die Tür hinter sich zuschlug. Doch war sie kaum erleichtert, sondern ganz verzagt, wenn sie an den kommenden Abend dachte.


  6. Kapitel


   



  Rosalind konnte an nichts anderes mehr denken, während sie Nicks angekündigtem – oder angedrohtem? – Besuch entgegensah. Sie musste ihn unterhalten, durfte dabei aber nicht wieder den Kopf verlieren. In aller Eile räumte sie die Kammer auf und deckte den Tisch. Zum Abendessen bestellte sie in der Küche Hammelrücken, Geflügelpastete und Apfeltörtchen. Dazu würde sie von dem französischen Wein reichen, den Nick zuvor so eingehend gemustert hatte. Und obwohl sie ihren Gast erwartete, schrak sie doch zusammen, als es an der Tür klopfte.


  Nick sah einfach unwiderstehlich aus mit seinen vom Seewind zerzausten Haaren. Bei dem Anblick der Ordnung in der Kammer und dem Gewand, das Rosalind angelegt hatte und das ihre weiblichen Reize vorteilhaft betonte, nahm sein Gesicht einen zufriedenen Ausdruck an, und Rosalind konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ein bisschen herauszufordern.


  "Ich muss aufpassen, wie viele Becher Wein Ihr heute Abend trinkt, Mylord. Das wurde uns hier im Wirtshaus so befohlen."


  Nick lächelte. "Das Abendessen duftet köstlich", stellte er fest. "Eure Geflügelpastete habe ich immer besonders bevorzugt."


  "Möchtet Ihr nicht Platz nehmen, damit wir anfangen können?" fragte Rosalind so liebenswürdig wie möglich. Sie rückte Nick einen entfernteren Stuhl zurecht und ging dann um den Tisch, um ihm gegenüber und außerhalb seiner Reichweite ihren Sitz einzunehmen. Seine Blicke waren unverhohlen begehrlich, und Rosalind überlegte, wie sie seine Gedanken ablenken könnte.


  "Soll ich ein Tischgebet sprechen?"


  "Bitte."


  "Herr, wir danken dir für die Speise, die wir jetzt miteinander teilen wollen, besonders da sie in Deal so teuer ist, denn das Dorf hat kein Marktrecht und kaum eigenes Ackerland. Wir bitten dich, uns vor allen fremden Eindringlingen zu schützen und vor allen Angriffen. Amen."


  Nicks Blicke ruhten nun ein wenig belustigt auf Rosalind, während sie Wein einschenkte. "Warum habe ich nur den Eindruck", fragte er mit gespielter Ratlosigkeit, "dass dieses Gebet gleichermaßen an mich gerichtet war wie an unseren Herrgott? Und soll ich der fremde Eindringling sein oder …"


  "Schwerlich. Ich meinte natürlich die Franzosen, da …"


  "Ich verlasse morgen dieses Haus, und ich denke, ich sollte froh darüber sein, dass Ihr diese Tatsache nicht auch mit einem Dankgebet bedacht habt."


  "Ihr legt wirklich viel zu viel in meine Worte, Mylord."


  Nick nahm ihr den Krug aus der Hand und setzte ihn mit einem dumpfen Knall auf den Tisch zurück. "Dann seid aufrichtig und geht offen und ehrlich mit mir um. So brauche ich nicht an Euern Worten herumzurätseln, Rosalind."


  Rosalinds Herz schlug bis zum Halse. War es eine Warnung, eine Drohung, oder meinte er gar nichts Besonderes damit? Bei allen Heiligen, grübelte sie, wenn ich nur wüsste, was dieser Mann wirklich denkt.


  Verdammtes listiges kleines Biest, dachte Nick. Er sehnte sich verzweifelt danach, sie in die Arme zu nehmen, obwohl er wusste, dass er sie sich lieber vom Leibe halten sollte. Wenn er nur wüsste, was in ihrem Kopf vor sich ging!


  "Ich glaube, wir sollten lieber essen, solange alles noch heiß ist", sagte Rosalind etwas befangen.


  "O ja. Ich bin fast verhungert."


  Sie begannen mit dem Mahl und plauderten dabei über die Leiden und Freuden des Lebens auf dem Lande. Auch über die Gefahren des Fischfangs in der hier besonders tückischen See und ganz allgemein über die Zeit sprachen sie angeregt; nur ihre Gefühle füreinander waren ein ängstlich gemiedener Gesprächsgegenstand.


  "Ich hoffe, dass während meiner Abwesenheit sowohl meine Schwester als auch Euer Steinmetzmeister jeder mit den eigenen Aufgaben beschäftigt sein werden", sagte Rosalind und wagte damit nun doch, ein etwas persönlicheres Thema zu berühren. Schon lange hatte sie Nick eine Mahnung in dieser Sache zukommen lassen wollen.


  "Sie lieben sich", erklärte Nick mit Nachdruck. "Ich empfinde nichts als Wohlwollen und auch ein bisschen Neid für sie."


  Dies hinwiederum war nicht die Richtung, in die Rosalind das Gespräch gehen lassen wollte, und so versagte sie sich weitere Bemerkungen dazu.


  "Ich bedaure, dass ich nicht umhin kann, mich schon zu verabschieden. Doch ich habe noch verschiedenes zu erledigen." Nick erhob sich und kam um den Tisch. Rosalind sprang hastig auf. Wieder einmal hatte sie das höchst verwirrende und doch so herrliche Gefühl, dass er das eine sagte und das andere meinte.


  "Dann gestattet mir, Euch viel Erfolg bei Eurer Arbeit zu wünschen, während ich in Sandwich bin", sagte sie, als sie zusammen zur Tür gingen, und griff mit der Hand nach dem Knauf. Doch als sie die Tür öffnen wollte, hielt Nick sie fest.


  "Und darf ich Euch Ruhe und Erholung von Euern vielen Pflichten hier wünschen?" erwiderte er.


  "Ich danke Euch."


  "Das Essen war ausgezeichnet und auch die Gesellschaft."


  "Ich danke Euch vielmals."


  "Ich wollte Euch vorhin schon küssen, Rosalind, sogar als wir uns stritten."


  "Wirklich?"


  "Es stand deutlich auf Euerm hübschen Gesicht geschrieben, dass Ihr das wusstet, und wahrscheinlich war es bei mir dasselbe. Tut nicht so, als wäret Ihr zimperlich oder töricht, und versucht nicht, mich hinters Licht zu führen, Rosalind."


  Er hob ihr Kinn empor und zog sie fest an sich, so dass ihre Körper von den Hüften an abwärts eng aneinander gepresst waren. Ihre Blicke versanken ineinander, ihre Lippen näherten sich.


  Zunächst war Nicks Kuss zart wie ein Windhauch. Ein männlicher Duft nach der Weite des Ozeans, nach Leder und etwas Unbeschreiblichem umgab ihn. Rosalind öffnete ihre geballten Hände, die sie abwehrend gegen seine Brust gestemmt hatte, tastete sich zu seinen kräftigen Schultern hinauf, umfing seinen Nacken. Sie erwiderte den Kuss voller Glut und fühlte sich dabei so benommen, als schwebe sie davon.


  Als Nick dies spürte, griff er fester zu. Seine Hände pressten ihre Hüften an sich. Rosalind stand auf Zehenspitzen, und ihr Mund hing an seinen Lippen. Ihre Zungen drängten und spielten miteinander. Rosalind fühlte, wie sich die Spannung in ihr löste und gänzlich verschwand, um einer übermächtigen Sehnsucht Platz zu machen, die ihren Körper durchpulste. Wie sie nach diesem Mann verlangte, nach dieser Gefahr, vielleicht sogar nach ihrem Untergang! Diese Gewalt – sie wünschte, mit ihm eins zu werden, alles mit ihm zu teilen, das tiefste Verlangen, die höchste Lust!


  Und doch riss sich Rosalind ungestüm von Nick los und versuchte, wieder Herr ihrer Sinne zu werden. Zweifellos wollte er nur eins: Sie sollte ihm ihren Körper ausliefern und ihm außerdem alles mitteilen, worüber sie Bescheid wusste. Wie unklug von ihr, auch nur einen Augenblick zu vergessen, dass dieser Mann der Feind von allem war, das sie zu beschützen hatte.


  "Ihr solltet jetzt gehen." Rosalind versuchte, beherrscht zu erscheinen, doch die Worte glichen nur einem unterdrückten Stöhnen.


  Wieder küsste er sie und setzte sie vorsichtig auf den Boden zurück. "Gute Reise – und wir werden damit fortfahren – mit aller Kraft unserer Gefühle, wenn Ihr zurückkommt."


  Rosalind nickte. Sie hätte jedem Vorschlag zugestimmt, wenn er nur wegging, ehe sie ihm wieder in die Arme sank und die Leidenschaft sie übermannte. Zumindest würden sie sich jetzt friedlich trennen. Nick hatte weder klarere Antworten von ihr gefordert noch die Kammer durchsucht, wie sie anfangs gefürchtet hatte. Sie kreuzte ihre Arme über der Brust und presste die Hände um die Oberarme, als wolle sie sich wappnen.


  Doch wiederum gelang es Nick, sie zu überraschen. Blitzschnell umfasste er sie und drückte einen letzten besitzergreifenden Kuss auf ihre samtweichen Lippen, ehe er nun doch die Tür öffnete und verschwand.


   



  In der Woche, die Rosalind in Sandwich verbrachte, war Nick abwechselnd verwundert und verärgert über die Tatsache, wie sehr er sie vermisste. Er hatte bisher noch nie über Gebühr Gedanken an eine Frau verschwendet, sobald er sie aus den Augen verloren hatte. Immer wieder rief sich Nick ihre Unterhaltungen ins Gedächtnis, selbst wenn es nur Streitigkeiten gewesen waren. Zu den sonderbarsten Zeiten erinnerte er sich an den Fliederduft, an ihr seidenweiches honigfarbenes Haar, fühlte er ihren schlanken, festen Körper an sich gepresst, spürte ihre Lippen, wie sie sich unter seinem Kuss öffneten. Er brauchte nur die Augen zu schließen, um ihr lebensvolles Gesicht vor sich zu sehen, ihren anmutigen Gang, ihr wechselndes Mienenspiel, wenn sie mit ihm haderte.


  Hinzu kam die Erkenntnis, dass es ihm nicht gelungen war, irgendetwas Nützliches über den Schmuggel hier am Ort aus ihr herauszuholen. Auch diese Niederlage ließ Nick immer wieder an Rosalind denken. Es gab keinen anderen, den er fragen könnte, und wenn er das bisschen Vertrauen, das er sich gerade in Deal errungen hatte, nicht wieder aufs Spiel setzen wollte, durfte er auch nicht etwa Wat Milford zum Zwecke einer hochnotpeinlichen Befragung in den Kerker werfen lassen. Noch war es nicht so weit.


  Mit Sicherheit stammte die Schmuggelware aus Bordeaux, doch die Lieferungen selbst mussten von einem anderen Ort kommen, einem näher gelegenen wie zum Beispiel Boulogne. Das war der nächste französische Handelshafen mit einem feinen Sandstrand, auf dem man ungesehen an Land gehen konnte. Fischer lebten dort, genau wie in Deal, die häufig mit ihren Booten unterwegs waren.


  Möglicherweise konnte man die Schmuggler in Boulogne leichter ausfindig machen als hier in Deal. Gewiss war ein solches Vorhaben voller Risiko, nicht nur weil man in Feindesland aufgegriffen und inhaftiert werden konnte, sondern auch wegen einer möglichen Missdeutung einer solchen Reise als Landesverrat. Aber der König hatte Nick weitreichende Vollmachten gegeben und vertraute ihm. Ja, diese Kriegslist müsste gelingen, denn niemand würde auf den Gedanken kommen, einer von König Heinrichs Männern könnte es wagen, in dieser spannungsgeladenen Zeit seinen Fuß auf französischen Boden zu setzen, niemand … außer dem Lord Lieutenant des Königs aus der Veste Deal!


  "Selbst nach Euerm dienstlichen Aufenthalt in Calais", unterbrach Stephen Delancey Nicks Gedanken beim Packen, "ist Euer Französisch nicht fließend genug und würde sofort Misstrauen erregen, Mylord."


  "Ich werde so wenig wie möglich meinen Mund auftun. Und wenn ich zu verstehen gebe, dass ich eine neue Schmugglerbande in England auf die Beine stellen will, wird niemand erwarten, dass ich perfekt Französisch spreche. Ich werde White mitnehmen als Dolmetscher und Perkin Rich, der auch ein bisschen Französisch spricht. Gleichviel, wir werden es wahrscheinlich mit irgendwelchen Halsabschneidern zu tun bekommen, und ich werd mich schon irgendwie durchschwindeln. Außerdem will ich auch noch nachsehen, ob die drüben ebenfalls ihre Verteidigungsanlagen stärken. Nun aber zu Euern Aufgaben während der Tage, an denen ich abwesend bin. Ihr sollt genau aufpassen …"


  Sie gingen noch einmal Nicks Plan durch. Stephen blieb in Nicks Quartier in der Festung, während Nick mit sechs Männern nach Boulogne segelte – vier Männer aus Kent, die die Gegend kannten, und zwei Sachkundige.


  Das Boot sollte heute nach Einbruch der Dunkelheit von einem einsamen Strandstück zwischen Deal und Sandwich aus in See gehen, damit niemand von dem Unternehmen Kenntnis bekam. In Deal würde das Gerücht ausgestreut werden, dass Nicholas Spencer eine Rundreise durch die Grafschaft machte.


  "Ich werde nach Sandwich reiten", sagte Nick und legte sich den Degen um. "Dabei werde ich auch Mistress Rosalind Barlow aufsuchen und herausfinden, wann sie zurückzukommen gedenkt. Sollte sie heimkehren, ehe ich zurück bin, richtet es so ein, dass Ihr sie beobachten könnt." Er warf sich die beiden ledernen Tornister über den Rücken.


  "Natürlich kümmert es mich weniger, ob sich die Kleine wieder mit Wat Milford im Wald herumtreibt", fügte er mit finsterer Miene hinzu, "aber sie könnte uns vielleicht zu jemandem führen, der mit den Schmugglern unter einer Decke steckt."


  "Selbstverständlich, Mylord. Macht Euch keine Sorgen, während Ihr im Dienste des Königs in Feindesland weilt."


  Obwohl Nick direkt hätte nach Sandwich reiten können, lenkte er doch zunächst sein Pferd zum Gasthof, um nachzusehen, ob Rosalind vielleicht schon zurückgekommen war. Ein plötzlicher Einfall hatte ihn gepackt. Vielleicht sollte er dieses falsche Frauenzimmer mit nach Boulogne nehmen? Er könnte sie als Köder benutzen, in der Hoffnung, dass sie auf französische Schmuggler trafen, die sie kannten.


  Er musste zugeben, dass dieser Gedanke ziemlich tollkühn war. Sie würde noch mehr Scherereien machen als sonst, wenn er sie mit nach Frankreich nahm, und es durfte ihm doch keine Frau im Wege sein, am wenigsten Rosalind Barlow. Andererseits wäre es die einfachste Art, die Leute in Deal davon in Kenntnis zu setzen, dass er den Schmugglern auf den Fersen war. Rosalind würde Wat Milford und den anderen Burschen alles weitererzählen, und auch Percy Putnam konnte seine Reise nach Frankreich dann nicht falsch auslegen und Cromwell hinterbringen.


  Schließlich nahm sich Nick auch noch vor, Rosalind – sobald er Zeit dafür fand – zu ersuchen, ihm den ganzen Gasthof zu zeigen, Boden, Keller, jeden Winkel. Der Gedanke war ihm allerdings unangenehm, Rosalind wieder gegen sich aufzubringen nach den angenehmen Stunden, die er beim Abendessen mit ihr verbracht hatte.


  Rosalind hatte bei dem Thema Schmuggel immer nur von "freiem Handel" gesprochen, während er selbst ihn "reinen Diebstahl und Verrat" nannte. Der eisige Blick, den sie ihm daraufhin zugeworfen hatte, verstärkte den peinigenden Verdacht, dass sie mehr darüber wissen musste. Doch dann hatten ihre Küsse diesen Argwohn wieder hinweggespült.


  Nick band seinen Hengst an den großen Anker im Hof und betrat das Gasthaus durch den Hintereingang. Hier würde ihn niemand vermuten, und keiner konnte vor seinem Erscheinen gewarnt werden. Aus der Küche drang gedämpftes Schwatzen. Nick ging vorsichtig an der nur angelehnten Tür vorbei, doch unglücklicherweise übersah er einen Reisigbesen, der geräuschvoll auf einen hölzernen Zuber fiel.


  "Oh!" Der erschreckte Ausruf einer Frauenstimme erklang, und dann sah Nick in der dämmrigen Vorratskammer undeutlich zwei Gestalten auseinander fahren. Misstrauisch lugte er um die Ecke …


  "Mistress Meg und mein Steinmetzmeister! Ich bitte um Entschuldigung für die Störung", sagte Nick, während Meg sich verlegen die Röcke glatt strich.


  "Ich kam nur, um einen Bissen zum Frühstück zu essen, Mylord", wagte Stanway eine Erklärung.


  "Das sehe ich. Einen sehr schmackhaften Bissen. Nun ja, wenn die Katze nicht im Hause ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch, nicht wahr, Mistress Meg? Aber ich werde nichts verraten." Nick gab Franklin einen Schlag auf die Schulter. "Ihr solltet vorsichtiger sein und Euch schnell davonmachen. Man kann nicht wissen, wann die Herrin des Hauses heimkehrt."


  Nick wandte sich um und durchquerte den Schankraum. Er hätte strenger mit Franklin sein müssen! Einen Bissen zum Frühstück! Es war immerhin früher Nachmittag. Der Mann sollte auf der Baustelle sein! Aber die beiden waren so verliebt, dass daneben offensichtlich nichts mehr zählte. Zumindest war nun klargestellt, dass Rosalind nicht anwesend sein konnte. Nie hätten die beiden es sonst gewagt, sich ein Stelldichein zu geben.


  Wieder stieg in Nick der Zorn über Rosalinds Eigensinnigkeit auf. Sie kommandierte ihre Schwester herum, missachtete das Eintreten des königlichen Lord Lieutenant für Master Stanway als Bräutigam, blieb endlose Tage in Sandwich. Und das Letzte schien ihm das Schlimmste; zum Teufel mit allen Weibern!


  Nick schlug die Vordertür hinter sich zu und entdeckte Tante Bess, die das Viehzeug in dem Verschlag neben dem Haus fütterte.


  "Guten Tag, liebe Frau. Ihr habt wohl auch nicht gehört, wann die Hausherrin zurückzukehren gedenkt?"


  Die Alte fuhr zusammen. "O Mylord, guten Tag. Kein Sterbenswörtchen haben wir mehr von ihr erfahren, seitdem Percy Putnam die Nachricht gebracht hat, dass Nan am Dienstag niedergekommen ist."


  "Ich nehme an, dass Rosalind noch andere Freunde in Sandwich hat, die sie dort festhalten?"


  "Ein paar schon, denke ich." Tante Bess kniff die Augen gegen die tief stehende Sonne zusammen und wartete schweigend ab, was Nick weiter zu sagen hatte, obwohl sie von Natur aus eher schwatzhaft war.


  "Ich werde ein paar Tage in Sandwich bleiben und könnte Rosalind dort aufsuchen. Ihr Schwager ist Schuster, nicht wahr, in der Nähe vom Hafen?"


  "O ja, und er macht auch wunderbare Handschuhe, Mylord, feinstes spanisches Leder. Ihr solltet ein Paar kaufen …"


  "Spanisches Leder? Schwer zu bekommen in diesen Zeiten."


  Tante Bess wandte sich den Schweinen zu und schüttete das restliche Futter in den Trog. "Schon möglich, Mylord. Entschuldigt mich jetzt. Ich muss an die Arbeit. Ihr kennt doch den alten Spruch: Männer arbeiten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, aber die Arbeit einer Frau ist nie getan. Sagt Rosalind, dass ich sie vermisse. Auf Wiedersehen, Mylord." Sie eilte ins Haus.


  "Genauso unverschämt wie die Nichte", murmelte Nick, während er sein Ross in Richtung Sandwich lenkte. Die Tante vermisste Rosalind? Zur Hölle, widerstrebend musste er sich eingestehen, dass er die schöne Wirtin auch vermisste. Das über die Arbeit der Frauen traf auf Rosalind im vollen Umfang zu. Er bewunderte ihren Eifer. Bis spät in die Nacht rackerte sie sich ab. Oft genug hatte er noch zu später Stunde Licht gesehen. Doch ging es dabei bloß um die Belange des Gasthofes, oder war sie dort mit Männern zusammengetroffen, die ihr verbotenes Handwerk nur bei Nacht trieben?


  "Komm, alter Junge", sagte Nick und drückte dem Pferd leicht die Sporen in die Flanken. "Wir besuchen jetzt eine gewisse junge Frau und werden nachsehen, was sie gerade treibt. Hoffentlich überraschen wir sie nicht auch dabei, wie sie insgeheim jemandem in den Armen liegt. Los, Junge!"


   



  Rosalind hatte Sehnsucht nach Deal, doch sie fürchtete sich davor, dorthin zurückzukehren. Nicht, dass sie Angst hatte, Nicholas Spencers Fragen würden ins Schwarze treffen, und auch nicht, weil sie ihn hasste. Unglücklicherweise war das Gegenteil der Fall. Tag und Nacht, bei der Hausarbeit, beim Warten des Säuglings, bei den unwillkommenen Besuchen von Percy Putnam – immer vermisste sie diesen herrischen, streitsüchtigen königlichen Vasallen und schreckte vor dem Gedanken zurück, sie könne das allzu deutlich zu erkennen geben!


  Mit ihrem fünf Tage alten Neffen im Arm saß Rosalind am Fenster. Von den Räumen über der Werkstatt des Schuhund Handschuhmachers Morris Dalton konnte man den ganzen Hafen überblicken. Der arme Morris wäre durch das königliche Einfuhrverbot ruiniert worden, hätten ihm die Schmuggler nicht hin und wieder spanisches Leder verschafft. Mit den nächsten Lieferungen wurden wieder fünf Korduanhäute für den Schwager erwartet. Das warme Sonnenlicht machte schläfrig, und Rosalind wiegte das Kind und sang dabei leise ein Kinderlied.


  "Was singst du, Rosalind?" Nan kam mit den Tellern zum Mittagessen ins Zimmer. "Du siehst aus, als ob du träumst."


  "Ich bin etwas schläfrig, liebe Schwester."


  "Du hattest so einen abwesenden Ausdruck in den Augen. Irgendwie bist du verändert, und ich könnte schwören, es hängt mit jenem Mann zusammen." Die Schwestern hatten sich über Nicholas Spencer unterhalten, und seitdem hieß er bei ihnen nur "jener Mann".


  "Es ist nicht so, wie du denkst!" Rosalinds erregte Stimme machte den Säugling wach.


  "Ich bin mir aber sicher, dass du die ganze Zeit weder an Wat Milford denkst noch an Percy Putnam." Nan hatte schon immer offen ausgesprochen, was sie dachte.


  "Natürlich nicht! Wat und ich sind gute Freunde, was ich von Percy Putnam und mir nicht behaupten kann, trotz der Geschenke, die er meinem neuen Neffen mitgebracht hat."


  "Dann habe ich also Recht!" Nan begrüßte ihren hoch aufgeschossenen rothaarigen Eheliebsten, der die Stiegen von der Werkstatt emporschlurfte, mit einem Kuss. Gut, dass Morris gekommen ist, dachte Rosalind. Sie nahm den vierjährigen Andrew bei der Hand und ging mit ihm hinunter in den kleinen Hof hinter dem Haus. Dort fütterten sie das wenige Federvieh der Daltons, und Rosalind ersann allerlei Späße, bis ihre Gedanken wieder abschweiften zu dem, was sie unaufhörlich bewegte.


  Es wurde Zeit, nach Deal zurückzukehren, am besten noch heute Nachmittag. Dann konnte sie vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein und war bereits fort, wenn Putnam wieder zu seinem ungebetenen Besuch erschien. Er hatte sie in den vergangenen Tagen fast zur Verzweiflung getrieben. Mit allen Mitteln hatte er versucht, aus ihr herauszuholen, was sie über Nicholas Spencer dachte. Dabei war nur der einzige Wunsch in ihr gewesen, Nick zu vergessen und mit ihm all die Schwierigkeiten und Sorgen, die er bedeutete, sowohl für sie als auch für ihre Männer. So war sie fast erleichtert gewesen, als Percy die Sprache auf den König brachte.


  "Heinrich VIII. wird Anna von Cleve heiraten, zur Weihnachtszeit. Ich weiß das aus zuverlässiger Quelle", hatte er sich gebrüstet.


  "Wahrscheinlich kommt diese Kenntnis von Euerm Master Cromwell", hatte Rosalind entgegnet.


  "Von meinem Freund Cromwell, liebe Rosalind! Seht Ihr, Cromwell hat diese Heirat vereinbart zur Stärkung und Mehrung der Macht unseres erhabenen Herrschers, aber auch als Herzensangelegenheit. Jener berühmte deutsche Maler, Hans Holbein, der nun schon geraume Zeit an unserem Hofe weilt, hat eine Miniatur Anna von Cleves gemalt, und der König ist entzückt von ihrer Schönheit. Für uns Männer ist ein hübsches Gesicht bei der Frau, mit der wir das Lager teilen, von höchster Wichtigkeit! Und Seine Majestät wären der Letzte, der politischen Zwängen gehorcht, wenn keine Leidenschaft dabei ist. Die Dame wird im Laufe des Dezembers in London eintreffen. Vielleicht werde ich anlässlich dieses Ereignisses nach London reisen. Im Übrigen wird Cromwell in Anerkennung seiner Verdienste um den König in den Grafenstand erhoben, und viele werden mit ihm aufsteigen."


  "Ihr meint Euch damit, wenn ich recht vermute", hatte Rosalind erwidert. "Nun, möge es Eurem Cromwell dabei nicht so ergehen wie Kardinal Wolsey, der zu viel Macht an sich reißen wollte und darüber stürzte. Viele wollen sich nicht mehr von dem Sohn eines Schmiedes schurigeln lassen."


  "Wer hat das gesagt?" rief Percy aufbrausend. "Sagt mir, wer solches Gift ausstreut, und ich werde Lord Cromwell warnen!" Doch da Rosalind ihm schlecht sagen konnte, dass dieser Ausspruch von ihren französischen Kumpanen stammte, hatte sie mit allen Mitteln versucht, das Thema zu wechseln.


  Rosalind riss sich von ihren Gedanken gewaltsam los und erklärte dem Kleinen: "Tante Rosalind muss nun wieder nach Hause reiten, mein Liebling, und sie wird dich sicher sehr vermissen."


   



  Inzwischen war Nick in Sandwich angekommen und hatte den Weg zu Daltons Haus erfragt. Im Näherkommen hörte er das Kinderlied und erkannte Rosalinds Stimme. Verdammt, gleich packte ihn wieder die Erregung mit jeder Faser seines Körpers.


  Er lächelte gequält. Wie lieblich sie sang! Das brachte ihn so durcheinander, dass er am liebsten abgestiegen, in den Garten gegangen und sie geküsst hätte. Da hörte er Rosalind sagen, dass sie nach Hause zurückkehren wolle. Sie würden denselben Weg nehmen wie er selbst zu dem wartenden Boot, und so konnte er aufpassen, dass sie sicher heimkehrte. Bemerkbar würde er sich nicht machen, da sie seinen Aufenthaltsort nicht kennen sollte, und alles andere musste leider warten, bis er aus Frankreich zurückkam.


  Nick beschloss, neben der schmalen Straße an der Küste hinter einer Baumgruppe auf Rosalind zu warten, und war gerade dabei, sein Pferd zu wenden, als eine in einen Umhang gehüllte Gestalt das Haus durch die Hintertür betrat, ohne vorher anzuklopfen. Es war weder Putnam noch Shanks. Vielleicht ein Freund der Familie? Oder gar ein Galan, der Rosalind den Hof machte, während sie sich in Sandwich versteckte? Jetzt mischte sich noch ein anderes Gefühl in Nicks Ärger und fraß an ihm. Er kochte vor Zorn und beschloss, vor dem Haus zu verweilen, solange er nicht wusste, was drinnen vor sich ging.


   



  Es war schon dämmerig, als Rosalind und der Mann gemeinsam auf ihrem Pferd aus dem Hoftor geritten kamen, so als seien sie zumindest die besten Freunde! Der Fremde trug wieder den Umhang und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen, so dass Nick sein Gesicht nicht erkennen konnte. Sie ritten in Richtung Deal aus der Stadt hinaus, auf dem Küstenweg, wo sie Nicks Leute treffen mussten, die ihn dort zwischen den Klippen mit einem Boot erwarten wollten.


  Nick folgte in sicherer Entfernung. Nach einiger Zeit hielten sie an, und Rosalinds Begleiter stieg ab. Nick glitt lautlos aus dem Sattel und näherte sich im Schatten der Felsen. Die beiden schienen einen längeren Abschied nehmen zu wollen, und Rosalind beugte sich herab, um mit dem Fremden zu reden. Wenigstens hatten sie sich nicht geküsst! Dann wehte plötzlich die Seebrise zu ihm herüber.


  "Adieu, Pierre", konnte er deutlich hören.


  "Adieu, ma chère Rosalind", erwiderte der Mann, ehe er in dem Schatten zwischen den Felsen verschwand, als habe ihn der Erdboden verschluckt.


  Zur Hölle, wütete Nick, ein französischer Liebhaber! Und er hatte auch noch die Richtung eingeschlagen, in der er seine Männer finden musste! Oder hatte er vielleicht ein eigenes Boot, das irgendwo versteckt auf ihn wartete? Verdammt, jetzt würde Rosalind ihm Rede und Antwort stehen müssen. Was für Unwahrheiten hatte sie ihm wohl aufgetischt? Es war offenkundig, dass sie gute Beziehungen zu Franzosen hatte; dieser hier war kaum der einzige, den sie kannte!


  Vielleicht war der Franzose auch hierher gekommen, weil er der Verbindungsmann der Schmuggler war? Vielleicht hatte er Rosalind Nachrichten gebracht, die sie an jene Räuberbande weitergeben sollte. Und wenn sie dann wieder in Deal war, hatte sie während seiner Abwesenheit genügend Zeit, alle Spuren zu verwischen und wieder einen trickreichen Plan auszuhecken.


  Vielleicht sollte er sie wirklich mit nach Frankreich nehmen. Dort stand sie unter seiner Aufsicht, und sie konnte seinen Fragen nicht so leicht ausweichen. Vermissen würde sie niemand. Sie hatte sich bei ihrer Schwester in Sandwich verabschiedet, und ihre Angehörigen in Deal wussten nicht, wann sie zurückkommen wollte. Und im Übrigen, Nick klopfte gegen seine Satteltasche, hatte er die schriftliche Ermächtigung des Königs, jeden zu befragen und in Haft zu nehmen, wie es ihm beliebte!


  Doch jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um sich zu erhitzen. Rosalind war mit ihrem Pferd auf dem Heimweg, und bald würden sie und der schnüffelnde Franzose außerhalb seiner Reichweite sein.


  Nick lief zu seinem wartenden Rappen, als ein weiterer Mann aus Sandwich herangetrabt kam. Überrascht von Nicks plötzlichem Auftauchen, wendete er sein Ross und sprengte zur Stadt zurück. Nick konnte ihm im Augenblick keine weitere Aufmerksamkeit widmen, schwang sich in den Sattel und ritt Rosalind hinterher.


   



  Rosalind ritt in leichtem Galopp auf dem gewohnten Weg auf Deal zu. Sie war etwas außer sich gewesen über Pierres heutigen Besuch und hatte ihm auch den üblichen freundschaftlichen Abschiedskuss verweigert. Ihr Leben war durch Nick Spencer schon schwierig genug geworden. Wenn sie recht bei Verstand wäre, hätten auch ihm die Küsse verweigert werden müssen! Dieser Mann geisterte nach wie vor durch all ihre Gedanken.


  Rosalind versuchte, sich durch den Anblick der reizvollen Landschaft zu beruhigen. Schroffe Klippen ragten aus den Sanddünen entlang der Küste. Der Wind trug das Klatschen der Brandung herbei, und kreischende Möwen kreisten über ihrem Kopf. Wie verlorene Schafe trieben noch vereinzelte Wölkchen über den immer dunkler werdenden Himmel. Manchmal kam es ihr vor, als könne sie in der Ferne am grauen Horizont eine Linie erkennen: Frankreich! Um diese Stunde war der Weg nicht sehr belebt. Nur hin und wieder holperte noch ein Karren, beladen mit Gütern für Deal, über die Schlaglöcher.


  Eines Tages, schwor sich Rosalind, wird Deal das Marktrecht von diesem schrecklichen König erhalten! Plötzlich erklangen Hufschläge hinter ihr, und sie wandte sich im Sattel um. Ein einsamer Reiter – der Geschwindigkeit nach konnte es ein Bote sein – kam auf sie zugesprengt. Die Stute scheute, und Rosalind griff nach ihrem Dolch. Seit Jahren hatte es hier keine Wegelagerer mehr gegeben, aber …


  "So sehen wir uns also wieder", sagte der Reiter und griff ihr in den Zügel, als er neben ihr anhielt.


  Rosalind erkannte die Stimme und straffte sich voller Abwehr. Am liebsten wäre sie davongelaufen. "Was, um alles in der Welt, sucht Ihr hier?"


  "Anscheinend begleite ich Euch und Euern französischen Galan."


  Rosalind schnappte heftig nach Luft. "Was? Ihr … Ihr seid mir die ganze Zeit gefolgt?"


  "Nehmt den Dolch beiseite, Rosalind."


  Störrisch packte sie das Heft fester. "So seid Ihr also gekommen, um mich heimzubegleiten?"


  "Ich bin gekommen, um …" Er entwand ihr das Messer mit seiner behandschuhten Hand. "… um Euch dieses gefährliche Ding abzunehmen und um Euch zu begleiten, in der Tat. Allerdings nicht zurück nach Deal. Wir werden zusammen eine kleine Reise machen, und dabei könnt Ihr anfangen, mir endlich die Wahrheit zu sagen. Am besten, Ihr beginnt gleich mit diesem Franzosen."


  "Ein Kunde von meinem Schwager, den ich auf seinen Wunsch hier abgesetzt habe." Rosalind begann zu zittern. Sie fürchtete den entschlossenen Blick in Nicks durchdringenden dunklen Augen. An seiner Halsader erkannte sie den heftigen Pulsschlag, und sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt.


  "Mylord, was für eine Reise?!"


  Wortlos zog Nick Rosalinds Reittier hinter sich her, herunter von der Straße und einen kleinen Abhang hinab. Hier sprang er schnell aus dem Sattel und hob Rosalind ebenfalls herab. Von der nächsten Biegung eines schmalen Pfades näherte sich ein Mann und nahm die beiden Tiere in Empfang.


  Nick nahm Chestnut die Satteltasche ab und warf sie sich zu seiner eigenen über die Schulter. Rosalind fiel auf, dass er anders gekleidet war als sonst. Er sah jetzt beinahe aus wie ein Wegelagerer mit seinem abgetragenen Lederwams über einem rauen Hemd und einer Seemannsmütze.


  Mit festem Griff führte er Rosalind den gewundenen Pfad hinab zum Strand. "Wir machen einen kleinen Ausflug nach Frankreich", sagte er. "Ihr scheint eine Frau zu sein, die die Seefahrt liebt und anscheinend auch geheimnisvolle Franzosen. Es hat keinen Sinn, Einspruch zu erheben. Ich kann Euch die königliche Order zeigen, die es mir erlaubt, jedermann in Verhaft zu nehmen. Ich bin entzückt, diese Haft mit Euch teilen zu können und noch manches andere in den nächsten Tagen."


  "Verhaft?" stieß Rosalind hervor. "Was soll ich mit Euch teilen?"


  Sie schaute ihn fassungslos an. Das durfte nicht wahr sein! Sie befand sich wohl in einem Albtraum! Er entführte sie – mit nicht weniger als des Königs höchsteigener Erlaubnis! Sie machte sich nichts vor. Er tat es keinesfalls um eines amourösen Abenteuers willen. Er hatte gesehen, wie sie mit Pierre sprach, und verdächtigte sie nun doch. Wenn er auch nichts Genaues wusste, würde er doch mit allen Mitteln versuchen, auf der Reise auch das letzte Geheimnis aus ihr herauszuholen.


  Sie versuchte, sich steif zu machen, doch sie glitt auf dem mit Kieseln übersäten Sandweg aus und fiel gegen seine Schulter. Nick packte Rosalind fester. Sein schwarzer Umhang flatterte wie die Flügel eines riesigen Vogels um sie. Mit der anderen Hand wies er zum Meer. Ein kleiner zweimastiger Segler, kein Boot aus Deal, bewacht von vier Männern, erwartete sie. Einen Augenblick ergriff Rosalind Entsetzen bei dem Gedanken, Nick könnte Pierre und seine Mannschaft entdeckt haben, doch dann bemerkte sie, dass es seine eigenen Leute waren.


  "Ich komme nicht mit!" rief sie, doch der Wind verwehte ihre Worte.


  "Wenn Ihr wollt, dass ich Euch an Bord trage und Euch dort festbinde – das könnt Ihr haben", entgegnete Nick mit eiskalter Ruhe.


  Rosalind erkannte, dass sie in der Falle saß. In ohnmächtiger Wut stieß sie hervor: "Ich will Euch die Wahrheit sagen, Mylord. Ich habe Euch schon immer verabscheut, und jetzt hasse ich Euch noch mehr."


  Zu ihrer Verwunderung glitt die Spur eines Lächelns über seinen Mund. "Das ist es, was ich mir von Euch wünsche, meine Süße, die Wahrheit. Doch was den Hass anbetrifft – ich habe eigentlich einen ganz anderen Eindruck."


  Wieder zog er sie hinter sich her. Rosalind wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich so tapfer wie möglich, ja, sogar so aufsässig wie möglich ihrem Schicksal zu stellen. Mit gleichmäßigen Schritten, aufrecht und unnahbar folgte sie Nick und war entschlossen, sich weder folgsam zu geben noch verführen zu lassen. Doch das Gefühl, das jetzt in ihr aufstieg, war nicht Hass, sondern die staunende Erkenntnis, dass Nick nun doch ihr geliebter Feind geworden war.


   



  Roger Shanks, der Bedienstete Putnams, musste sich auf Händen und Knien vorwärts bewegen, bis er eine Stelle in den Felsen gefunden hatte, von der aus er das Meer gut überblicken konnte. Er hatte nur die Absicht gehabt, in einigem Abstand hinter Mistress Rosalind herzureiten, als sie das Haus ihrer Schwester verlassen hatte. Master Putnams verkrüppeltes Bein schmerzte ihn heute so sehr, dass er seinen Gehilfen mit Geschenken zur Familie Dalton geschickt hatte. Wie konnte Shanks ahnen, dass Nicholas Spencer ebenfalls hinter der Frau her war! Zumindest schien Spencer ihn aber nicht erkannt zu haben.


  Roger Shanks war überzeugt, dass Rosalind es seinem Dienstherrn angetan hatte. In der vorigen Woche hatte er sie nach Sandwich begleitet, und er war an jenem Abend, als sie ihren Besuch bei Spencer beobachteten, sehr erregt gewesen. Auch die Mitteilung, dass Rosalind mit Wat Milford eine Komödie aufgeführt hatte, um Spencer eifersüchtig zu machen, war bei ihm nicht besonders gut angekommen. Jetzt schien Spencer übrigens seinerseits eifersüchtig zu sein, denn er zog die junge Wirtin zu einem wartenden Boot. Was hatte sich das Weibsbild nur dabei gedacht, einen heißblütigen Mann wie ihn eifersüchtig zu machen!


  Sein Herr würde sicher zufrieden sein mit seinen Kundschafterdiensten, wenn er auch zunächst Gift und Galle spucken würde, dass Rosalind mit einem Mann durchgegangen war, den er auf den Tod nicht leiden konnte, einem Mann, der ihn öffentlich gedemütigt und ihm in seinem eigenen Bereich die Macht aus der Hand genommen hatte.


  Roger schaute angestrengt in die schnell zunehmende Dunkelheit. Ein Mann am Ufer hielt die Reittiere der beiden Liebesleute. Die Mannschaft des Bootes, die Roger nicht erkennen konnte, schien auf einen günstigen Wind zu warten, um in See stechen zu können.


  Zum Teufel, er musste es wagen, näher heranzuschleichen, damit er Putnam sagen konnte, in welche Richtung die Fahrt gegangen war.


  Vorsichtig kroch Shanks einen anderen Pfad hinunter und hielt sich dabei in gebührender Entfernung von dem Mann mit den Pferden. Putnam würde toben, wenn er erfuhr, dass die Dame seines Herzens es mit Spencer trieb. Er würde fluchen und das Tintenfass nach ihm werfen, aber das war es Roger Shanks dennoch wert. Sein Dienstherr zahlte gut, und außerdem würde er der verlängerte Arm von Lord Cromwell in ganz Kent sein, sobald die Schmuggler hinter Schloss und Riegel waren.


   



  In völliger Finsternis stieß das Schiff vom Ufer ab. Die Besatzung schien ihr Handwerk zu verstehen. Einige von ihnen sprachen in der Mundart von Kent, aber keiner kam Rosalind bekannt vor. Steif saß sie neben Nick und würdigte ihn keines Blickes.


  "Wohin bringt mich eigentlich diese Seeräuberbande?" fragte sie schließlich doch, als sie ihre Neugier nicht mehr zügeln konnte. Sie wollte sich nicht mit ihm unterhalten, aber sie musste wissen, wohin die Reise ging.


  "In eine kleine Küstenstadt mit Namen Boulogne-sur-Mer, für einen Tag oder auch zwei."


  Rosalind erbleichte. Boulogne! Dort konnte sie erkannt werden! Oder schlimmer noch, ihre Verbindungsleute würden sie ansprechen! Pierre Lyon würde bestürzt sein, sie dort zu sehen, ohne dass sie ihm ihren Besuch angekündigt hatte. Hatte jemand Nick den Hinweis gegeben, dass die Schmuggler Boulogne als Umschlaghafen benutzten, oder war er von selbst darauf gekommen? Er würde nicht aufhören, in sie zu dringen, nun da sie ihm völlig ausgeliefert war.


  Aber das Schlimmste war, dass sie nach wie vor in seinen Armen dahinschmelzen würde, auch wenn sie sich einredete, dass er sie gegen ihren Willen umfing. In Wirklichkeit hatte er das nie getan. Immer war sie ihm voller Leidenschaft entgegengekommen, so als dränge sie eine unbekannte Macht, der sie sich nicht widersetzen konnte.


  "Rosalind, Ihr zittert. Ist Euch kalt?"


  Sie durfte Nick ihre Furcht nicht merken lassen. Ohne ihn anzublicken, erwiderte sie: "Ich vermute, ich habe mich erkältet."


  Nick umhüllte sie mit seinem Umhang.


  "Oh, ich danke Euch für so viel Freundlichkeit gegenüber einer Gefangenen."


  "Ihr seid mein Gast, auch wenn Ihr eine andere Ansicht vertretet." Rosalind stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Wie dieser Mann sie doch in Rage brachte!


  "Ich will nicht mit Euch streiten, Mylord, und finde mich damit ab, dass ich Eurer Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert bin."


  "Was zwischen uns ist, hat mit Gnade nichts zu tun. Ich empfehle Euch, Euern Kopf an meine Schulter zu legen und zu versuchen, etwas zu schlafen. Es wird lange dauern, bis wir in Boulogne eintreffen, wenn Ihr vielleicht auch daran gewöhnt seid, mit wenig Schlaf auszukommen."


  Rosalind spürte die Herausforderung in seinen Worten. Lieber würde ich bis in alle Ewigkeit wach bleiben, schwor sie sich, als meinen Kopf an seine Schulter zu lehnen!


  Obwohl sie hatte wach bleiben wollen, schlummerte sie im Sitzen ein.


   



  Als Rosalind erwachte, hatten sie die französische Küste erreicht. Natürlich konnten sie nicht unbekümmert im Hafen anlegen, und so mussten sie einen ziemlichen Fußmarsch in Kauf nehmen, bis sie das Stadttor in der Nähe des Hafens erreichten. Da während der Dunkelheit niemand in die Stadt eingelassen wurde, hatten sie noch etwas Zeit hinter sich zu bringen, bevor sie es wagen konnten, sich unter das hineinund herausströmende Völkchen zu mischen.


  Nichts hatte sich verändert, seitdem sie zum letzten Mal hier gewesen war. Die hohe Stadtmauer umgab den Hügel, auf dem die Altstadt lag mit ihren spitzgiebeligen Häusern aus grauem Mauerwerk und den zum Teil mit Kopfsteinen gepflasterten Straßen. An den meisten Fenstern zur Seeseite waren die Läden gegen den kühlen Wind geschlossen. Kaum konnte sie den schnellen Schritten folgen, mit denen Nick auf das Tor zueilte. Der sprachkundige White sagte etwas auf Französisch zu dem Torwächter und steckte ihm auch einige Münzen zu. Sie durften passieren. Nick atmete auf. Rosalind hatte sich beinahe gewünscht, dass sie entdeckt würden, aber das wäre auch für sie unangenehm geworden.


  Wie in der Festung Deal fühlte sich Rosalind gefangen, zusammen mit Nick innerhalb der Mauern. Aber das lag nur an ihrem Verhältnis zu ihm; die Stadt war ihr vertraut und schreckte sie nicht. Doch sie wusste, dass sie mit Nick zusammen hier in höchster Gefahr schwebte!


  "Ihr seid also noch nie in Frankreich gewesen?" forschte Nick, als sie durch die belebten Hafenanlagen schlenderten.


  "Ich finde, es ist hier auch nicht viel anders als zu Hause, mit Ausnahme der Sprache und wahrscheinlich der Speisen", erwiderte Rosalind.


  "Ich habe Euch gefragt, ob Ihr zuvor schon einmal in Frankreich gewesen seid!"


  Rosalind bemerkte, wie er das Kinn zornig vorschob. Offensichtlich hatte er ihre Absicht durchschaut, ihn abzulenken, und so musste sie wohl einen anderen Schlachtplan entwerfen.


  Hin und wieder stieß einer seiner Leute zu ihnen, wechselte verstohlen ein paar Worte mit Nick und verschwand erneut. Sie waren in zwei Gruppen unterwegs, geführt von jeweils einem der beiden Sprachkundigen. Glücklicherweise erschien gerade in diesem Augenblick Perkin Rich wieder und unterbrach das Verhör. Während die Männer miteinander flüsterten, blickte Rosalind mit abgewandtem Gesicht angestrengt über das Hafenbecken und hoffte inständig, dass niemand vorbeikam, der sie möglicherweise erkannte. Sie spähte über den Wald der zahlreichen Masten, über die zum Trocknen aufgehängten Netze und die Reusen aus Weidengeflecht.


  Doch Nick war schnell wieder bei ihr, nahm ihren Arm und zog sie zu den bevölkerten Piers. Dort kam er wieder zu den Fragen zurück, denen Rosalind zuvor versucht hatte auszuweichen.


  "Ihr seid am Abend so lange auf, Rosalind. Sicher habt Ihr manchmal des Nachts gehört oder gesehen, wie ein Packzug durch Deal gekommen ist – kleine dunkle Maultiere mit umwickelten Hufen, die Räder der Karren wahrscheinlich mit Hanf umhüllt. Das Weitere könnt Ihr Euch ja denken."


  Das konnte Rosalind, in der Tat, doch sie hütete ihre Zunge. Nick kaufte von einem Bauernmädchen, das einen Korb trug, zwei große Äpfel, biss herzhaft in einen hinein und gab den anderen Rosalind. Offensichtlich will er keinen Streit mit mir, stellte diese erleichtert fest. Seine Stimmung zu erkennen, war ihr sehr hilfreich, so konnte sie sich immer dementsprechend einstellen und auf ihn eingehen. Vielleicht würde es ihr auf diese Weise gelingen, zugänglich und bereitwillig zu erscheinen. Als habe sie nicht die geringsten Sorgen auf dieser Welt, machte sie sich ebenfalls über ihren Apfel her.


  "Als allein stehende Frau mit einem Gasthof will ich mit so etwas nichts zu tun haben", sagte sie. "Ich vermute", fuhr sie fort, "dass es an den Küsten überall Schmuggler gibt, doch was kümmert mich das. Je weniger ich davon weiß, umso besser für mich, zumal ich keinen Zweifel habe, dass es für die Schmuggler sehr gefährlich wäre, wenn sie bei ihrem ungesetzlichen Handel entdeckt würden. Ich will daran keinen Anteil haben."


  "Sehr gut!" pflichtete Nick bei, doch Rosalind wusste, dass damit noch nichts aus der Welt geschafft war. Er hielt ihre Hand fest, als sie wieder in den Apfel beißen wollte. "Aber Ihr wisst doch etwas, Rosalind. Habt keine Angst, es mir zu sagen. Schmuggel ist nicht nur ungesetzlich. Es geht um die Sicherheit der neuen Festung! Seine Majestät kann es nicht dulden, dass in ihrer Umgebung mit dem französischen Feind heimlich Handel getrieben wird."


  Mit Schrecken stellte Rosalind fest, dass sie tatsächlich mit dem Feuer spielte. In diesen Zeiten voller Spannungen konnte der König Schmuggelei im Umkreis seiner kostbaren Burg als etwas viel Schlimmeres ansehen als nur die Umgehung von Abgaben und Zoll – nämlich als Verrat! Und auf Verrat stand die Todesstrafe!


  Nun war es noch wichtiger geworden, dass sie den Kampf gegen Nick Spencer gewann. Sie musste gegen ihn zu Felde ziehen. Ihre beste Verteidigung würde sein, wenn sie jeden Kurswechsel von ihm mitmachte. Seine freundliche Haltung von vorhin schien verschwunden zu sein. Ein tödlicher Ernst ging jetzt von ihm aus, und dem musste sie sich nun anpassen. Er hatte ihr auf Umwegen gedroht, und so musste sie ihn nun ihrerseits auf schlaue Weise unsicher machen.


  "Ihr sagt, Seine Majestät der König kann es nicht gestatten, dass mit den verfeindeten Franzosen heimlich Handel getrieben wird – aber Ihr seid doch offensichtlich hier, um gerade das zu versuchen!" stellte Rosalind energisch fest. Sie hatte genug von dem Geflüster der Männer mitbekommen, um zu wissen, dass sie auf Schmuggelkontakte aus waren, von denen sie Schlussfolgerungen auf die Verbindungen nach Deal ziehen konnten. "Ich kann nicht begreifen, weshalb Ihr mich hier durch die Straßen schleppt, damit es so aussieht, als hätte ich irgendetwas mit den Beziehungen zu Frankreich zu tun, während Ihr es doch seid, der solche sucht!"


  "Still!" zischte Nick. "Ich habe ja nicht behauptet, dass Ihr selbst Verbindungen zu den Franzosen habt, doch ich verbürge mich dafür, dass Ihr genau wisst, wer aus Deal darin verwickelt ist. Ich will Namen, Tatsachen, selbst wenn sie unbedeutend erscheinen oder unwahrscheinlich! Und ich will auch mehr wissen über diesen verdammten Franzmann, mit dem Ihr geflüstert habt – der 'meine liebe Rosalind' zu Euch gesagt hat!"


  "Das sind doch nichts als leere Worte."


  "Zur Hölle!" fluchte Nick wütend und zog Rosalind zur Seite. Er führte sie zu einer engen Gasse mit weit überhängenden Hausgiebeln. "Ich bin es müde, dass Ihr mir immer widersprecht, Rosalind! Es wäre besser für Euch und auch für Deal, wenn Ihr mir alles erzählen würdet. Ich werde so oder so mein Ziel erreichen – also helft mir lieber dabei."


  "Ich antworte nicht gern auf Drohungen, Mylord."


  "Dann nennt es meinetwegen Versprechungen."


  Verdammt, aber diese Frau brachte ihn mehr in Rage als je eine andere zuvor! Nick war nahe daran, die Geduld zu verlieren und ihr anzukündigen, dass er bei seiner Rückkehr den ganzen Gasthof, vom Keller bis zu den Dachschindeln, durchsuchen werde. Eigentlich hatte er ihr einen Handel vorschlagen wollen: Schutz, Straflosigkeit, sogar Belohnung gegen eine umfassende Preisgabe allen Wissens. Jeder Mann mit einem gesunden Menschenverstand wie er selbst hätte ebenso fest damit gerechnet, dass sie schließlich alles ausplaudern würde. Nun denn, es würde eben anders verlaufen. Da würde es keine Nachsicht mehr geben, sondern nur noch das Aufdecken aller Karten und danach die gänzliche Vernichtung der Schmuggler!


  Nick warf den Rest seines Apfels in den knöcheltiefen Schmutz zu beiden Seiten der Gasse und hielt auf einen geeigneten Gasthof zu. Er hatte seine Leute angewiesen, die Mitteilung auszustreuen, dass er interessiert sei, einen "freien Handel", um Rosalinds Ausdruck zu benutzen, zwischen Sandwich und Boulogne ins Leben zu rufen, und wartete ungeduldig darauf, die Schmuggler endlich damit aus ihrem Bau zu locken. Aber Rosalind war so trotzig, so unerschütterlich in ihrer Unschuld, dass es ihn unsicher machte. Sie konnte ihn zur Weißglut bringen und war doch gleichzeitig die bezauberndste Frau, die ihm je begegnet war. Und trotz seiner üblen Laune wagte sie immer noch, an ihrem Apfel herumzuknabbern, als wäre sie Eva und wolle ihn ins Paradies locken! Schließlich blieben sie in einer engen Gasse unter einem Wirtshausschild stehen. Zum Glück war Rosalind noch nie in dem Gasthof gewesen, wenn auch Pierre nicht weit entfernt davon wohnte.


  "Geht hinein und fragt, ob wir eine Kammer bekommen können", befahl Nick einem seiner Leute, die sich inzwischen alle eingefunden hatten, und händigte ihm eine gefüllte Börse aus.


  Rosalind unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Den ganzen Tag waren sie umhergezogen, und ihre Füße schmerzten.


  "Ich danke Euch", flüsterte sie. "Ich werde auch nicht versuchen zu fliehen."


  "Ihr meint für das Zimmer?" sagte Nick so nahe an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem spürte. "Es ist nicht für Euch allein, sondern für uns beide. Ihr werdet nicht entkommen, und wir werden alles zwischen uns in Ordnung bringen."


  Rosalind biss sich auf die Unterlippe und lehnte sich an die kalte Steinwand des Gasthofes. Sie, die nicht einen Tag ihres Lebens krank gewesen war, die dem ärgsten Sturm auf See trotzte, fühlte sich mit einem Male unsäglich elend. Dieser Mann war das einzige Unwetter in ihrem Leben, mit dem sie fürchtete, nicht fertig zu werden. Aber, schwor sie sich, auch er soll mit mir nicht fertig werden!


  7. Kapitel


   



  Die Kammer, die der ältliche schmuddelige Wirt Nick und Rosalind anwies, lag hoch oben unterm Dach. Sie hatte schräge Wände, und die krummen, knarrenden Dielenbretter taten das Alter des Hauses kund. Nick entzündete Kohlen in einem Becken – die einzige Heizmöglichkeit.


  Rosalind fühlte sich sowohl körperlich entkräftet als auch seelisch erschöpft. Sie hoffte inständig, Spencer würde nicht bemerken, wie wild ihr Herz bei seiner bloßen Anwesenheit in dieser engen Kammer klopfte. Unruhig lief sie hin und her, lugte in alle staubigen Ecken und Ritzen. An beiden Fenstern waren die Läden geschlossen. Die Einrichtung war dürftig bis auf ein imposantes Kastenbett. Sie entsann sich der Tatsache, dass Angriff immer die beste Verteidigung ist, und erwartete Nick, die Hände in die Hüften gestützt.


  "Also, Mylord, warum genau habt Ihr mich hierher gebracht?"


  Nick wies zum Bett. "Am liebsten würde ich sagen, um das zu vollenden, was wir neulich begonnen haben – und was wir beide wollen. Ganz offensichtlich gießen wir uns gegenseitig Öl ins Feuer."


  "Eure ständige Dünkelhaftigkeit hört nicht auf, mich aus der Fassung zu bringen. Bei unserem Abendessen in Deal schien es mir, als hätte ich den Schimmer eines vornehmen Herrn bei Euch entdeckt."


  "Ich kann mich durchaus gesittet und vornehm benehmen, wenn Ihr mir die Möglichkeit dazu gebt. Aber Ihr seid nicht willens, mir offen und ehrlich entgegenzukommen, und zwingt mich zu solchen Maßnahmen, damit ich endlich der Wahrheit entsprechende Antworten von Euch bekomme. Ich hatte Euch gefragt, ob Ihr einen Franzosen kennt, der, aus welchen Gründen auch immer, in Deal aufgetaucht ist, und Ihr habt das verneint. Doch gestern ertappe ich euch in flagranti, lustig schwatzend mit einem Besucher aus Frankreich!"


  "Der Augenschein entspricht nicht immer der Wirklichkeit. Ihr solltet jetzt lieber Eure Folterinstrumente auspacken, denn Ihr werdet sie brauchen, wenn ich etwas gestehen soll, das nicht zutrifft."


  Nick warf ihre Satteltaschen auf den Tisch und stellte einen Fuß auf den Schemel daneben. "Ich wünschte, Ihr würdet aufrichtig zu mir sein, Rosalind, welches Geständnis auch immer dabei herauskäme. Und ich würde Euch mit derselben Offenheit erwidern, denn ich bewundere Euch. Sinnloserweise möchte ich hinzufügen: Und ich begehre Euch sehr. Trotz aller Wirrnisse und aller möglichen künftigen Schwierigkeiten möchte ich Euch besitzen, Rosalind. Und ich würde dieses Bekenntnis auch gern von Euch hören."


  Rosalind achtete darauf, dass sich der Tisch zwischen ihnen befand; sie wusste aus leidiger Erfahrung, dass ihr in Bezug auf die Schmuggelei jede Lüge über die Lippen kommen würde, doch ihr Verlangen nach ihm konnte sie nicht verhehlen. Und obwohl sie es vor sich selbst nicht zugeben wollte, war sie nahe daran, es ihm einzugestehen. Sie hatte Nick oft des Hochmuts angeklagt, dennoch waren es nur seine Kraft und seine Fähigkeit, Menschen zu leiten, die ihn so erscheinen ließen. Er hatte sich als tapfer und opferbereit erwiesen, als dankbar und großzügig. Sie hatte ihn in seinem schwächsten Zustand erlebt und auch bei seinem eindrucksvollen öffentlichen Auftreten. Er war hart gegen sich selbst und – das spürte sie – ebenso einsam wie sie, auch wenn stets viele Menschen in seiner Nähe waren.


  Trotz allem, was zwischen ihnen lag, hatte Rosalind das Verlangen, sich Nick hinzugeben. Doch konnte sie das nur als Frau und nicht zugleich auch als Schmugglerin? Würde sie den Männern in Deal damit helfen oder sie neuer Gefahr aussetzen? Vielleicht würde er ihr leichter glauben, dass sie nichts über den Schmuggel wusste, wenn sie einander in Liebe gehört hatten. Sie dürstete und verlangte nach diesem verwünschten Mann und wollte ihm das schon sagen, als der Wirt mit einem voll beladenen Tablett die Kammer betrat.


  "Gebackene Krabben in Blätterteig mit Weinsoße zum Nachtmahl", erklärte er unterwürfig, so viel konnte Rosalind verstehen. Nicks Münzen schienen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. "Außerdem Bier, Brot und Käse", fuhr er fort. "Ich hoffe, Ihr seid zufrieden, Monsieur."


  Nachdem der Wirt und sein Laufbursche sie wieder allein gelassen hatten, ging Nick zur Tür und schob den Riegel vor, ein bisschen rabiat, so schien es ihr. Dem Essen schenkte er keinen Blick.


  "Wer war es, Rosalind?"


  Rosalind biss die Zähne zusammen, denn sie hatte nur darauf gewartet, dass die Fragerei wieder begann. Seitdem Nick sie mit Pierre belauscht hatte, wusste sie, dass das Eis unter ihren Füßen sehr dünn war.


  "Gut, ich will keine Ausflüchte machen."


  "Na fein", sagte Nick und kam langsam auf sie zu. "Dann lasst mich hören."


  "Ich sagte Euch schon, es war ein Freund – ein Kunde meines Schwagers."


  "Habt ihr beide viele französische Freunde? Vielleicht sollte ich Euern Schwager festsetzen, um ihn darüber zu befragen."


  "Nein! Er hat nicht viele französische Freunde, aber er muss an sein Auskommen denken. Und ich habe den Fremden doch nur ein Stück mitgenommen."


  "Ich vermute, er wohnt da irgendwo zwischen den Klippen." Nicks Stimme triefte vor Hohn.


  "Ich vermute, er hatte ein Boot an der Küste so wie Ihr."


  "Ich wiederhole, Rosalind, wer war es und was ist er für Euch?"


  "Also gut." Rosalind nahm am Tisch Platz, und der Duft der Speisen stieg ihr verführerisch in die Nase. "Sein Name ist Rene Gaspard, und er verehrt mich."


  "Aha! Und Ihr habt mir weismachen wollen, es habe niemanden gegeben, seit Euer Eheliebster auf See geblieben ist!"


  "Niemanden", sagte sie aufgebracht. "Und was Rene betrifft, so verehrt er mich und nichts anderes, wenn Ihr versteht, was ich meine. Im Übrigen ist das nicht Eure Angelegenheit."


  "Ihr wisst genau, dass es auch meine Angelegenheit ist", beharrte er, aber seine Stimme hatte nicht mehr diesen schneidenden Klang. Rosalind war überrascht zu sehen, wie ihn dieses halbherzige Zugeständnis beruhigte. Wahrscheinlich glaubte er die Geschichte. Oder es lag vielleicht auch daran, dass sie ihr Verlangen nach ihm kaum noch verbergen konnte. Sobald er sie nur berührte … Sie schienen vom Schicksal füreinander bestimmt zu sein. Und das große Bett dort drüben winkte so einladend …


  "Wenn Ihr nichts dagegen habt – ich bin am Verhungern", sagte sie schließlich.


  Offensichtlich war Nick mit seinen Gedanken weit weg gewesen. Er nickte nur. "Uns steht noch eine anstrengende Zeit bevor, und wir sollten essen, solange wir Zeit dazu haben."


  Während des reichlichen Mahls stiegen tausend Fragen in Rosalind auf, doch sie hielt sich zurück. Es war besser, Nick keinen Anlass zu geben, auf solche Themen wie den französischen Besucher zurückzukommen. Sie war hungrig und brauchte Kraft, und sie musste auch das, was unvermeidlich auf sie zukommen würde, noch aufschieben.


  "Wir sollten zu Bett gehen, damit wir noch ausreichend Schlaf bekommen", sagte Nick, nachdem er in kürzester Zeit erstaunliche Mengen verzehrt hatte. "Letzte Nacht war an Schlaf kaum zu denken."


  "Ich sehe kein zweites Bett hier."


  Nick kam um den Tisch und zog sie empor. "Wozu sollten wir das brauchen?"


  "Aber …"


  Er schnitt ihr das Wort ab mit einem Kuss, der sie bis zu den Zehenspitzen erbeben ließ. Heute würde sie weder gegen ihn noch gegen sich selbst kämpfen. Es war wohl richtig so, dass sie hier war mit diesem Mann, weit weg von daheim, weit weg von den vertrauten Wegen, die sie nie zu verlassen gedacht hatte. Fern von allem, außer der Kraft seiner Arme, dem brennenden Druck seiner Lippen, dem eindringlichen, sehr männlichen Duft, der von ihm ausging.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich hingebungsvoll an ihn, als sein Kuss fordernder wurde. Alle Furcht, alle quälenden Überlegungen verrannen ins Nichts. Gefährlich sicher und geborgen fühlte sie sich, als sie in seiner Umarmung versank und seine heißen Küsse innig erwiderte. Plötzlich hob Nick sie empor.


  "Vielleicht", flüsterte er mit einer Stimme, die ihr wohlige Schauer über den Rücken jagte, "sollten wir es uns ein wenig bequemer machen. Das Bett sieht einladend aus."


  Wie gebannt nickte Rosalind. Schließlich, sagte sie sich, bin ich kein unreifes Ding, das die Spröde spielen müsste. Und noch nie in meinem Leben habe ich mir so sehr gewünscht, einen Mann zu besitzen und ihm zu gehören. Mit einem verträumten Lächeln begannen sie, sich gegenseitig zu entkleiden.


  "Was ist das für ein kleiner Schlüssel da an der Kette um deinen Hals?" fragte Nick.


  Rosalind wurde jäh aus ihrer Versunkenheit gerissen. Daran hatte sie nicht gedacht! Es war der Schlüssel zu ihrem Geheimschrank. An dem Abend in der Festung hatte sie ihn nicht getragen.


  "Der Schlüssel zu meinem Schmuckkästchen. Aber heute soll er der Schlüssel zu meinem Herzen sein." Behutsam ließ sie die Kette zu Boden gleiten. Dann nahm sie die Haube ab und schüttelte ihr Haar zurecht. In schweren goldenen Wogen fiel es über ihre Schultern. Durch die Wimpern hindurch beobachtete sie Nick. Trotz des reichlichen Mahles sah er wie ein hungriger Wolf aus und verschlang sie mit seinen Blicken. Die flackernden Flammen des Kohlenfeuers warfen rötliche Lichter auf ihre Haut, als die letzten Kleidungsstücke zu ihren Füßen lagen. Rosalind liebkoste Nicks muskulöse Brust, spielte mit den krausen schwarzen Haarlocken darauf. Fast andächtig fuhr sie mit den Fingern über seine Haut, während er mit beiden Händen ihre Hüften umfing. Plötzlich sah sie, wie erregt er bereits war, und der Anblick schürte auch ihr Verlangen. "Du schuldest mir noch etwas für die Behandlung deiner Nase", sagte sie und drückte einen Kuss darauf. "Sag mir den Preis!"


  "Hmm." Rosalind gab vor, angestrengt nachzudenken. Am besten wäre es, ihm zu sagen, er solle sie nicht mehr als Köder für die Schmuggler benutzen, doch das lag im Augenblick so unendlich weit in der Ferne. "Gut, also dann kraul mir den Rücken", neckte sie. "Den Rücken und noch viel mehr."


  Seine Hände glitten sanft über ihren Rücken und umfassten dann ihre Brüste. Er beugte sich nieder, um sie mit den Lippen zu erkunden. Seine Berührungen verursachten ihr fast schon Schmerz, so stark war ihre Sehnsucht nach ihm. Jede Stelle, die er küsste, schien wie die Holzkohle im Becken zu erglühen. Obwohl er voller Ungeduld war, hielt er sich noch zurück, liebkoste Rosalind von der Schulter bis zu den Hüften, als liege eine Ewigkeit vor ihnen. Sie sah ihn an, in leidenschaftlicher Erwartung, ließ ihre Zunge an seinem Ohr spielen. Auch er fand immer wieder neue Stellen, Rundungen und Beugen, die mit Hand und Zunge erforscht werden konnten. Verloren in nicht endenden Küssen umschlangen sie sich und sanken schließlich auf das breite Lager.


  "Komm, setz dich auf meinen Schoß", sagte er und zog sie sanft und energisch auf sich. Rosalind hatte ihre Augen geschlossen, das goldblonde Haar fiel über ihre Schultern. Behutsam schob Nick seine starken Hände unter ihre Schenkel, hob Rosalind an und ließ sie ganz sacht auf sich nieder. Sie stöhnte voller Lust auf, als er fordernd in sie drang. Sie waren eins! Nick spürte Rosalinds heißes Verlangen, sie wand ihre Hüften in kreisenden Bewegungen, und er erwiderte ihr sinnliches Spiel.


  "Niemand?" fragte er, "niemand seit deinem Gemahl?"


  "Niemand", rief Rosalind aus, und er glaubte ihr von Herzen. Sie waren beide glücklich, dass sie sich für diesen herrlichen Augenblick bewahrt hatte; sie hatte vergessen, dass dieser Mann ihr Feind war und blieb. Liebe – dachte Rosalind und wand sich noch heftiger über ihm in völliger Verzückung. Ja, es war Liebe! Wie beängstigend es auch immer war, sie liebte diesen Mann aus tiefster Seele. Nichts und niemand konnte das ändern. Trotz allem, was zwischen ihnen stand, liebte sie ihn bis zur Verzweiflung.


  Dann fühlte sich Rosalind von Nicks starken Armen an seine Brust gezogen, er drehte sich behutsam herum, und nun lag sie unter ihm, spürte sein Gewicht.


  "Ja", flüsterte Rosalind, "ja, ich begehre dich auch, ich brauche dich, ich …"


  Heiße Wellen begannen durch ihren Körper zu branden, heftiger drang Nick in sie ein, immer heftiger. Beide umschlangen sich, fast besinnungslos vor Lust, dann entrang sich Nicks Brust ein wildes Stöhnen, Rosalind fühlte es heiß in sich strömen, und im selben Augenblick löste sich auch bei ihr die Anspannung jener einsamen Jahre. Mit einem Schrei entlud sich alles, was sich in ihr aufgestaut hatte – wieder und immer wieder, bis sie endlich ermattet und völlig erschöpft, aber unsäglich glücklich ruhig dalag, kaum noch das Gewicht ihres Liebsten wahrnehmend.


  Nichts auch nur annähernd Ähnliches hatte Rosalind zuvor erlebt, drei Jahre Ehe, einundzwanzig Lebensjahre, nicht das Mindeste hatte sie auf diese Woge berauschender Gefühle vorbereiten können. Es war so wild, so wundervoll, die Welt um sie herum erschien wie versunken.


   



  Rosalind öffnete die Augen und stellte fest, dass sie geschlafen hatte. Sie dehnte und streckte ihre matten Glieder in der kuscheligen Wärme von Nicks Umarmung. Seine Schulter lag auf ihrem Haar, so dass sie den Kopf nicht heben konnte. In der Erschöpfung der vergangenen Nachtstunden hatten sie die Bettvorhänge nicht zugezogen, Rosalind bemerkte, dass noch kein Morgenlicht durch die Ritzen der Fensterläden fiel.


  Wie sollte sie Nick an dem neuen Tag gegenübertreten? Was konnte sie ihm sagen? Was würde er sagen – und was würde er tun? Rosalind machte sich nichts vor. Es würde noch mancher Streit zwischen ihnen ausgefochten werden. Und dennoch hing sie an den köstlichen Augenblicken, in denen ihr Bestreben einzig und allein der Freude und dem Glück des anderen gegolten hatte.


  "Aufgewacht?" murmelte Nick mit schlaftrunkener Stimme.


  "Ja."


  "Schlaf noch etwas, mein Herz. Wir haben Anstrengendes vor – und nicht nur Liebe."


  Da war dieses Wort wieder! Wenn er es doch in demselben Sinne meinte wie sie. Rosalind hatte in der vergangenen Nacht versucht, ihm die Wahrheit zu sagen, aber sie hatte kein Wort über die Lippen bekommen. Es gab keine Zukunft für sie, zumindest nicht über eine Liebschaft hinaus, und vielleicht nicht einmal dies, wenn Nick wieder zu fragen beginnen würde und sie ihm eine Antwort verweigern musste. Und ganz sicher gab es ohnehin keine Hoffnung für den Lord Lieutenant des Königs und eine Schankwirtin aus dem kleinen Deal. Wie sie sich wünschte, diesen Schuft nicht zu lieben! Noch wollte sie indes jede kostbare Minute mit ihm nutzen. Allein der Gedanke an die letzten herrlichen Liebesstunden ließen die unbändige Lust wieder in ihrem Körper erwachen. Im Nu stand sie erneut in Flammen und wollte sich umdrehen, um Nick zu küssen. Ein Klopfen an der Tür ließ sie innehalten.


  Nick stützte sich auf einen Ellbogen und murmelte: "Wahrscheinlich Simon mit dem Frühstück."


  "Hm", murmelte Rosalind und seufzte wohlig, als Nick aufstand und sein Hemd überzog. Dann zog er den Degen aus der Scheide und ging zur Tür.


  Erneut ertönte ein Klopfen, und Rosalind fuhr entsetzt empor, während Nick am Riegel herumfummelte. Das Geheimzeichen der Schmuggler! Gerade als sie geglaubt hatte, in Sicherheit zu sein! Die letzte Stimme, die sie sich jetzt zu hören gewünscht hätte – Pierres Stimme –, rief halblaut in stark verfärbtem Englisch das Losungswort durch die geschlossene Tür.


  "Ring-a-ring of rosies!"


  Rosalind presste sich das Laken gegen den Mund. Er musste sie gesehen oder anderweitig erfahren haben, dass sie hier war! Bestimmt glaubte er an keine Gefahr für sich und seine Männer. Wenn Nick die Tür öffnete, würde er ihn erkennen, und die Schmuggler wären erledigt. Sie musste Pierre warnen! Die Bettdecke um den Körper gewickelt, sprang sie aus dem Bett und ergriff die Kerze auf dem Tisch.


  Schließlich öffnete Nick die Tür. Im Rahmen erschien die in einen Umhang gehüllte Gestalt des ahnungslosen Pierre.


  Rosalind trat hinter Nick, hob das brennende Talglicht nahe an ihr Gesicht und machte mit der anderen Hand zu Pierre eine abwehrende Geste. Hals über Kopf floh dieser mit großem Getöse die Stiegen hinab.


  "Wartet! Stehen bleiben! Halt, Monsieur!" rief Nick und rannte hinterher. Rosalind hörte ihn nach seinen Männern rufen. Dann krachte eine Tür.


  Am ganzen Leibe zitternd, stellte Rosalind die Kerze auf den Tisch zurück und kroch wieder ins Bett zurück. Sie lauschte angestrengt. Fußtritte waren zu hören, Rufe in beiden Sprachen.


  Offensichtlich waren auch die anderen Gäste munter geworden. Gemurmel drang aus dem unteren Stockwerk, vereinzelt auch ein Fluch. Wenn sie Pierre schnappten, war alles aus. Nun hatte er auch noch ihr Klopfzeichen und die Hälfte ihres Losungswortes verraten und Nick damit neue Waffen in die Hände gegeben. Gerade hatte er begonnen zu glauben, dass sie nichts wusste, und nun hatte er gewichtige Gründe, sie zu verdächtigen.


  Rosalind drückte die Hände gegen die Brust und hörte das Klopfen ihres Herzens gleichsam wie ein Echo auf das Klappen der Türen. Kaum wagte sie zu atmen.


  Bald erklangen wieder Männerstimmen, übertönt von Nicks Befehlen. Rosalind wollte gerade aufstehen, um zu horchen, als Nick eintrat. Er schlug die Tür hinter sich zu und warf Gurt und Degen auf den Tisch.


  "Wer war das?" fragte Rosalind mit dünner Stimme. "Habt ihr ihn erwischt?"


  "Ohne Hose und barfuß auf diesem Pflaster? Über glitschige Rinnsteine, während dieser Lump jede Ecke und jeden Winkel kannte?"


  Die Worte klangen laut und böse. Er sah wütend aus. "Da hatte jemand angebissen, aber der verwünschte Fisch ist wieder entwischt", murmelte Nick mehr zu sich selbst. "Und nun fange ich wieder das alte Lied an: Wer, zum Teufel, war das, Rosalind?"


  Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, merkte aber sehr schnell, dass sie zu voreilig gewesen war. Nick kam auf sie zu und riss ihr die Decke weg.


  "Der Mann benutzte ein bestimmtes Klopfzeichen, nicht wahr? Es wird Zeit, dass du jetzt ohne Deckmantel vor mir stehst, meine kleine Unschuld!"


  "Mir ist kalt, Nick! Gib mir die Zudecke!" wagte Rosalind zu bitten, obwohl sie vor Angst, nicht vor Kälte zitterte. Seine dunklen, zornigen Augen schienen ihr auf den Grund der Seele zu blicken. Nick beugte sich über sie, drückte sie auf die Matratze und hielt ihre Arme fest. Sein Atem kam stoßweise, sein Griff war derb.


  "Wer war der Mann, Rosalind?"


  "Wie soll ich das wissen? Irgendjemand, den deine Männer im Hafen mit deinen Schmuggelplänen angelockt haben, nehme ich an."


  "War es nicht vielleicht dein so genannter Freund Rene?"


  "Was weiß ich! Ich habe nicht einmal sein Gesicht gesehen."


  "Aber du bist aufgestanden, um ihn hinter meinem Rücken zu warnen. Als er dich mit der Kerze sah, lief er davon."


  "Ich bin nur aufgestanden und habe die Kerze geholt, damit du besser sehen konntest."


  "Was du nicht sagst! Dann erkläre mir einmal, warum er diesen alten Kinderreim aufgesagt hat, in dem dein Name vorkommt!"


  "Was? Mein Name? Das bildest du dir ein!"


  Das Blut strömte ihr durch die Adern, rauschte in den Ohren. Es war Tante Bess gewesen mit ihrer Vorliebe für alte Kinderlieder, die vor ein paar Jahren dieses Losungswort vorgeschlagen hatte.


  "Am besten, du fragst deine Leute", sagte Rosalind dreist, "warum die Burschen, mit denen sie gesprochen haben, Kindergedichte aufsagen." Ihre Stimme zitterte etwas, doch es gelang ihr, kühl zu bleiben. "Vielleicht war es nicht einmal ein Franzose", fuhr sie fort, um Zeit zu gewinnen. "Da du so überzeugt bist, dass ich meine paar Brocken Französisch zu unerlaubten Zwecken benutze, wäre es doch wohl nahe liegend, dass Franzosen, wenn sie mit mir reden wollten, Französisch sprächen, oder? Und nun lass mich los, du tust mir weh."


  Nick richtete sich auf und zog sie an sich. Er drückte ihre Arme gegen seine nackte Brust.


  "Du bist viel schlauer als die meisten Männer, meine Süße. Ich frage mich, ob sich der Reim vielleicht nicht nur auf deinen Namen bezieht, sondern auch auf das Gasthaus 'Rose und Anker'!"


  "Du bist total verrückt und besessen! Du siehst Gespenster!"


  "Ich werde dir sagen, wo ich Gespenster sehe", sagte Nick, hob Rosalind aus dem Bett und stellte sie auf die Füße. "Wir brechen jetzt unverzüglich auf, denn hier sind wir nicht mehr sicher. In Deal werde ich dann eine eingehende Besichtigung des Gasthofes vornehmen. Und wenn ich auch nur ein Anzeichen dafür finde, dass mein Verdacht berechtigt ist, wirst du mir nicht durch die Finger schlüpfen, Rosalind. Dann werde ich der Sache auf den Grund gehen. Und nun ziehe dich an. Es ist nicht ratsam zu warten, bis dein Freund mit seinen Raufbolden zurückkommt, und außerdem möchte ich auch nicht veranlasst werden, noch mehr Zeit mit deinem schönen und sehr hingebungsvollen Körper zu vergeuden."


  Rosalind wollte ihn am liebsten schlagen, anschreien, ihm die Augen auskratzen, und er brachte sie noch mehr in Wut, als er sie beim Loslassen tätschelte. Er war ein Flegel, ein Grobian! Ihre gemeinsamen kostbaren Stunden hatte er Zeitverschwendung genannt! Und er hatte ihr die Schuld gegeben, weil sie so bereitwillig gewesen war, dieser Schuft! Wenn sie ihm doch die Nase wieder brechen könnte, die sie ihm törichterweise gerichtet hatte! Warum nur hatte sie ihn nicht in den Fluten umkommen lassen? Rosalind beeilte sich mit dem Ankleiden, wenn sie auch im Innern schäumte und kochte und tausend Flüche und Schimpfnamen für Nick fand.


  Aber sie war auch sehr beunruhigt. Wenn Nick tatsächlich das Gasthaus durchsuchen wollte, würde er ihr Geheimfach in der Wand finden und auch die Falltür im Fußboden und die verschiedenen Kellergewölbe! Sie hasste ihn dafür, wie er sie gestern Abend genommen hatte, und verachtete sich, weil sie in seinen Armen dahingeschmolzen war. Doch zunächst musste sie erst einmal sicher nach Hause kommen, um die anderen vor der Benutzung des Klopfzeichens und der Losung zu warnen. Sie musste wieder bei ihren Freunden sein, weit weg von dem Mann, dessen Gast und Gefangene sie war – dann konnte sie ihm vielleicht sagen, was sie von ihm dachte.


  Sie lehnte Brot und Wein ab, ehe sie aufbrachen.


  "Dein Schuldgefühl hat sich wohl auf den Magen geschlagen?" stichelte Nick. "Das ist aber schade, denn es wird ein bisschen rau werden auf See."


  "Es ist deine Berührung, die mich krank macht", erklärte sie ihm mit zusammengebissenen Zähnen und zog ihren Arm weg, als er sie die Treppe hinuntergeleiten wollte.


  "Nun, so oder so wirst du dann wohl ziemlich krank werden", gab er zurück, während er sie und seine Leute durch die Gassen zum Stadttor und dann weiter zur Küste trieb.


  8. Kapitel


   



  Das Boot legte an derselben Stelle an, von der es wenige Tage zuvor England verlassen hatte. Im gleichen Augenblick erschien einer von Nicks Männern mit den Pferden zwischen den Klippen. Schweigend kletterten Rosalind und Nick den steilen Pfad empor. Hin und wieder bemerkte Rosalind, wie Nick ihr einen Blick zuwarf, doch sie vermied es, ihn anzusehen. Als er ihr beim Aufsitzen half, war sein Griff hart.


  In Deal angelangt, schlugen die beiden den direkten Weg zum Gasthof ein, während sich die anderen lärmend in Richtung auf die Burg entfernten. In Rosalinds Magen rumorte der Hunger. Seit gestern Abend hatte sie nichts weiter von Nick Spencer entgegengenommen als einige kräftige Schlucke Wasser. Aber schlimmer noch als der Hunger lag ihr die Angst wie ein Stein im Magen. Sie hatte sich Hunderte von Erklärungen ausgedacht, die sie abgeben könnte, falls Nick ihre Geheimnisse lüften würde, doch wenn er sich in den Kellergewölben umsah, wüsste sie nichts mehr zu sagen. Verzweifelt hoffte sie, irgendeinen ihrer Männer allein sprechen zu können, ehe Nick die Losung bei Wat oder Alf oder Hal ausprobieren würde. Wenn sie Nick erkannten, würden sie natürlich nicht antworten. Aber in nächtlicher Dunkelheit würde das Klopfzeichen ihm Einlass verschaffen, ehe die Schmuggler die Situation durchschauten.


  Obwohl die Beine sie kaum noch trugen, sprang Rosalind an der Stalltür aus dem Sattel, bevor Nick zugreifen konnte. Sie wandte sich dem Hintereingang zu, doch Nick hielt sie zurück. "Niemand, hörst du, nicht einmal Meg oder Tante Bess dürfen wissen, was wir vorhaben", warnte er mit kalter, rauer Stimme. "Wenn du auch nur ein einziges Wort fallen lässt, bevor ich das Haus durchsucht habe, wird derjenige, mit dem du gesprochen hast, zusammen mit dir eingesperrt."


  Nick blieb an ihrer Seite, als sie ihre Angehörigen begrüßte, und passte auch auf, dass sie keiner der beiden Frauen ein Zeichen gab. Rosalind hielt sich an seine Befehle, berichtete von Nan und dem Kleinen und erklärte dann, alles Übrige habe Zeit bis später. Nick seinerseits teilte mit, er habe Rosalind von Sandwich aus nach Hause begleitet und jetzt eine vertrauliche Angelegenheit mit ihr in ihrer Kammer zu besprechen. Meg und Tante Bess schienen verwundert, und Nick überlegte, was sie wohl erst sagen würden, wenn sie die vertraulichen Angelegenheiten kennen würden, mit denen sich ihre vortreffliche Rosalind in den vergangenen Tagen beschäftigt hatte. Er ignorierte geflissentlich Percy Putnams Gehilfen, der sich über das Treppengeländer lehnte, und begleitete Rosalind in ihr Zimmer.


  "Wenn du die Kammer hier auseinander nehmen willst", begann Rosalind entschlossen, die Arme über der Brust gekreuzt, "bin ich nicht verantwortlich dafür, was die anderen über dein brutales Vorgehen sagen werden."


  "Aber du bist verantwortlich dafür, mich so weit gebracht zu haben", schnitt er ihr jede weitere Erörterung ab. Er blickte sich in dem Zimmer um. Überall standen Dinge herum. "Gieße mir ein Glas von dem guten süßen Wein ein, während ich mit dem Durchsuchen beginne."


  Jedes Wort, jede Anweisung waren dazu angetan, sie aufzustacheln. Dennoch gehorchte Rosalind, nahm einen Krug und bemühte sich, ihren Wunsch zu unterdrücken, diesen auf Nicks Schädel zu zerschlagen. "Soll ich auch die Kisten hier leer machen, damit du dich überzeugen kannst, dass keine Schmuggelware darin ist?" wagte sie einen Angriff.


  Es war ein Fehler. Nick zog sie so heftig an sich, dass der Wein über ihr Mieder schwappte. "Du wirst tun, was ich sage, und deine spitze Zunge hüten!" Er gab ihr einen bedrohlichen Stoß und wandte sich ab.


  Trotz der argen Klemme, in der sie sich befand, konnte Rosalind nicht an sich halten und steckte ihm hinter seinem Rücken eben diese spitze Zunge heraus.


  "Ich denke, ich werde mit den Wänden beginnen."


  Rosalinds Herz klopfte heftiger. "Wie?"


  "Geheimfächer oder so. Durch diese ungeordneten Haufen hier werde ich mich später durchkämpfen. So ein verschlagenes kleines Frauenzimmer wie du wird wichtige Dinge nicht offen herumliegen lassen, nicht wahr? Ich hoffe nur, dass ich bei meiner Suche nicht über einen Liebesbrief stolpere von Percy Putnam oder Wat Milford oder Rene und ihresgleichen."


  "Wie kannst du so etwas sagen, nach… nachdem du mich verführt hast? Es war ein großer Fehler von mir, dir zu vertrauen, denn ich habe meine Zuneigung und meine Gunst bisher wohl gehütet."


  "Das sagtest du bereits in Boulogne. Aber da du mich ständig angelogen hast, warum sollte ich glauben, dass ich dein erster Liebhaber bin seit dem Tode deines Eheherrn?"


  Zorn stieg in Rosalind auf. Sie ballte ihre Hände ganz fest, um nicht damit auf Nick loszugehen. Beinahe hätte sie ihm ins Gesicht geschrien, dass man Wat und selbst Putnam mehr trauen könne als ihm, aber sie hatte erkannt, was für eine unselige Idee es gewesen war, seine Wut noch mehr anzuheizen. Sie musste das durchstehen und den rechten Augenblick abwarten. Irgendwann würde sie den eingebildeten, aufgeblasenen Lord Lieutenant schon überlisten! Dann wandte sich dieser verwünschte Kerl plötzlich dem Wandbehang über Rosalinds Bett zu.


  Oh, ihr Heiligen, dachte sie. Ich bin verloren.


  "Aha!" sagte Nick, als er die kleine rechteckige Tür ertastete. Er nahm den Gobelin ab und warf ihn auf das Bett. "Komm her und mach das auf."


  Rosalind blieb wie angewurzelt stehen. "Ich bewahre das verdiente Geld vom Gasthof dort auf und noch ein paar Dinge, die mir lieb und teuer sind", sagte sie. Die ganze Zeit über hatte sie sich wegen der inhaltsschweren Beutel geängstigt, die bei Nick sicher Argwohn erregen würden.


  "Wo ist der verdammte Schlüssel? Mach auf, Rosalind!"


  Ihr war klar, dass er die Tür aufbrechen würde, wenn sie nicht gehorchte. Langsam zog sie den Schlüssel an der Kette um ihren Hals hervor.


  "Der Schlüssel zu deinem Herzen – so sagtest du doch in unserer Liebesnacht, du kleine Lügnerin. Nun werden wir sehen, was du tatsächlich dort versteckt hast."


  "Ihr seid der Lügner, Mylord! Vertraue mir, hast du gesagt und meinen Körper und mein Herz genommen. Ich habe dir meine Liebe gestanden, und du gabst mir dafür nichts als Lug und Trug."


  "Was haben wir denn hier?" triumphierte Nick, während er alles aus dem Geheimfach herausholte und auf das Bett warf. Er setzte sich hin, schlug seine Beine übereinander und war augenblicklich in die Prüfung der Dinge vertieft. Doch als Rosalind versuchte, sich aus seiner Nähe wegzubegeben, herrschte er: "Setz dich hier neben mich!"


  "Niemals wieder werde ich dir in einem Bett zu nahe kommen."


  Nick runzelte die Stirn. "Wir werden ja sehen." Er nahm einen Packen, ging damit zum Tisch und sagte: "Dann komme hierher."


  Rosalind setzte sich ihm gegenüber und faltete ergeben die Hände.


  Nick schaute in einen der Beutel, der voller Münzen war.


  "So gute Geschäfte in dieser gottverlassenen Gegend?"


  "Nun, ich muss sparsam wirtschaften, wenn schlechte Zeiten kommen, plagen uns Pest oder Hungersnöte, ist mein Gasthaus leer."


  Er sah sie misstrauisch an, nahm dann die anderen Beutel und leerte ihren Inhalt auf den Tisch. Die Goldstücke! Rosalind stockte der Atem. Wie sollte sie, einfache Wirtin eines bescheidenen Gasthofes, die Herkunft dieser für ihre Verhältnisse ungewöhnlich hohen Summen erklären?


  "Aha – da ist der Beweis!" Nick sah sie streng an. "Woher kommen diese Goldstücke? Ich glaube kaum, dass deine Gäste ihr Bier damit bezahlen."


  Rosalind wurde bleich. Sie wusste, dass sein bloßer Verdacht genügen konnte, um sie für immer in den Kerker zu bringen.


  "Es ist das Erbteil meines Oheims, er war ein wohlhabender Kaufmann in Kellyham bei Sandwich."


  "Dieses Geld wurde beim Schmuggel verdient", donnerte Nick.


  Rosalind sah ihn mit großen Augen an. "So willst du, dass ich nur auf einen vagen Verdacht hin gerädert und getötet werde?" Sie sah, wie er in seiner Meinung schwankend wurde. Dann begann sie still zu weinen. "Du hast alle Macht über mich, im Leben wie im Tod – doch sei gewiss, ich bin unschuldig", schluchzte sie.


  Ihr Ausbruch hatte Nick überrascht und nachdenklich gestimmt. Natürlich war der bloße Besitz von Goldstücken weder verboten noch ein starker Beweis, bestenfalls verdächtig. Er war sich allerdings auch bewusst, dass sein Verdacht genügte, um sie fürchterlichsten Folterqualen und langer Kerkerhaft auszusetzen, vielleicht sogar dem Tod. Nein, er hatte nicht das Recht, so zu handeln, bei Gott, das wollte er nicht.


  Rosalind faltete die Hände, während Nick weiter die Wände abklopfte und ihre Kleidertruhen durchwühlte. Er rasselte mit den Muscheln in den Körben, hob dann die Weinfässchen von der Strohmatte und schob diese beiseite.


  "So", sagte er, und seine Stimme war wieder voller Triumph, "was haben wir denn hier Schönes?"


  Rosalind hatte sich auf der Rückfahrt von Boulogne schon ausgedacht, was sie sagen würde, wenn Nick den Geheimgang entdeckte. "Wieso? Ich begreife nicht, dass ein Versteck und ein Fluchtweg für die Sicherheit der Familie deinen Argwohn erregen können", erwiderte sie mit geheuchelter Überraschung und stellte sich neben ihn, als er die Tür an dem Metallring emporzog und in die dunkle Tiefe starrte.


  "Es ist ein versteckter Ausgang für den Fall, dass eine Flucht notwendig wird. Der Gang führt unter dem Garten hindurch und endet am Rande des kleinen Tales", erklärte Rosalind. "In den Küstengebieten lebt man seit Jahrhunderten mit der Bedrohung durch Überfälle. Schon seit den Zeiten der Normannen haben viele Häuser hier solche unterirdischen Fluchtwege. Und seitdem der König die Kirche verfolgt, die er einstmals geschützt hat, haben auch viele neue Häuser, in denen Menschen leben, die für den alten Glauben eintreten, solche Fluchtmöglichkeiten. Und weiß man, ob man sie nicht auch gegenüber den Bedrohungen durch die Franzosen gebrauchen wird? Warte, ich hole eine Kerze und führe dich. Dann kann ich dir auch gleich die Kellerräume zeigen."


  Rosalind hoffte, dass ihre Bereitwilligkeit und ihre Zugeständnisse Nick zurückhalten würden. Offensichtlich war ihr damit Erfolg beschieden. Dabei hatte sie ihm das alles nur angeboten, weil sie genau wusste, dass während ihrer Abwesenheit keine neuen Lieferungen gekommen waren und die Lager zur Zeit leer sein mussten. Außerdem hatten die Schmuggler schon seit der Ankunft des Lord Lieutenants keine Waren mehr in den Kellern des Wirtshauses untergebracht. Und wenn Nick die Höhlen im Wald entdecken würde oder die leeren Grüfte in der Kirche St. Leonhard, wo die letzte Sendung gespeichert worden war, konnte er keine bestimmte Person damit in Verbindung bringen und musste ganz Deal verdächtigen.


  "Soll ich nun die Kerze holen?" wiederholte sie hilfsbereit, während Nick sie wortlos betrachtete.


  "Nein, ich werde später ein paar meiner Leute hinunterschicken. Ich selbst werde mir die anderen Wunder ansehen, die dieses scheinbar ganz normale Haus wohl noch zu bieten hat."


  Nun durchstöberte Nick alle weiteren Räume. Fast eine Stunde lang inspizierte er Kammern und Dachböden, gefolgt von Rosalind, die ihn nicht aus den Augen ließ. Die inzwischen eingetroffenen Männer hatte er in den Keller geschickt.


  Verärgert stellte Rosalind fest, dass Putnams Gehilfe Roger Shanks schon wieder hier herumlungerte. Doch Percy würde ohnehin schnell genug erfahren, dass der Lord Lieutenant gegen sie selbst und den Gasthof "Rose und Anker" einen Verdacht hegte. Percy Putnam auf Schmugglerjagd wäre das Letzte, was ihr noch gefehlt hatte!


  Wieder in ihrer Kammer, wartete Nick mit finsterem Blick, bis seine Leute aus dem Untergrund wieder heraufkletterten. Sie waren voller Staub und blickten Rosalind argwöhnisch an. Einer von ihnen blies die Kerze aus, ging zu Nick und gab ihm einen Fetzen Seide. Abermals ein neues Missgeschick, nachdem sie Nick gerade beruhigt hatte! Der Schnipsel musste von dem beschädigten Ballen abgerissen sein, als er hinausgeschleppt wurde.


  "Das ist ja ein interessantes Fundstück", sagte Nick, als die Männer den Raum verlassen hatten, und warf den Stofffetzen auf den Tisch. "Es ist mir noch gar nicht aufgefallen, dass du solch kostbares Zeug trägst."


  "Viel zu fein für mich", erwiderte Rosalind und versuchte, seinen ironischen Ton zu treffen. "Sieht aus, als könnte es eine von deinen Hofdamen tragen."


  "Genau, aber hier gibt es keine."


  Rosalind zuckte die Schultern. Sie war so hungrig, so müde, so am Ende.


  "Vielleicht erzählst du mir als Nächstes, dass die Normannen das zurückgelassen haben? Und wenn jemals Priester diesen Gang benutzt haben, nachdem Seine Majestät die Klöster geschlossen hat, müssen es merkwürdige Heilige gewesen sein, wenn sie so etwas getragen haben. Dein Spiel ist aus, meine dreiste Schöne! Dort unten muss Konterbande versteckt gewesen sein, und ich vermute, du wusstest, dass die Keller jetzt leer waren. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?"


  "Ich halte dich für einen, der eine Frau verführt, die für ihn gesorgt hat, und sich dann von ihr abwendet", erwiderte Rosalind mit leiser Stimme, fuhr dann aber lauter fort, "und für einen, der selbstsüchtig mit Herzen spielt."


  "Was zwischen uns gewesen ist, hat damit nichts zu tun. Wenn hier jemand ein Betrüger ist, dann bist du es. Und solange du mir keine Namen nennst, wirst du dieses Haus nicht verlassen!"


  "Das wirst du nicht wagen! Mein Ruf – der Gasthof!"


  Nick erhob sich. "Ich habe das seltsame Gefühl, dass es deinem Ruf nur dienlich sein kann, wenn die Bürger von Deal erfahren, dass ich dich krummer Sachen verdächtige. Du hast ebenso deine eigenen Ziele gefördert, indem du deinen schönen Körper benutzt hast, um mich mit Blindheit zu schlagen, nicht wahr, du kleine Schwindlerin! Und du hast gewagt zu behaupten, dass du mich liebst!"


  "Oh, natürlich habe ich gelogen. Ich muss verrückt gewesen sein, du …"


  "Ich ordne hiermit Hausarrest für dich an!" unterbrach Nick sie barsch und hob den Finger wie ein Schulmeister. "Ich mache mir keine Illusionen, dass ich damit gänzlich deine Verbindungen zu den Leuten abbrechen kann, die in den Gasthof kommen, doch es wird als eine nachdrückliche Warnung für alle dienen. Es wird eine Wache hierher abgestellt werden, die dich zumindest von einem gemütlichen Plauderstündchen mit Wat Milford oder deinen Vettern und ihren Spießgesellen abhalten wird. Deine Kammer verbleibt dir für dich, aber du darfst das Haus nur durch den Vordereingang verlassen …" Er warf die Falltür zu. "Und das auch nur, wenn du meine ausdrückliche Erlaubnis dafür auf dein Bittgesuch erhalten hast."


  "Das ist nicht dein Ernst! Welches Recht …" Rosalind biss sich auf die Zunge, denn sie erinnerte sich an die Schriftstücke mit dem königlichen Siegel. Sie gaben ihm das Recht zu verhaften, einzukerkern, zu foltern und andere schreckliche Dinge zu tun. Verdammt sei dieser niederträchtige König und sein verlängerter Arm, der Lord Lieutenant von Deal!


  "Und wenn du dich nicht an meine Anordnungen hältst, werde ich dich … hmm, etwas näher bei mir unterbringen", sagte er.


  Rosalind warf den Kopf in den Nacken. "Lieber werde ich sterben als jemals wieder in deiner Nähe sein!" Diesmal standen echte Tränen in ihren Augen. Trotz all der Lügen, zu denen sie Zuflucht nehmen musste, um Deal zu retten, die Männer und sich selbst, sehnte sie sich doch zwischen allen Ängsten und Schmerzen nach einem Lächeln von ihm, nach seinen Zärtlichkeiten, seinen starken Armen. Auch wenn sie Nick insgeheim zum Teufel wünschte, liebte sie ihn doch.


  "Dann verstehen wir uns also", stellte Nick sachlich fest.


  "Ja", hauchte sie verzagt.


  Er nickte, ging zur Tür und wandte sich noch einmal um. "Denke nicht, dass zwischen uns jetzt alles erledigt ist", warf er hin, ehe er die Tür hinter sich schloss.


  Rosalind fiel auf den nächstbesten Schemel, schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Kopf sank auf den Tisch, Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. Erst als Meg und Tante Bess herbeigeeilt kamen und sie liebevoll zu trösten versuchten, beruhigte sie sich ein wenig.


   



  Dem Lord Lieutenant der Festung Deal, Nicholas Spencer, zur geneigten Aufmerksamkeit:


  Den neunzehnten Tag des Monats November im Jahre des Herrn 1539 bittet Mistress Rosalind Deland Barlow demütig, Eure Lordschaft möge auf ihr schriftliches Ansuchen gestatten, dass sie das Haus, genannt "Rose und Anker", verlassen darf, um ihre Schwester Mistress Margaret Deland bei dem jährlichen Winterrückschnitt im Arzneiund Kräutergarten zu helfen. Keine andere lebende Seele wird dabei von ihr angesprochen werden ohne Eure hoch geschätzte Genehmigung. Eure baldige Antwort auf diese bescheidene Bitte würde zu tiefem Dank verpflichten.


  Postskriptum. Der Bote hat nur die Menge Bier zu sich genommen, die in den diesbezüglichen Anweisungen des Lord Lieutenants vorgesehen ist.


   



  "Zum Teufel!" schrie Nick den armen Mann an, der ihm das Schreiben überbracht hatte. "Nicht schon wieder eines von diesen spitzfindigen Gesuchen! Wird dieses Frauenzimmer denn nie damit aufhören!"


  Er winkte den Steinmetz hinaus und warf einen kurzen Blick auf den Brief, ehe er das Papier in eine Ledermappe steckte, die bereits voll von ähnlichen Dokumenten war. In den zwei Wochen ihres Arrestes hatte Rosalind ihn mit diesen Schreiben, die der Pfarrer – sicher gegen gutes Geld – aufgesetzt hatte, förmlich überschwemmt. Sie bat untertänigst darum, hinausgehen zu dürfen, um Gäste zu verabschieden, um ihrer Tante beim Eiereinsammeln zu helfen, um ein Tischtuch auszuschütteln, um nachzusehen, wie ihr Pferd gestriegelt wird. Verwünschtes Weibsbild! Mit voller Absicht trieb sie ihn zur Verzweiflung mit einer Fülle von Anträgen, die ihm immer seine eigenen Leute aus dem Gasthof mitbrachten und meistens mit dem heuchlerischen Nachsatz schlossen, dass der Bote nur die erlaubte Menge Bier getrunken habe!


  Und doch, wie er es all die Tage ohne sie ausgehalten hatte, wusste er nicht. Zunächst hatte er sich geschworen, sie nur etwa eine Woche schmoren zu lassen, ehe er wieder zu Besuch kam. In der Zwischenzeit hatte er Percy Putnam ausgeschickt, um sich im Ort umzuhorchen. Aber Nick konnte es einfach nicht ertragen, Rosalind wiederzusehen. Sie würden doch wieder streiten, und es würde ihn tief verletzen, zu hören, dass er ihr gleichgültig sei nach ihrer unvergesslichen Liebesnacht in Boulogne. Und schlimmer noch, er fürchtete, dass sie sich tatsächlich Vergehen schuldig gemacht hatte, die er verfolgen und bestrafen musste, und das würde ihm sehr schwer fallen.


  Er hatte gehofft, die Arbeit an der Fertigstellung der Festung würde ihn ablenken. Die wichtigsten Bauarbeiten mussten vor Wintereinbruch beendet und die Burg bis zum Frühjahr fertig gestellt sein, denn zu diesem Zeitpunkt konnte durchaus eine französische Flotte am Horizont auftauchen. Aber nicht einmal seine Pflichten konnten die quälenden Gedanken an Rosalind fern halten. Nichts, nichts hatte geholfen, sein Verlangen nach ihr loszuwerden. Und diese verdammten Briefe waren eine tägliche Erinnerung daran, was zwischen ihnen fehlgeschlagen war.


  Nick war sich im Klaren, dass er erst zur Ruhe kommen musste, ehe er seiner Burgbesatzung oder den Bauleuten weitere Befehle geben konnte. Er schlenderte zu der fast fertigen Brustwehr und blickte angestrengt in Rosalinds Richtung, obwohl er von dem Gasthof nicht mehr sehen konnte als den Rauch aus den Schornsteinen, der sich über dem Tal am hellen Himmel abzeichnete.


  Seine einzige Hoffnung war, dass der Arrest der beliebten Wirtin irgendjemand veranlassen würde, zu reden oder zu handeln. Seitdem die kleine Hexe ihm wieder den Kampf angesagt hatte, war er sehr geneigt, einen ihrer engsten Freunde zu arretieren und zu verhören, ohne darauf zu warten, dass sich dieser oder jener zu einer unüberlegten Tat hinreißen ließ. Nick zweifelte nicht daran, dass Rosalind, nachdem er fort war, eine Möglichkeit gefunden hatte, die anderen zu warnen. Doch die einzige Wahl, die ihm blieb, war, sie hier in der Festung einzusperren, und das wollte er ihr nicht antun. Im Übrigen würde ihre Nähe ihn wahrscheinlich dazu verleiten, auf verhängnisvolle Weise seine Pflichten zu vernachlässigen.


  Nick stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte sich an den Festungswall, an der die Maurer gerade die letzten Öffnungen für die Kanonen vollendeten. Franklin Stanway, der Meg seit etlichen Tagen nicht gesehen hatte, hatte heute sein Mitleid erweckt, und er hatte ihm die Erlaubnis erteilt, zum Mittagessen in das Wirtshaus zu gehen. Während Nick in Frankreich gewesen war, hatte Franklin Tag und Nacht in der Festung ausharren müssen, obwohl er viel lieber mit seiner Auserwählten beisammengesessen hätte, zumal auch Rosalind nicht im Hause geweilt hatte. Als Nick dann zurückgekommen war, hatte die Arbeit ihm keine Zeit für Tändeleien gelassen. Der Anblick des liebeskranken Steinmetzmeisters hatte Nick gerührt und nebenbei auch die Hoffnung in ihm erweckt, er könne durch ihn etwas über Rosalind hören.


   



  Der Gasthof erschien Rosalind ungewöhnlich ruhig, als sie aus dem Garten kam. Tante Bess war ausgegangen, und so hatte sie das Unkrautjäten übernommen, natürlich nicht, ohne vorher Nick schriftlich um seine gütige Erlaubnis zu bitten.


  Der heutige Wächter, Tom Shallcross, folgte ihr auf Schritt und Tritt. Rosalind mochte all die Männer, die Nick reihum zu ihrer Bewachung schickte, wenn sie es sich auch nicht anmerken ließ. Doch sie schob ihnen, wann immer es möglich war, einen Extrakrug Bier zu. In Gedanken hatte Rosalind bereits wieder ihren nächsten Brief für Nick entworfen. Vielleicht würde er einen Dank enthalten für seine Genehmigung, ihr Pferd zu striegeln. Ein weiteres Schreiben, in dem sie um die Gewährung eines Spazierganges bat, hatte Pfarrer Phillip bereits aufgesetzt, und sie wollte ihn Franklin Stanway aushändigen, wenn er zum Essen kam.


  Sie konnte gegen das zunehmende Unbehagen in sich nicht ankämpfen. Wie durfte Nick es wagen, ihre Freiheit zu beschneiden! Wie durfte er sich erlauben, mit ihr ins Bett zu gehen, zu behaupten, er bewundere sie, und sie dann so zu behandeln! Und dennoch dachte sie an ihn, vermisste sie ihn, den Lumpen! Verdammt sei dieser Vasall des Königs! Die Briefe, mit denen sie ihn bombardierte, schienen ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Sie sah förmlich, wie er sie zusammenknüllte und in das Kaminfeuer warf. Liebend gern würde sie ihm ins Gesicht sagen, was sie von ihm hielt, aber dieser Feigling ließ sich ja hier nicht mehr sehen.


  Schließlich merkte Rosalind, dass ihr diese Stille auf die Nerven ging. Zwar liebte sie die Einsamkeit, das leise Rauschen der Wellen am Strand. Aber jetzt war sie innerlich so voller Ärger und Unruhe, dass ihr ein ordentlicher Streit fehlte oder auch nur ein rauer Gesang aus dem Schankraum. Wo Meg nur blieb? Warum kam sie nicht, um mit ihr zu plaudern?


  Nun gut, dann würde sie Meg eben suchen. Erst wollte sie noch einige Früchte, die sie im Garten gepflückt hatte, in Tante Bess' Kammer bringen. Seit kurzem plagte sie jedes Mal, wenn sie den Raum betrat, die Erinnerung an Nick, wie er so unschuldig und hilflos dort im Bett lag. Immer wieder erschien der Augenblick in ihrem Gedächtnis, als sie zusammen auf das Bett gefallen waren und Nick sie dort festgehalten hatte …


  Rosalind nahm die Körbchen, ging auf den Flur und nickte Tom zu. "Würdet Ihr so freundlich sein", sagte sie, "und mir die Tür dort drüben öffnen?"


  Der Mann beeilte sich, ihren Wunsch zu erfüllen. Rosalinds Laune schlug wieder um. Wie konnte sie solchen Augenblicken mit einem Vasallen des Königs nachtrauern! Sie hatte den wirklichen Nick Spencer kennen gelernt und würde keine Zeit mehr mit Erinnerungen an ihn im Bett vertun.


  "Die Tür klemmt, Mistress, aber ich werde schon …" Tom stieß mit der Schulter dagegen.


  Die Tür sprang auf und riss einen Stuhl mit, der von innen dagegengestemmt worden war. Und dort auf dem Bett, wo sich Rosalind so oft hatte mit Nick liegen gesehen …


  Meg kreischte, und Franklin versuchte, sie zuzudecken, machte damit ihre augenblickliche Verlegenheit aber nur noch offenkundiger.


  "Meg!" schrie Rosalind. Verwirrt und wütend wusste sie nicht, was sie zuerst tun sollte. Schließlich schlug sie Tom die Tür vor der Nase zu. Es war nicht zu übersehen, dass beide splitternackt auf der Bettdecke lagen.


  "Hülle doch wenigstens ein Laken um dich, Meg, und schicke diesen Mann fort!"


  Ihre Knie zitterten, und sie fiel in den nächsten Stuhl. Dass es nun so weit gekommen war, konnte sie einfach nicht glauben. Ja, sie wusste von Franklins Liebesgedichten. Und sie wusste auch, dass die beiden sich liebten. Deshalb hatte sie ihnen erlaubt, sich zu treffen, aber doch nicht auf diese Weise! Rosalind konnte erst wieder einen klaren Gedanken fassen, als Franklin unter der Bettdecke wie in einem Zelt in seine Kleider stieg. Meg saß aufrecht im Bett, hielt ein Kissen vor die Brust und blickte Rosalind an.


  "Wie konntest du hier eindringen!" heulte sie.


  "Das ist mein Haus, und das ist die Kammer von Tante Bess! Geht, Master Stanway! Wie konntet Ihr die Tugend meiner Schwester antasten? Ich habe keine Lust, das Kind eines Mannes im Dienste des Königs aufzuziehen!" Rosalind wies auf die Tür, als Franklin notdürftig bekleidet wieder zum Vorschein kam.


  "Ich liebe ihn, Rosalind! Ich will ihn heiraten!"


  "Das wirst du nicht. Er will ja nur das eine …" Meg, die früher so schüchterne Meg, sprang aus dem Bett und stolperte dabei fast über ihr Hemd. "Du hast kein Recht, mich zu schelten oder uns etwas zu verbieten!"


  "Liebste, sollten wir das jetzt nicht lieber lassen …"


  "Nein, sie hat kein Recht, denn sie hat wahrscheinlich dasselbe gemacht, was die Liebe zu einem Gefolgsmann des Königs anbelangt, und …"


  "Jetzt hör einmal zu, Margaret Deland!" Rosalind stützte die Hände in die Hüften. "Seit Jahren schon weißt du, dass man den Leuten des Königs nicht im Geringsten trauen kann!"


  "Sprich lieber von dir und deinem Lord Lieutenant!" fuhr Meg auf. "Ich liebe Franklin, und er wird mich heiraten."


  Rosalind wandte sich um und riss die Tür auf. Sie wollte Franklin hinauswerfen und Meg in ihre Kammer sperren, doch sie wusste, dass sie in die Knie gezwungen war, nicht nur durch die Kraft von Megs Liebe, sondern auch durch die peinigende Erkenntnis, dass sie selbst Nick liebte, so wie es Meg behauptet hatte. Nie wieder würde sie den Geliebten im Bett haben – ganz zu schweigen von einer Eheschließung. Die Kluft zwischen ihnen war zu tief. Konnte sie die Schwester zu demselben Schicksal verurteilen?


  "Ich würde vorschlagen, Ihr meldet Euch bei der Arbeit zurück, bei der Arbeit für den König", sagte Rosalind zu Stanway in einem deutlich höflicheren Ton. Sie konnte Megs Blick nicht mehr ertragen, verließ den Raum, lief über den Flur und schlug ihre eigene Tür hinter sich zu. Der Lärm zerriss die Stille des Hauses.


   



  Nick spazierte verdrießlich über die Wälle. Es ärgerte ihn zwar, dass er im Gasthof nichts weiter gefunden hatte. Andererseits wünschte er inständig, Rosalind glauben zu können. Nach den Berichten der Wache im Gasthof und auch des Postens, den er am Ende des Geheimganges in dem kleinen Tal aufgestellt hatte, hielt sie sich an seine Anweisungen, indem sie das Haus nicht ohne Erlaubnis verließ. Sie schien also zugänglicher geworden zu sein, wenn man von dem Bombardement mit lästigen Briefen absah, von denen sie genau wusste, in welcher Art sie seinen Stolz verletzten.


  Er schlug mit der Faust gegen die Steinmauer und verwünschte insgeheim Rosalind Barlow. Da sah er Franklin auf sich zukommen. Sein Umhang flatterte im Seewind. Noch ehe Nick ihn fragen konnte, warum er so verdrossen dreinschaute, hielt er ihm bereits einen Brief hin.


  "Es ist wohl kaum nötig zu fragen, von wem der ist", sagte Nick.


  "Wie ich hörte, ist es ein Gesuch um Erlaubnis für einen Abendspaziergang um das Haus."


  "Die übliche Kinderei", murmelte Nick. "Aber ich glaube, ich sollte diesmal eine ablehnende Antwort schicken", kündigte er großartig an.


  Franklin nickte und trat von einem Fuß auf den anderen. "Mylord …" Er suchte sorgfältig nach Worten. "… Eure Fehde mit Mistress Rosalind hat ihrer spitzen Zunge keinen Abbruch getan."


  "Sie hat ihren Ärger an Euch ausgelassen?" fragte Nick und steckte das Schreiben ein.


  "Nicht direkt, Mylord, aber sie ist wild wie eine gejagte Hornisse und hielt mir die Strafpredigt meines Lebens. Und dann, Mylord, hat sie die Wache mit in den Stall genommen, als sie ihr Pferd striegeln wollte, und ich glaube, sie hat den Mann veranlasst, ihr diese Arbeit abzunehmen."


  Nick schlug erneut gegen die Mauer. "Er ist dazu da, um auf sie aufzupassen, wenn sie nicht in ihrer Kammer ist, und nicht, um ihre Aufträge auszuführen! Wie kann sie sich erlauben, ihm einen Ring durch die Nase zu ziehen wie einem Tanzbären!" Nick fuhr sich aufgebracht mit der Hand durch das Haar.


  "Es ist etwas geschehen, Mylord, ich dachte, sie wäre für eine kurze Zeit nicht im Hause … und Meg und ich wollten die Zeit nutzen und haben … haben uns die Kammer der Muhme … ausgeborgt. Die Tante machte einen Besuch in der Stadt. Aber wir haben dann wohl nicht mehr auf die Stunde geachtet, und Mistress Rosalind kam plötzlich herein. Kam in die Kammer der Tante, und wir waren … wir waren … ziemlich vertraut, versteht Ihr."


  Stanway blickte zur Seite, sah dann jedoch Nick offen ins Gesicht. "Ich liebe Meg und möchte sie heiraten, Mylord, indes Mistress Rosalind hört nicht auf, von der Treulosigkeit der Männer des Königs zu reden. Sagte, ein Mädchen könne ihnen nicht trauen, und schickte mich fort. Meg hat sich widersetzt und erklärt, sie wolle mich ehelichen, ob mit oder ohne ihren Segen. Mistress Rosalind hat diesen Brief schreiben lassen, bevor sie uns überraschte, sonst wäre er wahrscheinlich nicht so höflich ausgefallen. Und ich denke, es ist erlaubt, wenn ich wiederhole, was Meg ihr vorgehalten hat – sie hat nämlich ihrer Meinung nach kein Recht, uns irgendetwas zu verbieten, da sie selbst ein Auge auf einen Mann des Königs geworfen habe."


  Nick klopfte Franklin auf die Schulter. Er wollte so gerne glauben, dass Rosalind ihrer Schwester von ihrer Liebe zu ihm erzählt hatte, doch er konnte es sich nicht erlauben. Vielleicht war es nur eine Falle. Und wenn schon Fallen gestellt wurden, dann war er es, der das tat.


  Nick hoffte, dass Rosalind vor Ärger selbst einen entscheidenden Fehler machen würde.


  "Was Eure Hochzeit mit Mistress Meg anbetrifft, Franklin, meinen Segen habt Ihr jedenfalls. Ich würde mich freuen, Euer Trauzeuge zu sein, ungeachtet der Meinung von Mistress Rosalind."


  "Meg ist ein so schüchternes Ding, Mylord, und so traurig, weil sie Mistress Rosalind nicht wehtun möchte, die sie von ganzem Herzen lieb hat. Aber dennoch – wir sind fest entschlossen, und wenn Ihr uns zur Seite steht, werden wir es so bald wie möglich wagen. Meinen herzlichen Dank, Mylord. Und jetzt sollte ich wohl wieder an die Arbeit gehen."


  Franklins Worte klangen inmitten der Hammerschläge auf Meißel und Steine in Nicks Gedächtnis wider. Sie ist traurig, weil sie Mistress Rosalind nicht wehtun möchte, die sie von ganzem Herzen lieb hat. Ja, zum Teufel, er war ebenfalls traurig wegen Rosalind, wenn er sie auch nicht liebte. Tat er es wirklich nicht? Wohl kaum, wenn sie auch durch all seine Träume geisterte. Seine Leidenschaft war einfach nur angeheizt worden, weil er ihr so lange aus dem Weg gegangen war. Unterdessen würde er ein wachsames Auge auf Wat Milford und auf Rosalinds Vettern haben. Sein nächster Schritt müsste wohl dahin gehen, jeden, den sie näher kannte, zu einem langen und eingehenden Verhör in die Festung zu holen.


   



  "Hallo, mein Freund Wat!" säuselte Percy Putnam, als er Wats Vesperpause in dem kleinen Lagerhof hinter dem Sudhaus jäh unterbrach.


  "Master Putnam! Das ist doch nicht Euer üblicher Besuchstag."


  "Ach, ich bin nur gekommen, weil ich denke, Ihr braucht meine Hilfe", sagte Percy sanft und lehnte sich gegen einen Stapel Fässer. "Ich habe herausbekommen, wie Ihr in die Burg gelangen könnt, welcher Raum der von Spencer ist und so weiter. Ich habe Euch sogar einen Lageplan gemacht."


  Wat blieb beinahe ein Bissen Käse im Munde stecken. "Wovon, in aller Welt, redet Ihr da?"


  Percy rückte näher. "Neulich abends, als wir uns unterhielten", flüsterte er, "habt Ihr geschworen, Ihr würdet den Lord Lieutenant umbringen, wenn er Rosalinds Ehre beflecken sollte. Die Zeit ist jetzt reif, mein Freund. Er will Rosalind zu seiner Geliebten machen. Ich bin bereit, Euch zu unterstützen, wenn Ihr ihn vernichten wollt."


  "Ach, jeder weiß doch, dass er sie nur unter Hausarrest gestellt hat, weil er glaubt, der Gasthof ist einmal ein Lagerplatz für die Schmuggler gewesen", widersprach Wat. "Womit er natürlich völlig schief liegt! Und er ist auch nicht ein einziges Mal in die Nähe des Hauses gekommen, nicht seit Rosalind aus Sandwich zurück ist."


  "Ich bin erfreut zu hören, dass Ihr ein wachsames Auge auf sie habt. Aber seht, mein Freund, ich habe das auch getan, während sie in Sandwich war, denn ich schulde ihr großen Respekt und Dank für ihre Freundlichkeit all die Jahre. Um die Wahrheit zu sagen", Percy warf einen Blick in die Runde, so als hätten die Fässer Ohren, "Rosalind ist bei ihrer Schwester drei Tage früher verschwunden, als sie hier in Deal angekommen ist. Ich vermute, dass sie mit dem Lord Lieutenant unterwegs war. Und jetzt hat er sie offensichtlich angewiesen, allen ihren alten Freunden aus dem Wege zu gehen. Ich für meinen Teil vermisse sie sehr."


  Wat nickte langsam. In seinem Blick lagen Kummer und Pein.


  "Seht Ihr, Wat, ich fürchte, dass sich Rosalind in ihn verliebt, in diesen schlauen, verführerischen Höfling. Und ich meine damit nicht nur, dass sie ihn zu einem traulichen Abendessen in den Gasthof einlädt! Ich wette, er will sie auf sein Lager in der Burg holen."


  Wat sprang ungestüm auf, sein von zähem Schmerz verzerrtes Gesicht glich einem jener steinernen Wasserspeier an alten Kathedralen, zur gequälten Grimasse erstarrt, ganz so, wie Percy es gehofft hatte. Gespannt beugte sich der Brauer über die Zeichnung von der Burg.


  "Natürlich müsst Ihr Euch eine Kapuze über den Kopf ziehen, wenn Ihr Euch mit den Bauleuten in die Festung einschleicht und Euch dort verborgen haltet …"


  Die weiteren Worte Percy Putnams gingen in den vom Kummer aufgewühlten Gedanken von Wat Milford unter. Durch Tante Bess hatte Rosalind ihnen allen mitteilen lassen, dass Spencer sie verdächtigte und damit auch alle ihre Freunde. Sie hatte gebeten, keine Verbindung mit ihr aufzunehmen und bis auf weiteres das Schmuggeln einzustellen. Das Klopfzeichen und das Losungswort durften sie nicht mehr verwenden, denn der Lord hatte Wind davon bekommen. Sie ließ weiter mitteilen, dass sie gezwungen gewesen war, mit ihm nach Boulogne zu segeln, wo um ein Haar Pierre in die Falle gegangen wäre. Alles in allem jedoch, so ließ sie ausrichten, sei ihr kein Leid geschehen und sie sollten sich vor unüberlegten Schritten hüten.


  Aber wenn sie dort nun verführt worden ist, wie Percy annimmt, und sich jetzt nach diesem Lumpen sehnt, überlegte Wat. Doch selbst wenn Spencer keine amourösen Absichten hegte, so plante er vielleicht, sie in dieser unzugänglichen Festung einzukerkern wegen des Verdachts der Schmuggelei! Wat würde es nicht zulassen, dass die Axt des Henkers auf Rosalind herniedersauste. Trotz der Stärke und Schlauheit von Spencer wollte er Rosalind unter Einsatz seines Lebens verteidigen. Nie könnte er ertragen, wenn sie selbst und alles, wofür sie gekämpft hatte, diesem Vasallen des Königs zum Opfer fiele.


  "Habt Ihr etwas gesagt, Wat?" Percy Putnams Stimme durchdrang das Sieden seines Zorns.


  "Was erwartet Ihr denn davon?" warf ihm Wat entgegen.


  "Einzig und allein Rosalinds Sicherheit, wie ich schon gesagt habe." Percy bemühte sich, Wats Blick standzuhalten. Er wusste, dass man sich in Wat täuschte. Hinter seiner vierschrötigen Gestalt und seiner abgebrochenen Redeweise verbarg sich ein gerissener Bursche. Nie hätte er gewagt, sich mit Wat einzulassen, wenn er nicht dessen Schwäche für Rosalind entdeckt hätte. Nun versuchte er sogar, Wat mit einem Stückchen Wahrheit zu füttern.


  "Im Übrigen", Percy ließ den Kopf hängen, "hat Spencer mich in der Öffentlichkeit vor allen meinen Freunden hier gedemütigt. Zuerst habe ich mich gefreut, dass ein Lord Lieutenant hierher kam, bis er dann mit all seinen Befehlen und Anordnungen hereinplatzte – und mit seiner Begierde für Rosalind, die er befriedigen wird, ehe er sie dann zerbrochen und besudelt wegwirft, denkt an meine Worte!"


  Wat nickte mit gerunzelter Stirn. "Ich werde an alles denken, Master Putnam, aber behaltet Eure Zeichnung von der Burg. Ein Mann müsste verrückt sein, sich dort einschleichen zu wollen. Nein, da wäre ein nächtlicher Reitunfall schon besser und auch gerechter, wenn derjenige auf dem Wege zu Rosalind das kleine Tal durchquert. Und sie ist", fügte er mit Nachdruck hinzu, "unschuldig und rein wie frisch gefallener Schnee, was die Anschuldigungen wegen des Schmuggels anbelangt."


  Percy riss die Zeichnung der Burg in kleine Stücke. "Ihr habt natürlich Recht mit allem", pflichtete er bei. "Ein schlauer Mann würde ein Tau oder ein Fischernetz quer durchs Tal spannen, und wenn Spencer mit seinem Pferd darin gefangen ist, ihm eins, zwei, drei die Kehle durchschneiden."


  Er musste sich bemühen, bei der Vorstellung von dem unter seinem schweren Ross liegenden Spencer ein zufriedenes Lächeln zu unterdrücken. "Dann guten Tag noch, mein Freund Wat. Und Ihr könnt gewiss sein, dass ich völlig vergessen habe, warum ich hergekommen bin", sagte er und machte sich wieder davon.


  Am selben Nachmittag blickte Nick auf den neuesten von Rosalinds spöttisch ehrfurchtsvollen Briefen, die auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet waren.


   



  "Zur geneigten Aufmerksamkeit des Lord Lieutenants der Veste Deal, Nicholas Spencer, am neunzehnten Tag im November im Jahre des Herrn 1539 bittet Mistress Rosalind Deland Barlow demütig, Eure Lordschaft möge auf ihr schriftliches Ersuchen hin gestatten, dass sie zumindest den Kopf aus der Vordertür des Gasthofes 'Rose und Anker' stecken darf, um den vorbeigehenden Kindern ihres Vetters zuzuwinken. Obwohl sie ihre lieben Gesichter und ihre vergnügte Gesellschaft sehr vermisst, sollen die armen Kinder doch nicht die nächsten unschuldigen Bürger von Deal sein, die unter Verdacht geraten oder von Eurer Wache angeschwärzt werden, dass sie insgeheim Grüße zu ihrer eingesperrten Tante schmuggeln.


  Eure baldige Antwort und Erlaubnis auf diese bescheidene Bitte würde zu tiefstem Dank verpflichten."


   



  Nick stieß einen Schwall derbster Seemannsflüche aus, die er nicht mehr benutzt hatte, seit er zum letzten Mal mit einer königlichen Karavelle auf See gewesen war. Das brachte das Fass zum Überlaufen! Nun musste er dieser Kraftprobe, mit der Rosalind gegen seine Stellung und seinen Verstand zu Felde zog, einen Riegel vorschieben. Und außerdem kribbelte es ihn in den Fingern, sie zu schütteln, bis ihr Hören und Sehen verging. Unaufhörlich klang ihre Stimme in seinen Ohren, wenn sie sich geschickt mit ihm anlegte, boshaft schimpfte oder ihm schlau um den Bart ging. Nick war auf dem besten Wege, verrückt zu werden, wenn er sich noch länger ihre Gegenwart vorenthielt.


  Doch als er die Tür aufriss, um den Befehl zu geben, sein Pferd zu satteln, kam Percy Putnam den Gang entlang.


  "Neuigkeiten, Master Putnam?"


  "Wir haben beide mit unseren Pfeilen ins Schwarze getroffen", brüstete sich Putnam, während Nick ihn in seine Kammer bat.


  "Und?" fragte Nick, angewidert von dem verschlagenen Lächeln Putnams.


  "Ich habe Euch schon berichtet, dass ich Wat Milford für ein Mitglied der Schmugglerbande halte", begann Percy und rieb sich erwartungsvoll die Hände. "Ich glaube nun, Ihr habt diesen Schurken einen solchen Schaden zugefügt, dass sie zu einem Gegenschlag bereit sind, und dann können wir sie schnappen."


  "Ihr habt von einer Warenlieferung aus Frankreich gehört?" fragte er.


  "Nein, Mylord, von etwas viel Schlimmerem, möchte ich sagen. Die Schmuggler von Deal planen Gewalt gegen Eure Person, sie wollen Euch umbringen! Ich weiß, wie Ihr wenigstens einen von ihnen fangen und dann alles aus ihm herausholen könnt. Hernach werdet Ihr ihn aufknüpfen als Warnung für die Übrigen, und wir werden den König benachrichtigen und Cromwell, dass …"


  "Wer ist es?" unterbrach Nick. "Wat Milford?" Nick hatte während der Unterhaltung Rosalinds Brief zusammengerollt.


  "So ist es, Mylord. Wat Milford!"


  "Ich wusste es!"


  "Also, ich muss Euch sagen, dass ich zu Beginn meiner Tätigkeit als Steuereinnehmer in Kent zunächst gedacht hatte, der Anführer der Schmuggler wäre der frühere Gastwirt, Rosalinds Vater. Aber nachdem er nicht mehr unter uns weilt, ist wahrscheinlich Wat Milford in seine Fußstapfen getreten. Lord Spencer, hört Ihr mich?"


  Nick stand wie versteinert. Wat Milford, Mord – das war das eine, das andere, was ihn peinigte, war diese neue Mitteilung über Rosalinds Vater. Konnte nicht ebenso sie die Nachfolge als Anführerin übernommen haben, so wie auch den Gasthof? Es war offensichtlich, dass alle sie achteten und anerkannten, und er war sich schon lange darüber im Klaren, dass der Gasthof der ideale Platz war für geheime Zusammenkünfte und für die Lagerung von geschmuggelten Waren, auch wenn er außer dem Stofffetzen bisher keine Spuren davon entdeckt hatte. Ja, zuzutrauen wäre ihr das durchaus.


  "Ich kann Euch sogar sagen", fuhr Percy mit schriller Stimme fort, "wie ich glaube, dass der Anschlag auf Euer Leben vonstatten gehen wird und wie Ihr den Täter überraschen könnt." Nick versuchte, den nagenden Verdacht gegen Rosalind beiseite zu schieben. Es durfte nicht sein – es konnte nicht sein, dass sie an einem Anschlag auf sein Leben beteiligt sein sollte!


  "Gut", presste Nick mühsam hervor. "Setzt Euch und berichtet, damit ich Vorsorge treffen kann. Und wenn sich Eure Vermutung als richtig erweist, dann verdanke ich Euch mein Leben."


  "Ich tue alles nur aus Liebe zum König, genau wie Ihr, Mylord Spencer. Ihr braucht mir nicht zu danken, keineswegs!"


  9. Kapitel


   



  Am nächsten Tag veranlasste Nick Percy Putnam, zu Wat Milford zu gehen und ihm zu hinterbringen, dass Spencer diese Nacht allein zum Gasthof reiten werde. Percy schmückte diese Nachricht eigenmächtig mit der Vermutung aus, Nick beabsichtige, Rosalind auf Abwege zu führen.


  Percy war sehr zufrieden mit sich. Obwohl er vorhatte, Nick mit allen Mitteln zu ruinieren und ihn damit loszuwerden, gönnte er die Ehre, das zu erreichen, Wat nicht. Außerdem durfte Spencers Tod dem König keine Veranlassung geben, noch mehr Bewaffnete auszuschicken, um den Aufruhr niederzuschlagen. Sein Plan ging dahin, Nick im selben Augenblick zu Boden zu werfen, in dem er Rosalind und Deal vernichtete. Doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt musste er sich zunächst Nicks Vertrauen erschleichen, gerade so, wie es ihm bei den Leuten von Deal gelungen war.


  Wieder einmal handelte er mit der Kenntnis und dem ausdrücklichen Einverständnis Thomas Cromwells. Seinem Herrn und Meister war die Art, in welcher der König Nicholas Spencer begünstigte, schon immer ein Dorn im Auge gewesen, und jetzt war er insbesondere verärgert über Spencers Absicht, das Marktrecht für Deal beim König durchzusetzen. Das hätte einen ungünstigen Einfluss auf Cromwells Herrschaft über den einträglichen Markt in Sandwich.


  So begab sich also Nick auf den Weg zu Wats Falle, aber erst nachdem sich Stephen Delancey mit sechzehn bewaffneten Männern bei Einbruch der Dunkelheit heimlich in dem Gehölz verborgen hatte. Es war ein Leichtes für sie gewesen, Wat zu ergreifen, ehe Nick Schaden zugefügt werden konnte. Das große Messer zum Fischausweiden, das man in Wats Gürtel fand, war Beweis genug für die Richtigkeit dessen, was Putnam berichtet hatte.


  Um Mitternacht hatten Nick und Kapitän Delancey damit begonnen, Wat nicht allzu sanft zu verhören. Doch sie machten nur wenig Fortschritte und warfen ihn dann erschöpft von den erfolglosen Bemühungen für die Nacht in den Kerker.


  "Du armer Halunke! Dir wird die Ehre zuteil, unser erster Gast hier zu sein", sagte Nick und blickte durch das kleine Gitter auf den zwar verwirrten, aber dennoch trotzigen Wat. "Eigentlich hatte ich erwartet, als Ersten einen Franzosen hier zu sehen, doch als Engländer bist du ein noch erbärmlicherer Feind. Empörung gegen die rechtmäßige Macht deines Königs ist Verrat. Auch wenn du es nicht zugeben wirst – ich weiß, wer der Anführer dieser Schurkenbande von Schmugglern ist. Ich kann nur hoffen, dass du nicht auch noch Informationen an die Franzosen weitergegeben hast."


  "Vergebt mir, Herr!" rief Wat, als sich Nick zum Gehen wandte. "Was Ihr gefragt habt über Mistress Rosalind – ich meine, ob sie irgendetwas weiß –, sie ist bestimmt unschuldig!"


  Nick schaute noch einmal in die Zelle, deren frisch gemauerte Wände noch feucht waren. Die Kälte würde die Leidenschaft und den Mut des Gefangenen bald abkühlen. "Aber gewiss wirst du bestreiten, dass sie etwas über den Schmuggel weiß. Du hast ja eingestanden, dass du sie liebst, du armseliger Lump. Und ohne Zweifel würdest du alles tun, was sie sagt, auch die Beseitigung des königlichen Lord Lieutenants."


  "Nein!" schrie Wat, während Nicks Schritte verhallten. "Der Einzige, der etwas von meinem Plan gewusst hat, war Master Putnam, aber nicht Rosalind!"


  Nick stieg die Sprossen der Leiter empor und verließ den Kerker. Der Dummkopf protestierte ein bisschen zu viel in Bezug auf Rosalind. Wat hatte behauptet, der Hinterhalt habe etwas zu tun gehabt mit dem Schutz von Rosalinds Ehre, aber nicht mit der Schmuggelei. Mehr als alles, was der Gefangene gesagt – oder auch nicht gesagt – hatte, ärgerte Nick das Eingeständnis, dass er Rosalind seit vielen Jahren liebte. Doch der Mann tat ihm auch Leid wegen seiner unerwiderten Liebe. Wer Rosalind verfallen war, setzte sich großer Gefährdung aus – das wusste Nick aus eigener Erfahrung.


  Wats Behauptung, Master Putnam habe ihn zu dem Hinterhalt gedrängt, steigerte Nicks Unbehagen noch zusätzlich. Es war vorauszusehen, dass Putnam alles abstreiten würde. Aber je mehr er den Steuereinnehmer beobachtete, desto weniger gefiel er ihm. Und dennoch verdankte er ihm sein Leben, denn Wat hätte ihn zweifellos umgebracht.


  Doch abgesehen von all diesen Überlegungen fühlte Nick das dringende Bedürfnis, von Rosalind selbst zu hören, dass sie keinen Anteil an dem Anschlag auf sein Leben hatte. Was er danach mit ihr anfangen würde – gleichgültig, ob sie log oder die Wahrheit sagte –, wusste er allerdings nicht.


  Nick verließ die Festung, ging zu dem kleinen Stall innerhalb der Burgwälle und ließ seinen Hengst satteln. Dann machte er sich auf den Weg zu Rosalind. Diese Begegnung mit ihr hatte er seit Wochen ebenso herbeigesehnt wie gefürchtet.


   



  Rosalind träumte wieder einmal von Nick. Sie waren in einem großen Sturm auf See, wurden auf und nieder geworfen, drehten sich im Kreise. Dann rissen sie schwarze, schaumgekrönte Wellen auseinander, trieben sie wieder zusammen. Sie hielten sich umschlungen, wurden erneut getrennt.


  Meg driftete vorüber, rief nach Franklin. "Ich will ihn heiraten … ungeachtet … Du liebst auch einen Vasallen des Königs." Ihre Stimme durchdrang das Heulen des Windes.


  Wat und Percy Putnam folgten, dann der König selbst, der Nick hinwegzerrte, ehe es Rosalind gelungen war, ihn wieder zu fassen.


  "Ich hasse Euch – hasse Euch!" versuchte sie, dem König zuzurufen, auch Nick, aber Wasser drang ihr in den Mund und machte die Worte unhörbar. Rosalind fürchtete zu ertrinken. Sie ertrank in ihrem Verlangen nach Nick. Er zog sie an sich. Seine kräftigen Beine drängten ihre Schenkel auseinander, bis sie diese in Todesangst um seinen Körper schlang. Und dann schwammen sie zusammen in Ebbe und Flut der ewigen Gezeiten und Stürme …


  Rosalind fuhr im Bett empor. Die Laken waren wie wilde Wogen um sie verteilt. Der Albtraum hatte sie offenbar geweckt. Nein, irgendetwas anderes. Sie hörte Hufschläge – ganz nahe. Draußen vor dem Fenster? Angstvoll kauerte sie sich im Bett zusammen, als ein Klopfen am Fenstersims ertönte.


  Poch-poch – Pause – poch-poch.


  Sie hatte doch den Männern sagen lassen, dieses Zeichen nicht mehr zu benutzen. Doch was blieb ihnen anderes übrig, wenn sie in Not waren? Rosalind sprang aus dem Bett, lief zum Fenster und lugte durch einen Spalt des Ladens. Eine hohe Gestalt stand da wie ein schwarzer Schatten gegen das Mondlicht. Wat, Hal oder Alf? Nick? Es konnte doch nicht Nick sein!


  "Öffne das verdammte Fenster!"


  Nick und kein anderer!


  Wie betäubt stand Rosalind mit wild klopfendem Herzen am Fenster, das sie nur einen Spaltbreit öffnete. "Geh weg! Es ist mitten in der Nacht! Ich bin auch am Morgen noch hier!"


  "Für einen Schmuggler kann es gar keine bessere Zeit geben. Ich bin überrascht, dass du nicht wach bist, seitdem du von dem Anschlag deines Komplizen weißt, den wir aber gerade in Haft genommen haben."


  "Was ist geschehen? Nick, komm zur Vordertür, wenn es unbedingt sein muss. Ich ziehe mir etwas über und lasse dich ein."


  "Ich wünsche nicht, dass jemand aufwacht und mir im Wege ist, wenn ich dich mitnehme!"


  Als Nick ins Zimmer kletterte, rannte Rosalind zum Bett, um sich etwas umzuhängen. Kaum hatte sie sich in einen Umhang gehüllt, als Nick auch schon auf sie zukam und sie grob an den Schultern packte. Er schob sie zurück zum Fenster in das helle Mondlicht und bog ihren Kopf zurück.


  "Was wusstest du von Wats Plan, mich umzubringen?!"


  Rosalind holte tief Luft und klammerte sich an Nicks Arm. "Was? Dich umbringen? Nein … ich …"


  Er nickte, und sein straffer Körper schien zusammenzusinken. "Ich hoffe, dass du dieses Mal wenigstens nicht lügst. Du würdest doch wohl nicht so dumm sein."


  "Wat? … Du musst dich irren. Es ist bestimmt ein Missverständnis. Wat würde nie …"


  "Hast du ihn insgeheim getroffen, seitdem wir zurück sind?"


  "Können dir deine Wachen das nicht sagen?"


  "Ich wünsche keine Fragen mehr von dir, sondern Antworten! Ich möchte es aus deinem Munde hören."


  "Nein, ich habe ihn nicht heimlich getroffen, obwohl er in der Zwischenzeit Bierfässer hier angeliefert und abgeholt hat. Wir schwatzten ein bisschen, während deine Wache zwischen uns stand, was du sicherlich wissen wirst."


  "Hast du ihm eine Nachricht zukommen lassen?"


  "Ich habe durch meine Angehörigen alle meine Freunde wissen lassen, dass es mir gut geht, ungeachtet der Tatsache, dass ich ungerechterweise wie ein Hund im Zwinger gehalten werde. Hat er wirklich versucht, dich zu töten? Auf welche Weise?"


  "Er legte ein Tau quer über das Tal, um mein Pferd zu Fall zu bringen und mir dann die Kehle durchzuschneiden."


  Rosalind schüttelte den Kopf. Das Pferd zu Fall bringen … Irgendeine ferne Erinnerung aus der Kindheit stieg in ihr auf von einem gestürzten Pferd und einem weinenden verletzten Jungen im Gasthof. Doch das Bild verschwand wieder. Erneut schüttelte sie den Kopf. Endlich lockerte Nick seinen Griff.


  "Aber warum?" fragte Rosalind. "Ich kann es nicht begreifen. Wo ist er jetzt?"


  "Er kühlt sich im Kerker der Festung ab, bis wir am Morgen wieder mit seiner Vernehmung beginnen. Wer weiß, was wir dann alles entdecken werden."


  "Er ist doch nicht gefoltert worden!"


  "Das ist Sache der Krone, auch wenn du solche Dinge von mir erwartest. Ich jedenfalls möchte gern an deine Unschuld glauben, während du davon überzeugt bist, dass ich die Folter einsetze, um die Wahrheit – oder auch Lügen wie bei dir – aus einem Mann herauszuquetschen."


  "Ich lüge nicht!"


  "Du hast gelogen, als du sagtest, du liebtest mich. Eine Frau, die einen Mann liebt, teilt alles mit ihm, was ihm helfen kann."


  "Und ein Mann, dem eine Frau so viel bedeutet, dass er voller Freude mit ihr ins Bett geht, versucht nicht, ihr wehzutun und sie und ihre Lieben zu vernichten. Lass mich also in Ruhe."


  "Ich fürchte, das geht nicht, Rosalind."


  Sie versuchte, von ihm abzurücken, doch sein Griff wurde nur noch fester. Als sie gegen die Kante des Bettes stieß, ließ Nick sich mit ihr auf die Matratze fallen. Rosalind erschrak bei dem Gedanken, was er tun und was sie darauf erwidern würde. So nahe bei ihm, in seinen starken Armen, gestand sie sich ein, dass sie Nick trotz allem schmerzlich vermisst hatte. Vermisst und begehrt, wie sehr sie ihn auch verabscheute.


  "Du und ich, wir wissen alles über Folter und Lügen, nicht wahr, mein Liebling?" spöttelte Nick.


  "Nenne mich nie wieder so! Ich weiß nicht, was du meinst. Kann ich Wat besuchen? Er hat keine Verwandten. Darf ich ihm wenigstens eine warme Mahlzeit bringen?"


  "Du weißt wirklich alles über Folter und Lügen", erwiderte Nick und überhörte ihre Besorgnis um Wat. Fast hätte er ihr erzählt, dass Wat sie seit Jahren liebte, doch das Mitgefühl für den bedauernswerten Burschen verschloss ihm den Mund.


  Mit einer Hand presste Nick den Arm von Rosalind auf das Bett, während er mit der anderen den Umhang auseinander schob. Sie hielt den Atem an und rührte sich nicht. Der Wunsch, ihn zu küssen, die Arme um seinen Nacken zu schlingen, schien übermächtig zu werden, doch sie wollte ihm diese Befriedigung nicht geben. Langsam schob Nick seine Hand bis zu den festen Brüsten, deren Spitzen sich bei seiner Berührung aufrichteten.


  "Nein, du kannst Wat nicht besuchen, und ich rate dir, dich daran zu halten. Ich möchte nicht gezwungen sein, dich ebenfalls in eine Zelle zu stecken. Und was die warme Mahlzeit anbelangt, so kannst du mir morgen bei Sonnenuntergang eine solche anliefern. Ich glaube, wir haben eine Menge zu bereden. Wirst du meine Anordnung ohne großes Aufheben befolgen, oder soll ich dich jetzt noch mitnehmen?"


  Nick konnte das Klopfen ihres Herzens unter seiner Hand spüren. Er umfasste ihre Brüste, liebkoste sie, wünschte, sein Gesicht dazwischen zu vergraben … Mit letzter Kraft hielt er sich zurück. Wenn Rosalind nur die geringste Bewegung machen würde, wäre er verloren. Dann würde er ihr zeigen, wie verzweifelt er sie vermisst hatte und wie sehr er sie begehrte. Es verlangte ihn danach, dass sie sich ihm öffnete, ihm ihre Liebe gestand und ihr Verlangen nach ihm.


  "Ich habe keine andere Wahl", flüsterte Rosalind, da Nick seine Anordnung schon fast wieder vergessen hatte. Eifersucht nagte an ihm, als er daran dachte, wie sie sich um Wat sorgte. War er ihr Feind, Nachbar, Liebhaber, Schmugglerkumpan … Verdammt, er wusste es nicht. Doch nicht um Wat, um ihn sollte sie sich sorgen, ihn bewundern. Er wollte sie so sehr, dass es ihn erschreckend wehrlos machte. Schnell erhob er sich und wandte sich ab, ehe er seine Gefühle enthüllte.


  "Die Wache wird dich am Abend zu mir bringen", sagte Nick mühsam mit rauer Stimme. "Und bis dahin bleibst du in deiner Kammer."


  Wortlos, zu keiner Bewegung fähig, sah Rosalind zu, wie Nick wieder aus dem Fenster stieg. Sie fürchtete so sehr, dass er noch einmal zurückkommen würde. Dann würde sie sich weinend an ihn klammern und vielleicht alles über den Schmuggel erzählen und um Gnade bitten. Um seine Gnade, seine Küsse, seine Berührung. Wie nur konnte dieses Netz von Gefahr und Verrat um sie entstehen? Und wie war es möglich, dass sie den Gegner liebte, der sie in immer tiefere Verstrickungen zog?


  Rosalind lauschte auf die sich entfernenden Hufschläge. Kühle Luft drang durch das offene Fenster und trocknete den Schweiß auf ihrer Stirn. Wat im Gefängnis – das war wohl der Anfang vom Ende. Sie hatte erlebt, was der König unter Recht und Gerechtigkeit verstand, als ihre Boote zerstört worden waren. Was würde jetzt als Preis gefordert? Aber sie durfte keine Furcht haben, sondern musste einen Ausweg finden aus dieser verfahrenen Lage.


  Mit unsicheren Schritten ging Rosalind zum Fenster und schloss die Läden wieder. Jede Stelle ihres Körpers, die Nick berührt hatte, brannte wie Feuer, und ihr Herz klopfte wie wild. Verdammt sei die Schwachheit einer liebenden Frau! Rosalind seufzte, und Tränen rannen über ihre Wangen. Lange stand sie da und versuchte dabei, ihr Inneres wieder stark zu machen gegen den Feind, den sie liebte.


   



  Inmitten der Geschäftigkeit von Hampton Court Palace, direkt über den Gemächern Seiner Majestät, arbeitete sich Thomas Cromwell beharrlich durch Stapel von Papieren und besprach sich kurz mit den unterschiedlichsten Besuchern und Informanten. Doch während er zuhörte, erklärte, beriet und Befehle erteilte, waren seine Gedanken mit etwas anderem beschäftigt – mit dem letzten Brief nämlich, den er von Percy Putnam, seinem Zuträger in Kent, erhalten hatte. Kein Zweifel, der Mann war treu, sklavisch treu. Und diese jüngste Nachricht erwärmte Cromwells Herz.


  Putnam behauptete, Spencer sei unzuverlässig bei der Erfüllung der Aufgabe, mit der ihn der König betraut hatte. Er habe sich ein Liebchen zugelegt, eine ziemlich unpassende und zudem verdächtige Person. Obwohl sie wahrscheinlich viel über den Schmuggel in dieser Region wusste, habe Spencer sie noch nicht verhört. Und um allem die Krone aufzusetzen, habe er die Festung, die ihm der König anvertraut hatte, für drei Tage verlassen, um sich mit dem Weibsbild in Frankreich zu vergnügen.


  In Frankreich, überlegte Cromwell, und die Andeutung eines Lächelns kam auf seine dünnen Lippen. Männer, die sich in diesen Tagen heimlich nach Frankreich schlichen, gingen ein großes Risiko ein. Spencer, der hübsche, arrogante Kerl, würde die Sache seines Königs nie verraten, aber darauf kam es gar nicht an. Alles, was Cromwell brauchte – und Putnam wusste das genau –, war der Anschein von Verrat.


  Weiter hatte Putnam mitgeteilt, dass Spencer viel zu milde mit einem Schmuggler umgehe, den er, dank seiner – Putnams – Unterstützung gefangen nehmen konnte, weil der Häftling der frühere Liebhaber der Weibsperson war! Es muss eine außergewöhnliche Frau sein, dachte Cromwell, wenn ihr das gelungen ist, denn im Allgemeinen sind Männer nur allzu bereit, ihre Vorgänger loszuwerden. Früher hatte es Spencer genügt, sich die Mädchen zu nehmen und dann wieder sitzen zu lassen, aber diese hier musste ihre Klauen ziemlich tief in sein zähes Fell geschlagen haben.


  In Frankreich – Cromwell kehrte zum Ausgangspunkt seiner Überlegungen zurück. Er hatte sich so bemüht, die Feindschaft mit Frankreich zu schüren, und die bevorstehende Heirat des Königs mit einer Protestantin würde auf ihre Weise seinen Einfluss noch steigern. Die Braut sollte um die Weihnachtszeit an der Küste von Kent an Land gehen. Cromwell schäumte jetzt schon vor Wut, wenn er daran dachte, dass Spencer, des Königs Günstling, die Frau, die bald Königin in England sein würde, in seiner neuen Festung begrüßen durfte. Er, Cromwell, war es doch gewesen, der die Gefühle seines Souveräns so lange beeinflusst hatte, bis er sein Herz für Anna von Cleve öffnete. Nach dem endlosen Desaster mit Anne Boleyn und dem Tod der schwächlichen Königin Jane war Seine Majestät so ungebärdig wie ein junger Hengst bei seiner ersten Begegnung mit einer Stute.


  "Mylord, der nächste Bericht." Lawrence, sein Sekretär, legte ein neues Schreiben vor Cromwell auf den Tisch.


  Der Großkämmerer überflog es, während er sich immer noch mit den Schlussfolgerungen aus Putnams Brief beschäftigte. Ja, ihm wäre nichts lieber, als wieder einen königlichen Ratgeber loszuwerden, so wie er Kardinal Wolsey losgeworden war und den raubgierigen Clan der Boleyns und Norfolks. Sicherlich würde es mit Putnams Hilfe möglich sein, einen Plan auszuhecken, wie man Spencer geheimer Verbindungen mit den Franzosen gegenüber Seiner Majestät verdächtigen konnte! Viele neidische Höflinge würden sich über Spencers Sturz freuen, wenn auch nicht ganz so viele wie über meinen eigenen, dachte Cromwell selbstgefällig.


  "Nun, wir werden sehen, wir werden sehen", murmelte er. Obwohl ihn Putnams kriecherische Schmeicheleien in der Vergangenheit mehr geärgert als amüsiert hatten, konnte man mit seiner Beihilfe Spencer vielleicht doch erledigen und zudem noch selbst in der Gunst des Königs steigen durch die Vernichtung der Schmuggler. Schließlich war alles, was ein Engländer in diesen Tagen in Frankreich trieb, als Verrat auszulegen!


  "Lawrence, kommt her und nehmt einen Brief auf", befahl Cromwell. Er schob den Stapel Papiere beiseite und nahm sich Putnams Schreiben noch einmal vor. Dann begann er zu diktieren:


   



  "An den königlichen Zoll und Steuereinnehmer, Percival Putnam, in Sandwich, Kent. Der Inhalt dieses Sendschreibens ist geheim zu halten, bis die Zeit unmittelbar nach Weihnachten reif dafür ist. Zu diesem Zeitpunkt wird die neue Königin sicher unsere Küste erreicht haben, vermählt und in das königliche Ehebett geleitet worden sein. Bis dahin erhaltet Ihr folgende Anweisungen …"


   



  Nick hatte nach Hampton Court an den König geschrieben, um ihm mitzuteilen, dass er geehrt und hocherfreut sei, ein Ansuchen des Königs zu erfüllen, das gleichzeitig eine persönliche Gunst darstellte. Als Lord Lieutenant der Veste Deal werde er die künftige Königin willkommen heißen und sie zu Seiner Majestät in den Palast von Greenwich begleiten, wenn sie im nächsten Monat zur Zeit des Christfestes hier eintraf. Zwischen den Zeilen des königlichen Schreibens hatte Nick wahrgenommen, dass der König ein sehr ungeduldiger Bräutigam war, ungeachtet der Tatsache, dass es sich bereits um seine vierte Hochzeit handelte. So hatte er den König weiterhin wissen lassen, dass die Burg nahezu fertig gestellt sein werde, wenn Anna von Cleve in Kent an Land ging, und versicherte ihm darüber hinaus, dass bis dahin auch der Schmuggel eingedämmt sei.


  "Das muss mir gelingen!" murmelte Nick, als er in seinem engen, kühlen Quartier auf Rosalind und das befohlene Abendessen wartete. "Es muss gelingen!"


  Das Feuer in dem kleinen Kamin kämpfte vergebens gegen die Kälte der Steinwände an, wenn der Seewind so wie heute aus Nordost kam. Nick hoffte nur, dass er auch Wat im Kerker abkühlen würde. Widerwillig gestand er sich ein, dass er die Stärke, die Zähigkeit und die Treue dieses Mannes bewunderte. Stundenlang hatte Wat heute dagestanden und sich trotz angedrohter Behandlung mit den Folterinstrumenten standhaft geweigert zu reden. Alle Fragen von Nick und Delancey über den Schmuggel mit Frankreich gingen ins Leere. Wutentbrannt hatte Nick ihn in seine Zelle zurückbringen lassen und Delancey mit ein paar Männern in die Brauerei geschickt, um jedes einzelne Fass aufzubrechen. Dabei könnte versteckte Konterbande zu Tage gefördert werden, und man hätte dann Master Milford! Doch auch bei dieser Drohung hatte Wat nicht mit der Wimper gezuckt, so dass Nick schließlich, laut genug, dass der Gefangene es hören konnte, den Befehl gab, Rosalind herbeizuschaffen. Daraufhin hatte der Schurke an die Tür gehämmert und laut geschrien, als er allein im Dunkeln zurückgelassen wurde.


  Ein Klopfen ertönte an der Tür, und Delancey geleitete Rosalind in den Raum. Sie trug einen Umhang in der Farbe von Moos, der ihre Augen grün statt grau erscheinen ließ. Doch ihr Blick war unverändert wild und aufgebracht. Sie trug einen Korb, über den ein Tuch gedeckt war. Nick schnupperte den Duft von gebratenem Fleisch und frischem Brot und wurde von freudiger Erwartung erfüllt. Offensichtlich hatte Rosalind seinem Befehl gehorcht. Wenn es doch immer so wäre! Er bemühte sich, seine Erregung über ihre Gegenwart nicht zu zeigen, denn er war so froh, dass sie ohne Widerstand zu ihm gekommen war.


  "Habt Ihr etwas gefunden?" fragte er Delancey mit erwartungsvollem Blick.


  "In den leeren Fässern war nur Schmutz und Ungeziefer und in den vollen nur Bier, Mylord."


  Rosalind konnte nun ihre Zunge und ihren Zorn nicht mehr länger zügeln. "Ihr seid genau wie Euer König, Lord Spencer!" rief sie. "Nicht nur, dass Ihr Unschuldige des Schmuggels verdächtigt, sondern Ihr zerstört ihnen auch noch die Mittel für ihren ehrlichen Lebensunterhalt. Vor drei Jahren waren es die Fischerboote, jetzt sind es die Bierfässer eines schuldlosen Braumeisters."


  "Er mag schuldlos sein, was geschmuggelte Ware in seinen Fässern anbelangt, doch für den Mordanschlag auf mich könnte ich ihn sofort hängen lassen. Im Übrigen habe ich von der Sache mit den Booten gehört, das war sicherlich bedauerlich."


  "Das war es, in der Tat", brauste Rosalind auf.


  Nick bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl es ihm sehr großen Verdruss bereitete, dass Rosalind schon wieder Wats Partei ergriffen hatte. Ungeduldig deutete er Delancey an, sie zu verlassen, und ging dann sofort zum Angriff über. "Was würdest du sagen", klopfte er verwegen auf den Busch und warf Rosalind dabei einen scharfen Blick zu, "wenn ich dir mitteile, dass Wat mir gestanden hat, Mitglied einer Schmugglerbande zu sein, die früher von deinem Vater angeführt wurde und jetzt von dir?"


  Das frische Rot, das Wind und Ärger auf Rosalinds Wangen gezaubert hatten, verblasste. Heftig setzte sie den Korb auf den Tisch.


  "Nun, ich würde sagen, entweder du lügst oder er tut es", erwiderte sie. "Und im Übrigen möchte ich dich darauf hinweisen, dass das Bier in den geöffneten Fässern verderben wird, es sei denn, du gestattest den Gästen im 'Rose und Anker', mehr als vier Krüge am Tag zu sich zu nehmen."


  "Immer noch so geschickt im Wechseln des Gesprächsstoffes, nicht wahr? Ich werde morgen Leute hinschicken, die die Deckel wieder auflegen. Und was hast du mir Schönes mitgebracht? Wir sollten erst zusammen essen, ehe wir weiter über Geschäfte reden."


  Rosalind zitterte am ganzen Körper wegen seiner Anschuldigungen, seiner schlauen Schlussfolgerungen – und, ach, auch wegen seiner bloßen Gegenwart. Doch sie musste ihre fünf Sinne zusammennehmen, wenn ihr Herz auch noch so wild schlug. Irgendetwas musste Wat in dem Verhör zu Nick gesagt haben, dass er der Wahrheit so gefährlich nahe gekommen war.


  Langsam, um die Kraft für das Kommende zu schöpfen, packte sie die Speisen aus und stellte sie vor ihn auf den Tisch: zwei gebratene Hühnchen in Teig gebacken, ein halber Laib frisches Brot, Schinken, Käse und Butter. Nick setzte sich ihr gegenüber – eitel und dünkelhaft, wie ihr schien. Diesmal, schwor sie sich, wird er die Fliege sein, die sich im Netz fängt!


  "Natürlich", stichelte sie, "möchtest du, dass ich alles vorher koste, damit du sicher bist, dass ich dich nicht vergiften will." Als sein Gesicht Unmut zeigte, hatte sie Mühe, ihre Freude darüber zu verbergen.


  "Gib her", sagte sie und nahm das Stück weg, das sie ihm bereits auf seinen Zinnteller getan hatte, "lass mich sehen." Sie nahm einen Bissen.


  "Hmm", murmelte Rosalind. "Kein Gift, aber dennoch kaum das Richtige für dich. Das ist eine Mahlzeit, wie sie das dumme Bauernvolk von Deal zu sich nimmt, aber doch nicht der königliche Lord Lieutenant! Oh, mein Lieber, das trifft ja auch auf das hausbackene Brot zu und auf den einfachen Landkäse. Das ist alles nichts von dem, was du bei Hofe bevorzugst. Und da manche Leute hier in Deal fast verhungern, weil ihnen der König kein Marktrecht gegeben hat, sind die Speisen vielleicht auch noch schlecht geworden auf dem langen Weg von Sandwich bis hierher, oder man hat sie gar aus Frankreich importiert. Nein, was arme Landleute wie Wat und ich essen, kann man einem Höfling doch nicht anbieten!"


  "Ro-sa-lind!" begann Nick zunächst vorsichtig. Dann jedoch nahm seine Stimme einen drohenden Ton an.


  "Und so", fuhr Rosalind unbeirrt fort, "werde ich dich von dem Zeug befreien, ehe es dich herabwürdigt, wie es das Zusammentreffen mit mir ohne Zweifel bereits getan hat."


  Bevor Nick ihre Worte verarbeitet hatte, ergriff sie das meiste von dem, was sich auf dem Tisch befand, lief zum Fenster, öffnete es und warf alles hinaus mitsamt den Tellern. Irgendwo tief unten hörte man es klappern, und irgendjemand heulte auf. Oh, ihr Heiligen, dachte Rosalind, die Teller wollte ich doch eigentlich nicht mit hinauswerfen, aber dieser Mann bringt mich immer so in Wut. Hoffentlich habe ich niemanden verletzt.


  An sich hatte Rosalind erwartet, dass Nick sie vom Fenster zurückreißen, dass er schreien oder schimpfen würde. Doch er stand nur da, die Fäuste in die Seiten gestemmt, das Gesicht rot vor Zorn.


  "So", sagte sie und wischte sich die Finger an dem Leinentuch ab, das sie mitgebracht hatte. "Speisen aus Deal sind etwas für Wat und seinesgleichen, aber nicht für den erhabenen Lord Lieutenant."


  "Hast du nun genug von diesen Bekundungen?" presste Nick durch die Zähne hervor. "Du kannst dich darauf verlassen, das war das letzte Mal. Komm hierher."


  Langsam ging Rosalind auf ihn zu. Als er eine Pergamentrolle von einem kleinen Pult nahm, stieg Angst in ihr auf. Was mochte es sein? Ein Arrestbefehl für sie? Das Todesurteil für Wat? Percy hatte gemunkelt, dass es zu erwarten sei, aber gleichzeitig geschworen, er werde sich selbst bei Cromwell für Wat verwenden.


  "Was ist das?" fragte Rosalind mit schwacher Stimme.


  "Eine Liste der Männer aus Deal, die genau wie du eingekerkert werden, wenn nicht endlich jemand mit der Wahrheit herausrückt."


  Mit bedeutungsvollem Blick nahm er die Rolle und begann zu lesen. Das Pergament knisterte hörbar in dem stillen Raum, in dem nur hin und wieder das brennende Holz im Kamin leise knackte. Eine lange Liste von Namen war das – fast alle Männer von Deal! Viele von ihnen waren irgendwie bei den Schmuggelgeschäften zur Hand gegangen, aber die wenigsten davon gehörten zur Schmugglerbande selbst. Rosalind erkannte schnell, dass Nick über das Ziel hinausgeschossen war. Jeden Mann, der stark genug war, ein Ruder zu führen oder eine Kiste zu heben, hatte er auf seiner Liste.


  "Es ist unsinnig und ungerecht. Die Leute werden verhungern, wenn die Männer nicht arbeiten dürfen. Erwartest du etwa, dass ich dir glaube, Wat habe unter Zwang fast die gesamte männliche Bevölkerung von Deal angegeben?"


  "Ich selbst habe alle deine ständigen Kunden im Gasthof aufgezeichnet, der Brutstätte von Schmuggel und Aufruhr. Sie können meinetwegen tagsüber ihrem rechtmäßigen Erwerb nachgehen, aber des Nachts haben sie daheim zu bleiben. Ich lasse die Straßen bewachen. Und wer nach Sonnenuntergang dort noch aufgegriffen wird, kann Wat im Kerker Gesellschaft leisten."


  "Aber das sind die Männer, die dein Leben gerettet haben und das deiner Bewaffneten! Wie undankbar du bist!"


  Nick packte sie bei den Handgelenken, und die Pergamentrolle fiel knisternd zu Boden. "Dann hilf mir, Rosalind! Hilf mir, der Sache auf den Grund zu kommen, ehe sich die Lage noch weiter zuspitzt!"


  Rosalind schaute ihn an. Sein Blick drang ihr bis ins Herz. Ja, er holte die Männer nicht von ihren Familien weg und warf sie ohne Beweis in den Kerker, wozu sein Amt ihn zweifellos ermächtigte. Aber andererseits unterband er damit jedweden freien Handel, wie sie den Schmuggel nannte, und ohne den würden dem Dorf schwere Zeiten in diesem Winter bevorstehen. Das Wetter ließ bereits kaum noch Fischfang zu, und bald mussten Nahrungsmittel meilenweit über zerfurchte und verschneite Straßen herangeholt werden, während daheim hungrige Kinder warteten.


  "Also?" Nicks Stimme riss sie aus ihren qualvollen Gedanken. Seine Augen unter den halb geschlossenen Lidern waren wie Stahl. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken, doch er stärkte auch ihren Entschluss. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu helfen, ohne sich selbst, die Kumpane und ganz Deal der völligen Vernichtung auszuliefern.


  "Was soll ich dazu sagen, Mylord? Ihr habt einmal versprochen, das kleine Deal zu unterstützen, und nun richtet Ihr es zugrunde. Ich werde jetzt gehen. Zwischen uns gibt es nichts mehr, denke ich."


  Diese Abschiedsworte verletzten Nick mehr als alles zuvor. Selbst ein neuerliches wildes Aufbegehren wäre besser gewesen als diese Haltung. Rosalind hob die Pergamentrolle auf, legte sie auf den Tisch und ging mit dem leeren Korb zur Tür. Als sie nach der Klinke griff, kam Nick herbeigeeilt und hielt ihre Hand fest.


  "Es soll wirklich nichts geblieben sein?" drängte er. "Was ist mit unseren Gefühlen füreinander? Was mit deiner Antwort auf meine Liebkosungen?"


  Er wollte sie in seine Arme reißen und so heftig küssen, dass sie es nie mehr vergessen könnte. Er wollte in diesen eigensinnigen Kopf eindringen, wollte von ihrem steinernen Herzen Vertrauen fordern. Er wollte sie zu dem Geständnis ihrer Liebe zwingen … doch er wusste, dass es besser war, es nicht zu tun.


  Langsam stützte Nick seine Handflächen neben Rosalinds Kopf gegen die Tür und schob zart ihre Kapuze wieder herab. Er fühlte sich wie berauscht von ihrer Gegenwart. In der graugrünen Tiefe ihrer weit geöffneten Augen konnte er sein Spiegelbild sehen. Ihre Lippen zitterten. Nick wagte kaum, Rosalind zu berühren, und betete verzweifelt, sie möge einen Weg finden, ihm zu helfen. Er wollte nicht gezwungen sein, alles, was sie liebte, zu zerstören.


  Wie schwerelos schwebte Rosalind durch Zeit und Raum. Sie sollte Nick von sich stoßen, vor ihm fliehen – doch sie konnte es nicht. Verwirrt erkannte sie plötzlich, wie ähnlich sie sich waren trotz ihrer so oft erklärten Feindschaft. Beide waren zutiefst treu dem, woran sie glaubten, und den Menschen, die ihnen vertrauten. Wie weltenweit auch ihre Vergangenheit voneinander entfernt sein mochte, konnte nicht ihre Zukunft friedlich miteinander verschmelzen? Doch sie wusste die Antwort darauf bereits. Sosehr es sie danach verlangte – es konnte nicht sein.


  Tief atmete sie seinen Duft nach Leder und Gewürznelken ein. Sie durfte seine Nähe nur kosten, seine Stärke, diese feurige Kraft, die zwischen ihnen zuckte wie Sommerblitze auf dem Meer. Und sie würde die Erinnerung an seine Zärtlichkeit, die er manchmal zeigte, bewahren.


  Langsam neigte Nick den Kopf und berührte zart ihren Mund mit seinen Lippen. So sanft, so weich, dachte sie. Mit einem tiefen Seufzer öffnete Rosalind die Lippen, doch der Kuss dauerte nur einen Augenblick. Als sich sein Mund entfernte, stand sie wie gelähmt da. Das war das Ende all ihrer Gemeinsamkeit, wenn es die denn je gegeben hatte.


  "Das wird immer zwischen uns sein", flüsterte er, "was ich auch immer werde tun müssen, um die Sicherheit der Festung zu wahren und dem Schmuggel Einhalt zu gebieten."


  Verwirrt nickte Rosalind. Sie verstand, dass er seine Pflicht erfüllen musste, doch es machte die Dinge nur schlimmer, dass auch er innerlich zerrissen war. Sie ging zur Seite, als er die Tür für sie öffnete. Es war wie ein Abschied gewesen.


  "Kapitän!" rief Nick. "Bringt Mistress Barlow zum Gasthof zurück. Sie bleibt dort weiter unter Arrest. Mit Bewachung kann sie tagsüber in der Ortschaft Freunde besuchen."


  Rosalind war dankbar für die neue Freiheit, doch sie überlegte, dass er vielleicht die Leine nur etwas lockerer gemacht hatte, damit sie sich darin verfing so wie Wat, der daran am Galgen hängen würde. Oh, verwünscht sei dieser Mann!


  Mit dem Korb am Arm, folgte Rosalind Kapitän Delancey durch das Gewirr der Gänge hinaus in die kalte Nacht.


   



  Im letzten Augenblick entschloss sich Rosalind an einem stürmischen Morgen Mitte Dezember doch noch, ihrer Schwester ihren Segen zur Vermählung mit Master Stanway zu geben. Schon vor Tagen hatte sie die Kraft gefunden, sich für ihr früheres Dazwischentreten zu entschuldigen, ungeachtet ihres eigenen Kummers und ihres Misstrauens gegenüber allen Gefolgsleuten des Königs. Aber um Megs willen wollte sie freundlich zu Franklin sein. Schließlich konnte ein Steinmetzmeister eher zur Familie gehören als ein adliger Günstling des Königs.


  "Meg, weine doch nicht an deinem Ehrentag", bat Rosalind, während sie mit Tante Bess die Braut ankleidete.


  "Ach, Rosie, ich bin doch so glücklich, dass du mitkommst und deinen Segen gegeben hast! Und Tante Bess ist so lieb und gibt uns ihre Kammer, bis wir eine andere Unterkunft finden. Ich kann euch gar nicht dankbar genug sein!"


  Während Rosalind das bestickte hellblaue Gewand am Rücken zuschnürte, steckte Tante Bess Megs Haar zu einem kunstvollen Geflecht hoch.


  Anfangs war Rosalind vor der Tatsache, dass Nick bei der Zeremonie anwesend sein würde, zurückgescheut. Sie stellte sich vor, dass er sie mit seinen Blicken durchbohren würde, während sie hinter Meg am Altar stand. Obwohl Nick nach der Verhängung des Hausarrestes überall in der Stadt verhasst war, zollten ihm die Bürger doch widerwillig Respekt. In den vergangenen Wochen aber war er mit dem Ziel, irgendjemand zu einem unüberlegten Schritt zu verleiten, in eine Sackgasse geraten. Niemand, weder Wat noch sonst ein Bewohner und am allerwenigsten Rosalind hatten sich dem Lord Lieutenant des Königs gebeugt.


  Bei allen Heiligen, schwor sich Rosalind, meine unglückliche Liebe zu Nick wird mein Verhalten nicht beeinflussen. Ich werde höflich zu ihm sein in der Kirche und auch nachher beim Hochzeitsmahl im Gasthof, aber kein persönliches Wort mit ihm sprechen. Es wird genügend Beschäftigung für mich geben, so wie in all den letzten Wochen, und das wird das Beste für alle sein.


  In Mäntel gehüllt, begab sich die kleine Gesellschaft zur Kirche St. Paul. Als sie an Milfords Sudhaus vorüberkamen, spürte Rosalind einen Stich in der Herzgegend und erneute Bitterkeit gegen Nick. Der arme Wat schmachtete in einem eisigen Kerker, während seine Freunde Hochzeit feierten! Doch das Leben musste weitergehen. Selbst wenn die Franzosen angreifen würden, wenn Nick eines Tages fortginge, selbst wenn er sie nie wieder voller Begehren in die Arme nehmen würde – und es war ja alles nur Lust bei ihm –, das Leben musste trotzdem weitergehen.


  Vor der kleinen, grauen normannischen Kirche wartete Franklin und kam ihnen entgegen. Die Liebe zu seiner Braut leuchtete aus seinem Gesicht, und Rosalind musste die Tränen zurückhalten. Im Innern des Gotteshauses schüttelten sie die Schneeflocken von ihren Umhängen und stampften mit den Füßen, um sich wieder aufzuwärmen.


  In dem Augenblick, in dem Rosalind die Hand ihrer Schwester ergriff, um in der Sakristei mit ihr zu warten, stand sie plötzlich Auge in Auge mit Nick Spencer. Er stützte sich auf einen Steinsarkophag, den die Schmuggler als Lager benutzten. Auch jetzt war er angefüllt mit französischem Süßwein und Degenklingen aus Toledo. Eine leichte Röte stieg in Rosalinds Wangen, als sie an die Schmuggelware dachte, die zum Greifen nahe war.


  Wenn schon dieser Gedanke ihr Blut erhitzt hatte, tat es die beeindruckende Erscheinung von Nick noch mehr. Er war sehr farbenprächtig, ganz der höfischen Mode entsprechend, gekleidet, die Schlitze in seinem blausamtenen Wams waren silberfarben unterlegt. Das weiße Cape lag vornehm über einem Arm. Ein hellblaues, mit einem großen Topas und Federn seltener Vögel geschmücktes Samtbarett saß auf seinem ebenholzfarbenen Haar. Der Lord Lieutenant machte einen etwas unruhigen Eindruck, als er mit den hellen Lederhandschuhen, die enorme Stulpen zierten, in die Handfläche klopfte.


  "Guten Tag, Mistress Barlow."


  Rosalind neigte kaum sichtbar den Kopf und deutete einen Knicks an. "Mylord Spencer. Ich bin sicher, Euer Steinmetzmeister wird Euch sehr dankbar sein, dass Ihr seine Hochzeit mit Eurer Anwesenheit beehrt."


  "Aber Seine Lordschaft muss doch hier sein." Meg lachte unsicher auf. "Lord Spencer ist Franklins Zeuge, so wie der Dorfschulze der meine ist. O Rosie, die Zeremonie beginnt. Wir müssen vor den Altar gehen."


  Dort stand auch der Geistliche schon bereit.


  Wie konnte meine Schwester nur vergessen, mich darauf vorzubereiten, dass Nick der Trauzeuge sein würde, dachte Rosalind. Wie traurig auch, dass Meg keinen männlichen Verwandten als Trauzeugen hatte.


  Als sie Nick vor dem Altar stehen sah, da verschwamm alles andere um sie: das strahlende Brautpaar, die feierlichen Bibelworte, die leise schniefende Muhme, der helle Sonnenstrahl, der durch die blau und rot gemusterten Kirchenfenster fiel und die Hochzeitsgesellschaft in purpurnes Licht tauchte.


  Für Rosalind gab es nur noch Nick. Es war wie ein Traum: Nick, so groß und stattlich und auch so ernst – Nick, der Mann, den sie so sehr hassen wollte und doch nur lieben konnte. Die Schlussworte des Priesters drangen wieder in ihren Wachtraum und brachten sie in die Wirklichkeit zurück.


  Das glückstrahlende Brautpaar kam auf sie zu, dahinter Nick. Rosalind blickte wie unter Zwang auf Nicks wie aus Stein gemeißelte Lippen. Kein Lächeln bewegte sie. Aber sein Blick wanderte mutwillig über Rosalind hin, von den Füßen bis zum Knie, von der Taille zu den Brüsten, dann zu ihrem erröteten Antlitz und dem goldblonden, aufgesteckten Haar.


  Plötzlich kam Rosalind die Erinnerung an das Liebesgedicht, das Franklin vor Wochen für Meg geschrieben hatte: "… ein Zittern geht durch Herz und Hand …" Gut, dachte sie, ich werde das Spiel dieses Schuftes wieder mitspielen. Vielleicht würde ihre Schwäche sie auch stark gegen ihn machen.


  So betrachtete sie nun ihrerseits ihr Gegenüber, dreist und offenkundig verächtlich, von den Schuhspitzen bis zu dem blinkenden Topas an seinem Barett, das hochmütig erhobene Kinn und seine breiten Schultern, die schmalen Hüften. Er war wirklich ein Bild von einem Mann. Rosalinds Gedanken wanderten zu ihrer leidenschaftlichen Nacht in Boulogne. Doch dann erinnerte sie sich daran, wo sie sich befand, und wurde rot.


  Franklin strahlte, und Meg weinte schon wieder. Arm in Arm schritten sie dann durch das Seitenschiff, und Rosalind wurde bewusst, dass sie und Nick dem jungen Paar folgen mussten. Nick reichte ihr den Arm. Am liebsten hätte sie ihn zurückgewiesen, doch wegen Meg – und auch wegen Franklin – legte sie ihre Hand leicht auf Nicks Unterarm und schritt hocherhobenen Hauptes an seiner Seite zum Ausgang.


  Auf einmal ergriff sie der Wunsch, wie sinnlos er auch sein mochte, sie und Nick hätten eben vor dem Traualtar gestanden. Ihre Hochzeit mit Murray war auch hier gesegnet worden, doch damals hatte es keine Schwierigkeiten gegeben. Wie anders wäre es dagegen, wenn sie und Nick wirklich heiraten wollten. Schier unüberwindliche Hindernisse gälte es zu bewältigen. Nein! Nie wieder würde sie heiraten. Ihr blieb nur das eine: Deal zu helfen, über den harten Winter zu kommen. Sie hatte stark zu sein, bis Nick wieder davonzog und bessere Zeiten kamen.


   



  Zu Rosalinds Erleichterung verweilten Nick und Kapitän Delancey nur für kurze Zeit bei dem Hochzeitsmahl im Gasthof – kaum lange genug für Nicks Trinkspruch und die Übergabe einer gefüllten Geldkatze an das glückliche Brautpaar. Dann verabschiedete sich Nick bereits wieder und küsste die Braut leicht auf die Wange. Sein Blick suchte Rosalind, die mitten im Schankraum stand und keinerlei Anstalten machte, auf ihn zuzugehen. Nach einem grüßenden Griff an die Kappe verließ Nick die fröhliche Gesellschaft. Doch anstatt erleichtert zu sein, fühlte sich Rosalind nun leer und verlassen. Zum Glück gab es viel zu tun für sie, so dass sie sich ihren Gefühlen nicht lange überlassen konnte. Halb Deal war geladen und natürlich alle Steinmetzgesellen. Bier und sogar Wein flossen in Strömen, Brot und Braten gab es reichlich. Die Stimmung wurde immer ausgelassener und übermütiger. Man feierte bis zum Morgengrauen, während Meg und Franklin sich bald in ihre Kammer zurückzogen.


  Franklin und die Bauleute hatten nur einen Tag freibekommen, ohnehin eine hohe Gunst Nicks. Es wurde mit großer Anstrengung an der Fertigstellung der Festung gearbeitet, da um Weihnachten hoher Besuch zu erwarten war.


  Nur noch kurze Zeit bis zum Christfest, dachte Rosalind, warf einen Blick auf die geschlossene Kammertür und ging seufzend über den Flur zu ihrem eigenen Zimmer. Es würden keine sehr frohen Festtage werden. Nicks Gegenwart und der Hausarrest der Leute von Deal machten Rosalind schwer zu schaffen.


  Sie rief sich Nicks Drohung ins Gedächtnis, dass jeder Mann, der nach Sonnenuntergang auf der Straße angetroffen wurde, Wat im Kerker Gesellschaft leisten würde. Einige der Schmuggler hatten sich schon bereit erklärt, diesem Gebot zuwiderzuhandeln, zumal die Nachricht angekommen war, dass Pierre in der nächsten Woche mit einer umfangreichen Lieferung eintreffen wolle. Wenn sie doch einen Weg finden könnte, die Ware entgegenzunehmen und weiterzuverkaufen! Das würde genug einbringen, um sich bis zum Beginn der Fischfangzeit durchzuschlagen. Dann würde Nick vielleicht wieder abberufen oder er wäre etwas nachlässiger geworden, nachdem er all die Zeit nichts erreicht hatte. Wie gerne würde sie noch einmal ihren Handel direkt unter seiner verdammten Nase abwickeln!


  Ein Klopfen erklang von irgendwoher. Sie sprang auf. Ihr Herz hämmerte wie wild, sie lugte durch den Laden, doch sie konnte nichts entdecken. Leise fielen die Schneeflocken auf den Fenstersims. Da wieder! War es an der Tür? Sie schaute auf den Flur – und da erkannte sie das Geräusch. Leise zog sie sich in ihre Kammer zurück und schloss die Tür. Der rhythmische Ton hallte über den Flur und weckte Erinnerungen. Meg und Franklin brachten das Bett zum Erbeben in der Nacht ihrer Hochzeit. Meg und ein Mann, der im Dienst des Königs stand! Sie liebten sich genauso wild, wie sie und Nick es getan hatten und nie wieder erleben würden.


  Rosalind warf sich auf ihr Bett. Sie presste sich das Kissen auf die Ohren, um das Geräusch nicht mehr hören zu müssen. Doch sie sehnte sich so sehr nach Nick und seiner Umarmung, dass sie sich nur noch ihrer Verzweiflung hingab.


  10. Kapitel


   



  Rosalind wusste nicht mehr ein noch aus. In ihrer Not war sie bereit, ihr Leben zu wagen. Das schien der einzige Ausweg zu sein, um die Leute von Deal, die von dem Schmuggel abhängig waren, durch den Winter zu bringen. Außerdem würde es Pierre vor einer Gefangennahme bewahren. Das war besonders wichtig, denn Rosalind mochte den Franzosen nicht nur gut leiden, sondern Nick würde mit ihm doch nur eine weitere Trumpfkarte in die Hand bekommen. Wenn sie selbst zum Strand ging, um Pierre bei seiner Ankunft aus Boulogne in Empfang zu nehmen, konnte sie ihm sagen, dass er schnellstens wieder verschwinden musste. Und Nick überlistet zu haben, würde zu all dem ihr größter Lohn sein!


  Ihr Plan war so kühn, dass Nick sie und ihre Leute niemals erwischen würde. Aber selbst wenn ihm das gelänge, konnte er Frauen doch nicht in den Kerker werfen. Sein Befehl, den der Dorfschulze von Deal verkündet hatte, sprach von Männern, nicht von Frauen, die arretiert würden, wenn man sie nach Sonnenuntergang noch im Freien antraf. Männer – nicht eine Schar von Weibern, Witwen und Müttern. Wenn sie am Strand entdeckt würden, könnten sie behaupten, sie hielten Ausschau nach Schiffbrüchigen. Rosalind würde schon mit guten Gründen bei der Hand sein, warum sie und sieben weitere Frauen an der Küste warteten. Eine von ihnen hatte ein Boot in Seenot gesehen. Was blieb ihnen da anderes übrig, als heimlich zum Strand zu gehen, um Hilfe leisten zu können? Auf Grund des Hausarrestes, den Nick über die Männer von Deal verhängt hatte – über die Männer, die sein Leben gerettet hatten! –, durften diese ja nicht mehr mit den Rettungsbooten ausfahren!


  Der Tag kam heran, Rosalind wusste, dass Nick am Ende des Tunnels einen Posten aufgestellt hatte, so dass sie nicht wagen konnte, mit den Frauen diesen Weg zu nehmen. Aber sie konnten sich unter einem Vorwand bei ihr treffen und dann heimlich Männerkleidung anlegen. Nach und nach wollten sie die Wirtschaft verlassen, so als seien sie durstige Gäste gewesen, und sich dann am Strand wieder treffen. Einige weitere Besucherinnen würden zur Täuschung in ihrer Kammer zurückbleiben. Das Einzige, was jetzt noch blieb, war die Aufgabe für Tante Bess, die Wache von der Tür im Flur wegzulocken.


  Es dauerte auch nicht lange, bis Rosalind inmitten der Geräusche eines vergnügten Beisammenseins die Stimme ihrer Tante durch das Schlüsselloch vernahm.


  "Oh, guter Mann, ich habe mir den Knöchel verstaucht. Bitte, könntet Ihr mir nicht in meine Kammer helfen – ich möchte Mistress Rosalind und ihre Gäste nicht stören … oh, es tut so weh, ich kann überhaupt nicht auftreten, wenn Ihr mir nur helfen könntet, mich hinzusetzen … ich bin Euch ja so dankbar …"


  Der erste Sieg heute Abend! Rosalind war hocherfreut. Der Erfolg dieser kleinen List schien ein gutes Zeichen zu sein. Nick hatte den Wachen verboten, ihr im Haus zu helfen – aber er hatte nichts von Tante Bess gesagt!


  Rosalind spähte in den leeren Flur. "Kommt!" flüsterte sie und winkte mit der Hand. Sie nickte den Zurückbleibenden, die weiter für lärmende Lustigkeit sorgen sollten, zu. Schnell wie der Blitz war die ganze Gesellschaft zur Tür hinaus, noch ehe der Wachsoldat aus der Kammer der Muhme zurück war.


  Draußen peitschte der Wind ihnen Eiskörner ins Gesicht. Die kalte Luft tat bis in die Lungen weh. Gefrorenes Gras knackte unter ihren Füßen, als die Frauen zum Strand eilten. Jetzt hieß es für sie und ihre Begleiterinnen, die Franzosen in Empfang zu nehmen, die Waren auszuladen und zu verstecken. Der Rübenkeller in einer verlassenen Fischerhütte musste zunächst als Lagerraum herhalten, und der Transport dorthin würde die Kräfte der Frauen aufs Äußerste fordern.


  Auf dem mit Matsch und Schnee bedeckten Strand lief dann alles planmäßig. Pierre Lyon und seine Leute kamen pünktlich. Sein begeistertes Lob spornte Rosalind an, als sie die gefährliche Situation erläuterte.


  "Ah, es ist großartig von dir, selbst an den Strand zu kommen, um mich zu warnen so wie in jener Nacht in Boulogne, einfach großartig! Du sagst, dieses wütende Ungeheuer war der königliche Lord Lieutenant? Sacre bleu!"


  In der Tat, dachte Rosalind und erinnerte sich daran, dass sie sich früher bemüht hatte, Pierres französische Flüche zu lernen.


  Die Franzosen halfen noch beim Stapeln der Kisten und Ballen in dem nasskalten Sand. Dann jedoch bestand Rosalind darauf, dass sie auf dem schnellsten Wege wieder verschwanden. Pierres rauer Bart kratzte ihr die Wangen beim Abschiedskuss, ehe das Boot wieder in See stach.


  Erleichtert blickte sie dem Segler nach, bis er in der Dunkelheit verschwand, und mahnte dann zur Eile bei der weiteren Ausführung ihrer Pläne. Mit einem Stück Treibholz verwischte sie die Spuren im Sand. Die Frauen luden sich ihre Lasten auf und begannen den Rückweg auf dem schmalen, gewundenen Pfad. Einige trugen Packen an Stäben, die sie über ihre Schultern gelegt hatten. Andere schleppten Kisten auf dem Rücken oder in Fischernetzen, die sie zu zweit hielten. Rosalind hob einen schweren, mit Sackleinen umkleideten Brokatballen auf ihre Schultern. Ein Siegestaumel ergriff sie und ließ ihr die Last leicht erscheinen. Nie war sie stolzer gewesen, wenn auch äußerste Not sie zu diesem Schritt getrieben hatte.


   



  Dann aber brach das Unheil herein.


  "Halt! Stehen bleiben!"


  Nick! Nick war hier! Der Ballen rutschte von Rosalinds Schulter und fiel auf ihre Füße, als sie sich blitzschnell umdrehte. Nick und vier seiner Bewaffneten schienen den Klippen entsprungen zu sein, unter denen sie jetzt am liebsten verschwunden wäre. Ein großer schwarzer Umhang flatterte um seinen Rücken wie die Flügel einer riesigen Eule. Es war so dunkel, dass sie nicht sicher war, ob er sie erkannt hatte. Ihr Herz schien zu zerspringen wie die Brecher an den Felsen der Küste.


  "Lasst die Beute fallen, Burschen, und kommt zurück an den Strand, alle!" erklang Stephen Delanceys Stimme von der Höhe. Mit furchtsamen Gesichtern versammelten sich die Frauen eilig um Rosalind. Noch mehr Bewaffnete tauchten hinter den Felsen auf, wohl an die zwanzig.


  Zwei Männer stellten sich mit dem Rücken gegen den Wind, rissen einen Feuerstein an und entzündeten eine Laterne, dann noch eine. Rosalind verharrte regungslos, der Ballen an ihre Knie gelehnt, als solle er sie stützen.


  Sie waren mit dem Schmuggelgut erwischt worden, verdammt noch einmal! Nun war es zu spät, um sich als Retter in Seenot auszugeben. In ihrer Verzweiflung hatte sie alle diese vertrauensseligen Frauen mit in ihr Unglück gelockt. Wie mussten diese sie nun hassen! Es gab keinen Ausweg mehr. Ihnen blieb nur das volle Geständnis und die Unterwerfung auf Gnade und Barmherzigkeit und ihre Hoffnung, dass Nick sie die Schuld allein tragen ließ und die anderen freigab.


  "Ich sagte Euch ja, dass sich die ständige Beobachtung des Strandes eines Tages auszahlen würde", hörte sie Nicks triumphierende Stimme. Er stand etwas abseits, doch der Seewind trug die Worte bis zu ihr. "Die Wachen haben uns zu spät verständigt, um auch die französischen Lieferanten noch zu ergreifen, aber zumindest die Leute aus Deal sind uns ins Netz gegangen. Allerdings sind es nicht die großen, stämmigen Kerle, die ich erwartet habe." Mit ein paar Schritten war er bei den Frauen und zog ihnen Hüte und Kapuzen vom Kopf. "Die Burschen sind weiblichen Geschlechts, Männer, und ohne Zweifel werden wir auch ihren Anführer unter ihnen finden. Tretet vor, Mistress Barlow!"


  Nicks scharfe Augen hatten die Gestalt herausgefunden, die er suchte. Er kam auf sie zu und zog sie mit sich hinab zum Strand, während seine Männer die anderen Frauen vor sich hertrieben. Wie mit Eisenklammern hielt Nick Rosalinds Arm fest und zwang sie, ihn anzusehen.


  "Nun, hat die kleine Zusammenkunft Spaß gemacht? Wie stand es doch in Euerm Antrag … da ich den armen Frauen ein paar bescheidene Weihnachtsgaben zukommen lassen möchte … Ihr vergaßet jedoch, mir mitzuteilen, dass diese Gaben aus Frankreich geschmuggelt waren, Mistress Barlow! Versammelt sie hier um mich", befahl Nick und hob seine Stimme. "Hört zu! Ich werde meine Fragen nur einmal stellen, und bei dem geringsten Anzeichen von Zögern oder gar Widerstand droht Arrest. Ich fordere jetzt alle Namen der Schmugglerbande. Wenn ihr sie nicht preisgebt, werde ich andere Maßnahmen ergreifen. Dann werdet ihr und eure Männer noch in dieser Stunde Bekanntschaft mit den Kerkern der Festung machen! Mistress Barlow, von Euch will ich den ersten Namen hören", sagte Nick herausfordernd. Seine Stimme war so selbstgefällig und so sicher, dass Rosalind es kaum ertragen konnte. Ganz dicht stellte er sich vor sie hin, und die Laterne warf teuflische Schatten auf seine unbeweglichen Züge. "Nun gut, so soll ich sie also alle einsperren?" stachelte er sie weiter an, als sie ihn nur wortlos anblickte.


  "Obwohl ich keine anderen Namen nennen kann, gestehe ich, dass ich ein Mitglied der Schmugglerbande bin. Diese Frauen hier wurden aber nur von mir angestiftet, um heute Abend die Waren auszuladen", erklärte Rosalind schließlich.


  "Na endlich", erwiderte Nick.


  Für einen Augenblick erschien es Rosalind, als schimmerten Tränen in seinen Augen, doch das mussten Wind und Schneeregen gewesen sein. Ihre Glieder waren wie Blei. Sie hätte nicht fliehen können, auch wenn ihr Leben davon abhinge – und vielleicht stand das wirklich auf dem Spiel. Sie müsste Nick verständlich machen, was das alles für sie, für die Leute von Deal bedeutete, doch sie wusste, dass sie ihm nie ihre Rachegefühle gegenüber dem König erklären konnte. Nick sah in ihm die Krone der Gerechtigkeit – und seinen Gönner. Er hatte zwar eingeräumt, dass der Befehl zur Zerstörung der Fischerboote ein Fehler, vielleicht auch nur ein Missverständnis gewesen war, aber er würde niemals etwas auf seinen verehrten König kommen lassen.


  "Und du da, Weib", Nick wies auf Hals Ehefrau Hester, die hinter Rosalind stand. "Der nächste Name eines Schmugglers!"


  "Hester Deland. Obwohl ich keinen anderen Namen nennen kann, gebe ich zu, dass ich ein Mitglied der Schmugglerbande bin", wiederholte sie getreulich Rosalinds Schuldbekenntnis.


  Nick wandte sich ab und ging zu Charles Seabrooks Schwester Alice, die Charles' Frau Clare an der Hand hielt. "Und du, einen Namen, Weib, den Namen eines Mannes!"


  "Ich, Alice Marlow, bin ein Mitglied der Schmugglerbande", entgegnete sie, und ihre Stimme zitterte in dem rauen Wind.


  "Und ich, Clare Seabrook, auch."


  Ein Schauer überlief Rosalind. Diese Frauen standen ihr zur Seite! Doch sie hatten so viel mehr zu verlieren als sie. Sie hatten Kinder, für die sie sorgen mussten, und sie waren viel enger verbunden mit den in Gefahr schwebenden Männern. Dennoch machten sie ihr keine Vorwürfe, sondern teilten mutig das Los mit ihr. War diese verzweifelte List wirklich einen Versuch wert? Rosalind fürchtete, dass die meisten der Schmuggler sich selbst in der Festung stellen würden, wenn sie von dem kühnen Wagnis der Frauen erfuhren. Doch vielleicht wäre Nicks Zorn zu beschwichtigen, wenn man ihn glauben machte, dass die Frauen die Schmuggler waren? Seine Order hatte angekündigt, dass er die Männer in Haft nehmen werde! Aber ehe sie sich entscheiden konnte, wie sie weiter verfahren sollte, hatte Nick herrisch ihren Arm ergriffen.


  "Und der Anführer dieser Bande?" verlangte er barsch und zog sie so ungestüm zur Seite, dass ihre Füße fast den Halt in dem feuchten Sand verloren.


  "Ich bin die Anführerin! Ich allein bin voll verantwortlich und …"


  "Nein, ich bin es!" rief Ned Stones Eheweib dazwischen. "Ich trage die Verantwortung!"


  "Nein, ich!" stimmte Hetty Deland ein.


  "Nein, ich! Nein, ich!" ertönte ein Gewirr von Stimmen hinter Rosalind.


  Gott segne die Freundinnen; die tapferen Frauen von Deal! Rosalind stiegen die Tränen der Freude und des Stolzes in die Augen. Doch Nicks Griff war so hart, dass ihr Arm begann, gefühllos zu werden.


  "Nun, das wird sich herausstellen", murmelte er. Dann wandte er sich um und rief seinen Männern zu: "Bringt diese Frauen nach Hause zu ihren Sprösslingen und ihren Ehegefährten, wo sie hingehören. Sie dürfen ihre Heimstatt nicht verlassen. Und berichtet allen, ihr Weiber, dass Mistress Barlow allein die Schuld bezahlen muss, die Deal auf sich geladen hat, bis nicht jeder Schmuggler sein Geständnis ablegt!"


  "Nein!" rief Rosalind. "Keine Geständnisse machen, um mich zu retten! Sagt allen, dass …"


  Doch sie konnte nicht mehr weitersprechen, denn Nick zog sie mit sich fort. Sein flatternder Umhang schien sie ersticken zu wollen. Hinter ihr riefen die Frauen ihren Namen. Rosalind wollte sich umdrehen, um ihnen zuzuwinken, und sah nur, dass sie von den Wachen mit ihren Piken zurückgedrängt wurden.


  "Warum sollten sie dich wohl retten wollen, wenn du nicht schuldig bist?" Nick presste die Worte aus den Mundwinkeln. "Du bist die Einzige, die eine gewisse Stellung in Deal einnimmt, und die Einzige mit einer Erbschaft – die Führung der Schmugglerbande. Zum Teufel, glaubt ihr Weiber denn alle, dass ich ein Dummkopf bin!"


  Nick zerrte sie vorwärts. Tränen hingen in ihren Wimpern wie Eiskörner, aber sie versuchte nicht, sich loszumachen. Sie brauchte ihre Kraft, um bei seinem schnellen Schritt mithalten zu können und um die letzten Reste von Verstand und Mut zu bewahren, die ihr geblieben waren.


  In dem dunklen Hohlweg vor der Ortschaft hörte Rosalind Hufschlag. Vier Bewaffnete tauchten auf und führten Nicks großes schwarzes Streitross mit.


  "Helft den anderen mit den Weibern und der Beute", befahl Nick schroff und hob Rosalind auf das Pferd. Dann schwang er sich selbst hinauf. Sie konnte sehen, ja, sogar fühlen, wie sich Zorn, Verzweiflung und Triumph in ihm vermischten, da er sie nun überführt hatte.


  "Bei dem geringsten Sträuben packe ich dich wie ein Bündel aufs Pferd", drohte er. "Wie ein geschmuggeltes Bündel!"


  Aber Rosalind war zu niedergeschmettert und zu bestürzt, um sich zu wehren. Sie klammerte sich an der Mähne fest, als Nick um sie herum nach den Zügeln griff. Vergeblich versuchte sie zu verhindern, dass sie gegen ihn rutschte, als er das Tier über den Strand zu der vor ihnen aufgetauchten Festung antrieb. Sein Umhang flatterte in dem kalten, scharfen Wind.


   



  "Wenn du mir nicht sagen willst, wer dazugehört, so frage ich dich nach dem Warum. Vielleicht wirst du mir wenigstens darauf eine Antwort geben!" tobte Nick inmitten einer Flut entmutigender Fragen und barscher Forderungen.


  Rosalind saß auf dem Tisch in seinem Burgquartier, wo er sie schroff abgesetzt hatte, nachdem er sie über seiner Schulter durch die Gänge getragen hatte. Stattdessen war er wie ein Bär an der Kette ruhelos hin und her gestapft und hatte nur manchmal die Fäuste auf den Tisch gestützt, wenn er sie entweder überreden wollte oder wild schimpfte. Rosalind saß in ihrer Männertracht mit gekreuzten Beinen da, die Hände um die Knie gelegt. Sie bemühte sich um eine aufrechte Haltung, hielt den Kopf erhoben, doch sie war völlig zermürbt. Am liebsten hätte sie nur geweint über all das Gute und Schöne, das in dieser Nacht unwiederbringlich verloren war: Freiheit für die Leute von Deal, Lebensunterhalt in den kommenden harten Zeiten, ihr Trachten nach Rache und ihre Sehnsucht nach einer Zukunft in Nick Spencers Armen.


  Mit aller Kraft bemühte sie sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, denn sie fürchtete sich davor, alles zu gestehen, wenn sie ihnen die Zügel schießen ließ. Sie hätte wohl um Gnade bitten müssen, doch sie wollte dem Schuft nicht diese Befriedigung geben und auch nicht die Gelegenheit, sie hereinzulegen. Sicherlich würde er sie verspotten oder es gegen sie verwenden, wenn sie damit herausplatzte, dass sie ihn liebte, so wie sie es schon einmal getan hatte. Es war die Wahrheit gewesen und war es auch jetzt noch, verwünschter Kerl! Rosalind hatte ihm bis jetzt fast nichts verraten, doch die Frage nach dem Warum, die würde sie ihm beantworten.


  "Mache doch die Augen auf, wenn du wissen willst, warum hier in Deal ein bisschen Handel gebraucht wird!" erklärte sie nachdrücklich. "Die Steuern der Tudors waren immer turmhoch! König Heinrich hat unsere dringliche Bitte nach dem Marktrecht einfach überhört. Stattdessen hat der König befohlen, unsere Fischerboote zu zerstören als Dank für die Rettung seiner Leute, die Männer von Deal mit ihrem Leben bezahlt haben! Schließlich hat er auch noch seine großartige Festung hierher gesetzt. Und mit Ausnahme meines Gasthofes lässt er den Gewinn aus dem Unterhalt der unwillkommenen Gäste nach Sandwich wandern!"


  Nick blickte sie an. "Ich gebe ja zu, dass es Schwierigkeiten gegeben haben mag, aber ich bin es müde, immer wieder zu hören, 'die Tudors', 'der König'. Kein König hat dich zur Schmugglerin gemacht, Rosalind! Das ist gegen Recht und Gesetz. Und du hast mich vom ersten Augenblick an belogen, über alles, nicht wahr? Selbst als du gesagt hast, dass du mich liebst, und mich diesen herrlichen Körper kosten ließest, nur um mich zu betrügen …"


  "Ich habe dich betrogen?" unterbrach Rosalind. Sie konnte die Worte nicht mehr zurückhalten, auch wenn sie nicht alles so meinte, wie es sich anhörte. "Am besten, Ihr gebt erst Euern Betrug zu, Mylord. Wer hat mich denn nach Frankreich entführt? Und wer hat mich dort gezwungen, ein Zimmer mit ihm zu teilen? Du warst es, der mich bar jeden Gefühls in sein Bett holte, nur um ein Geständnis aus mir herauszupressen, das ich nicht freiwillig ablegen wollte, weil ich dir misstraute. In unseren Beziehungen hast du ebenso viel Schuld auf dich geladen wie ich! Und wenn du wagst, mich vor deinen hoch geschätzten König zu schleppen, werde ich ihm das alles sagen! Und nun werde ich mich von dir lieber foltern lassen als verführen. Geht zum Teufel, du und dein König! Was zwischen uns auch immer gewesen sein mag, jetzt verabscheue ich dich!"


  Nick ballte seine Hände. An seinen Fäusten traten die Knöchel weiß hervor. Zum ersten Male in dieser letzten Stunde ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


  Er konnte es nicht fassen, dass es so weit gekommen war. Nichts war jemals lieblos zwischen ihnen gewesen, zumindest nicht, soweit es ihn betraf. Keine Frau, überhaupt niemand, hatte ihm jemals ein solches Gefühl gegeben wie Rosalind. Aber diese Frau hatte ihn übertölpelt! Ihn, den königlichen Lord Lieutenant Nicholas Spencer! Diese Ernennung war die Chance seines Lebens gewesen, voranzukommen und sich noch mehr von des Königs Wohlwollen zu verdienen. Aber ein kleines, hübsches, bezauberndes Landmädchen hatte ihn total zum Narren gemacht!


  Wochenlang hatte er sich eingeredet, keine Frau sei schlau oder stark genug, um Mitglied einer Schmugglerbande zu sein, geschweige denn ihr Anführer. Aber es hatte dennoch zahllose Hinweise darauf gegeben: der Gasthof, ihre Verbindungen, der Geheimgang, der Franzose, mit dem er sie auf der Straße nach Sandwich überrascht hatte, der Mann in Boulogne, der sie kannte … Indes er war so verliebt in sie gewesen, so verzweifelt bemüht zu glauben, er habe seine Gefühle unter Kontrolle, dass er die Augen vor alldem verschlossen hatte. Nun musste er wohl der Tatsache ins Auge sehen, dass er weder Rosalind noch seine Gefühle für sie beherrschte.


  Nach wie vor war er entbrannt für sie, und er bewunderte sie, da er zum ersten Male das wirkliche Ausmaß ihrer Klugheit erkannt hatte und die Stärke ihres Charakters und ihre Treue. Obwohl nur eine Frau, hatte sie ihre eigenen Entscheidungen getroffen und dazu gestanden. Sie war dem, was sie als ihre Aufgabe ansah, mehr ergeben als er selbst, hatte es gewagt, sich ihn zum Feind zu machen! Nie zuvor hatte er eine Frau wie Rosalind Barlow getroffen.


  Auch heute, als er Delancey erklärte, dass er die Vernehmung allein fortsetzen wolle und nicht in der Wachstube, wie es üblich war, hatte er Rosalind geschützt und sich sogar in Gefahr gebracht. Ja, zum Teufel mit ihr, in welche Lage hatte er sich gebracht, indem er sie so lange einer Strafe entzog, obwohl der Verdacht greifbar genug gewesen war. Er sollte eigentlich triumphieren, dass er sie und ihre verdammten Schmuggler endlich entlarvt hatte, doch die Wahl, vor der Nick jetzt stand, erfüllte ihn mit Schrecken.


  Wenn er Rosalind half, stellte er sich gegen die ausdrücklichen Anordnungen des Königs; wenn er ins Gericht ging mit ihr, bestrafte er sich selbst am meisten. Schlimmer noch, alles erschien ihm irgendwie ungerecht. Er hatte anfangs die Augen davor verschließen wollen, dass der König offensichtlich nicht immer im Recht gewesen war. Doch nun würde er ihm irgendwie klarmachen müssen, dass die Einwohner von Deal von der Krone grundlos geschädigt wurden. Wenn er, wie er verpflichtet war, Rosalind und Deal dem königlichen Gerichtshof auslieferte, würde er sich das nie verzeihen.


  Nick war sich darüber im Klaren, dass er die Finger von Rosalind lassen sollte. Das Beste wäre, sie in den Kerker neben der Zelle von Wat zu stecken. In all ihrer Besessenheit hatte sie nicht einmal bemerkt, dass dieser sie liebte. Der Kerl müsste gehängt werden wegen des Mordversuchs und Rosalind mit den anderen Männern aus Deal ins Gefängnis nach Sandwich gebracht werden. Dann sollte er, Nick, diesen humpelnden Percy Putnam rufen lassen und ihm mitteilen, dass sein Hinweis auf Rosalinds Vater zu Rosalind selbst als dem eigentlichen Kopf des rechtswidrigen Handelns in Deal geführt hatte. Danach könnte er dem König schreiben, dass der Schmugglerring zerschlagen wurde, und sich in seiner Gunst sonnen. Und zu guter Letzt würde er Penelope, seine Anverlobte, davon in Kenntnis setzen, dass er unverzüglich die Trauung wünschte, nachdem er Anna von Cleve zum König nach Greenwich geleitet hatte.


  Doch nichts von alldem würde Nick tun, denn er liebte Rosalind, und die widerspenstigen Leute von Deal hatten seine Achtung gewonnen. Es war ihm wichtig geworden, dass sie überlebten und gediehen, und nicht nur, weil sie der Festung von Nutzen sein konnten, von der möglicherweise Englands Zukunft abhing. Er brauchte jetzt Zeit, um nachzudenken und Pläne zu machen, und er brauchte auch Rosalinds Wohlwollen. Doch er würde wohl ohne ihre Unterstützung auskommen müssen, wenn es ihm nicht gelang, sie davon zu überzeugen, dass er nur das Beste für sie und Deal im Sinne hatte.


  "Komm mit", sagte Nick, stand auf und ergriff Rosalinds Arm.


  "Muss ich in den Kerker?"


  "Ich will nicht, dass du durch das Gitter hindurch mit Wat weiter Unruhe schürst, und außerdem brauche ich dich in meiner Nähe für die kommenden Verhöre. Wenn du mich so aus tiefstem Herzen verabscheust, wie du behauptet hast, wird meine Nähe vielleicht eine schlimmere Strafe für dich sein als der Tod."


  "Ich will nicht hier bei dir bleiben!" begehrte Rosalind auf, als Nick auf das schmale Bett zuging.


  Mit Nicks Fassung, die er mit aller Kraft zu bewahren versucht hatte, war es vorüber. Er packte Rosalind bei den Oberarmen und hob sie in die Höhe. "Du wirst bleiben, wo ich dir befehle, und alles tun, was ich sage", knirschte er. "Ich kann dir nicht vertrauen, Rosalind – ich möchte, aber ich kann nicht!"


  Langsam ließ er Rosalind an seinem Körper entlang wieder zu Boden gleiten, ehe er erkannte, dass sie offensichtlich befürchtete, er wollte sie ins Bett holen. Diese Einsicht und seine heftige körperliche Reaktion auf ihre Nähe dämpften seinen Zorn. Durch ihre Männerkleidung hindurch – ohne die vielen schweren Röcke und das steife Mieder – hatte er die vertrauten sanften Rundungen gespürt.


  "Du kannst dich darauf verlassen, ich bin nur zum Bett gegangen, um ein paar Decken herauszuholen." Mit einer Hand öffnete er eine Kiste am Fußende des Lagers, während er mit der anderen Rosalind weiter festhielt. Er zerrte zwei dicke wollene Decken heraus und schob sie ihr in die Arme. "Der Boden ist zweifellos hart und kalt", sagte er und kämpfte dabei mit dem Verlangen, Rosalind wirklich bei sich zu behalten.


  Dann hob er den Strohsack aus seinem Bett, so dass nur das Geflecht aus Hanfstricken zurückblieb, und führte Rosalind zu der schmalen Tür, die seine Kammer mit dem winzigen Nebengelass verband. Mit einem Schwung warf er den Strohsack hinein. Es war stockdunkel und verdammt kalt darin.


  "Ich schicke morgen nach Kleidern für dich", sagte Nick. "Aber Besuche von draußen wird es nicht geben. Und da morgen auch die Tage des Christfestes beginnen, kannst du an jedem ein ganz besonderes Geschenk für dich erwarten – meinen Besuch!"


  Er legte seine Hände um Rosalinds Hals wie einen großen warmen Kragen und schob sie rückwärts in das Kämmerchen. Mit Nachdruck schlug er die Tür hinter ihr zu. Der Knall hallte von den dicken Mauern wider.


  Müde ließ sich Nick in einen Stuhl vor dem nur noch schwach brennenden Kaminfeuer fallen und stützte den Kopf in seine Hände. Der Gedanke, dass Rosalind nebenan frieren würde, war nur schwer zu ertragen, doch sie war zäh – zäher als er selbst, das hatte sie schon unter Beweis gestellt, bis jetzt. Doch nun würde er den Spieß umdrehen. Jetzt musste er sie überreden, ihm alles zu sagen. Die Nachricht von ihrer Arretierung würde sich in Windeseile verbreiten, und Percy Putnam wusste ohnehin immer alles, was in Deal vor sich ging. Wahrscheinlich galt das auch für den verhassten Berater des Königs, Thomas Cromwell. Aber es musste einen Weg aus dieser Wirrnis geben, einen Weg, sich selbst und Rosalind gleichermaßen zu retten.


   



  Rosalind stand bewegungslos in der Dunkelheit des winzigen Raumes, in den sie kaum einen Blick hatte werfen können, bevor die Tür wieder zugeschlagen wurde. Das Leben, das sie bisher geführt hatte, war vorüber, darüber gab es keinen Zweifel mehr – und das Leben, das sie sich wünschte, war für immer verloren. Jetzt blieb ihr nur noch, den Mut zu finden, ihre Freunde zu retten, koste es, was es wolle. Verwünschter Mann – nun musste sie jede Hoffnung auf ihn fahren lassen. Mit diesen Gedanken rollte sie sich auf dem Strohsack zusammen und begann sofort zu zittern wie Espenlaub – es waren wohl mehr die überreizten Sinne als die Kälte –, so dass sie alle verfügbaren Decken über sich zog.


  Von nebenan hörte sie Geräusche, doch ihre Gedanken waren eindringlicher als alles, was von außen kam. Dieses ganze Unheil – und dennoch liebte sie Nick! Wie war das möglich? Es war so ungerecht! Nun war sie sich selbst der schlimmste Feind geworden. Das war grausamer als der Verlust Murrays und ihres Vaters. Sie verstand jetzt Nicks Verlangen nach Ehrlichkeit, nach Treue und seine quälende Pein bei dem Gedanken, sie habe ihn belogen und ausgenutzt. O ja, sie verstand es nur zu gut, denn er hatte doch dasselbe mit ihr gemacht! Wie konnten sie beide nur so verschieden sein und dennoch so verwandt in ihrem Wesen? Wenn es doch einen Weg aus diesem Irrgarten gäbe! Wenn sie doch jemanden hätte, dem sie vertrauen könnte, wirklich vertrauen. Damals in Boulogne hatte Nick mehr als einmal gesagt, sie solle ihm doch trauen. Ach, ihr Leben, ihre Zukunft, ihre Liebe – alles war hoffnungslos, selbst in diesen Tagen der Freude und Hoffnungen mit dem Heiligen Christfest und dem Beginn des neuen Jahres.


  Rosalind fürchtete sich davor einzuschlafen, denn sie fürchtete ihre Träume – nicht die Albträume von Gefängnis, Not und Tod, sondern glückliche Träume von den Augenblicken in Nicks Armen, Träume, die jetzt so wüst und leer waren wie die kalte Kammer, in der sie lag.


   



  Am nächsten Morgen schickte Nick Stephen Delancey zu Rosalind mit Brot und heißem, gewürztem Wein und auch mit Kleidern, die Meg für sie zusammengepackt hatte. Stephen berichtete, er habe die Gefangene besänftigt und vom Schlaf zerzaust vorgefunden. Selbst diese harmlose Beschreibung brachte Nick fast an den Rand der Verzweiflung, doch er brauchte jetzt Ruhe und Zeit für seine Pläne und durfte sich von nichts ablenken lassen.


  Kurz nach Sonnenaufgang war er zum Gasthof "Rose und Anker" geritten, um mit Meg zu reden. Sie war völlig außer sich. Mit Franklins Hilfe beruhigte er sie, so gut es eben ging. Er hieß sie, mit der Muhme im Haus zu bleiben, und versprach, Franklin später wieder zu ihr zu schicken. Als Nick in die Festung zurückkehrte, fand er ein Schreiben vom Pfarrer vor, das ein Kind aus Deal in der Zwischenzeit abgegeben hatte. Es war das Geständnis, am Schmuggel beteiligt zu sein, und es waren alle männlichen Einwohner aus Deal darin aufgeführt, die jeder ein Kreuz hinter den vorgeschriebenen Namen gemacht hatten. Pfarrer Phillips hatte alles beglaubigt.


  Nick schüttelte nur den Kopf. Wie hatten diese Leute das bloß zu Wege gebracht? All diese vielen Namen in wenigen Stunden, während die meisten Türen versperrt und bewacht waren! "Mehr als sechzig! Zum Teufel, das ist die gesamte männliche Einwohnerschaft! Da hat der Pfarrer wohl ein bisschen nachgeholfen", murmelte Nick, während er "das Geständnis" in seine Mappe legte. "Wieder ist jeder bereit, ihr beizustehen."


  Ja, er empfand selbst den Wunsch, ihr zu Hilfe zu kommen. Diese Treue, diese Freundschaft verdienten Achtung. Wenn man ihm diese Gefühle doch auch entgegenbringen würde! Rosalind hatte sie sich zweifellos verdient. Ihr bescheidenes Leben hier in dem kleinen Ort Deal war himmelweit entfernt von seinem üppigen an dem prachtvollen Hof des Königs unter seinen so genannten Freunden … Nick war nahe daran zu glauben, dass sie dennoch den besseren Teil erhalten hatte.


  Am Mittag musste wieder Delancey mit dem Mahl in Rosalinds Kämmerchen gehen, denn Nick wusste, dass ein Blick in ihre Augen, ein Anzeichen von Temperament oder von Zärtlichkeit genügen würden, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und das wiederum könnte den Plan gefährden, den er in dieser Nacht geschmiedet hatte.


  Sein Vorhaben war ziemlich tollkühn, aber er sah keine andere Möglichkeit. Seine Gefühle für Rosalind ließen ihm keine Wahl. Wenn sie sich nicht auf seine Seite stellte, konnte er seine schützende Hand nicht länger über sie halten und musste sie dem Gesetz ausliefern. Ständig sagte er sich, dass er es tun würde, wenn er es musste, dass seine Treue gegenüber dem König das erforderte. Doch konnte er es tatsächlich? Immer und immer wieder grübelte er darüber nach.


  "Mylord, Percy Putnam ist hier und möchte Euch sprechen." Kapitän Delanceys Stimme unterbrach die Überlegungen. Nick hob den Kopf. Die ganze Zeit hatte er an seinem Tisch gesessen und auf die Tür zu Rosalinds Kämmerchen gestarrt. Er fragte sich, ob sie wohl nebenan hören konnte, was in seinem Zimmer gesprochen wurde. Aber wie auch immer, er wollte keinesfalls, dass Putnam merkte, wie nahe bei ihm Rosalind sich aufhielt.


  "Sagt ihm, ich werde mit ihm einen Gang über die Bastion machen", wies Nick Delancey an, nahm Barett und Umhang und verließ den Raum.


   



  Percival Putnams Zorn erhitzte sich noch mehr, als er erfuhr, dass man ihn abermals beleidigte. Warum sonst wollte Nick Spencer mit ihm auf der Bastion zusammentreffen, als um damit ihre offenkundigen Differenzen zu betonen! Durchgeschüttelt vom Wind stand der königliche Lord Lieutenant dennoch unerschütterlich und fest auf seinen Beinen, während Cromwells Steuereinnehmer schwankte wie ein Schiff in steifer Brise.


  Das ist wieder ein Grund, dich Lumpen zu Fall zu bringen, schäumte Percy, während er gegen den Sturm kämpfte. Aber noch schwerer wog die Tatsache, dass Spencer seinen, Percys, schönsten Traum zerstört hatte: Rosalind als Gefangene ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, wenn er die Macht in Deal übernommen hatte! Doch es würde nun nicht mehr lange dauern, bis beide, Rosalind und Spencer, im Kerker waren, vernichtet und in die Knie gezwungen, vielleicht sogar zum Tode verurteilt – so weidete er sich hämisch an diesen Vorstellungen.


  "Entschuldigt, dass ich Euch hier heraufgebeten habe", begrüßte ihn Spencer.


  Percy nickte lächelnd, während er unhörbar fluchend auf ihn zuhumpelte.


  "Mylord Spencer, ich hörte, Ihr habt jetzt zwei der Schmuggler, die man zum Reden zwingen kann, selbst wenn einer davon Röcke trägt – oder es zumindest tun sollte", begann Percy etwas außer Atem. Der verhasste Seewind machte ihm schwer zu schaffen und zerzauste ihm sein schütteres Haar. "Mistress Rosalind – wer hätte das gedacht! Aber ich war schon immer misstrauisch, schon immer. Zu reizend und dabei so frech, nicht wahr, Mylord? Und damit hat sie Wat und wer weiß wen noch alles zu ihren Missetaten verlockt. Jetzt könnt Ihr über sie sicherlich auch alle anderen Familien im Ort überführen und einem schnellen Richterspruch zuführen, nicht wahr?"


  "Das Verhör ist noch im Gange und steht unter meiner Kontrolle, Master Putnam."


  "So ist es, so ist es – doch ich denke, das Gericht des Königs in London wird die Auffassung teilen, dass man bei der Gefahr, die derzeit von Frankreich droht, diesen Hort von Schmugglern und Spionen nicht rasch genug ausräuchern kann!"


  Percy registrierte, dass Spencers Blick noch abweisender wurde. Die Falle, die ich und Cromwell dir gestellt haben, wird bald zuschnappen, schwor Percy insgeheim.


  "Spione? Von Spionage ist nicht die Rede, Master Putnam, zumindest noch nicht."


  "Doch Verdacht auf Verrat besteht gewiss, Mylord. Jeder, der sich in diesen Zeiten auf einen Sprung nach Frankreich begibt und Verbindungen dort sucht, macht sich verdächtig – und das müssen sie doch getan haben, ohne Zweifel. Und alle, die solche Verbrecher zu schützen und zu hätscheln scheinen, rufen zwangsläufig den Argwohn hervor – vielleicht fälschlicherweise –, mit ihnen unter einer Decke zu stecken, wenn's genehm ist", beendete Percy seine Rede.


  Vorsorglich entfernte er sich, eine Hand auf die steinerne Brüstung gestützt, ehe sich ungewollt seine Wut auf Spencer Bahn brach. Er hatte den Hinweis befolgt, den Cromwell ihm in seinem letzten Brief gegeben hatte, und Spencer zum Handeln aufgefordert. Der hochmütige Lord würde diesem Rat natürlich nicht folgen, obwohl Percy ihn auch auf die Folgen aufmerksam gemacht hatte. Nicht direkt, selbstverständlich, aber wenn es zu einem Gerichtsverfahren gegen Spencer kam, konnte der Steuereinnehmer zumindest behaupten, er habe alles Menschenmögliche getan, um den Lord Lieutenant auf den rechten Weg zu verweisen, ehe er die Sache weitermeldete.


  Nick lehnte sich mit der Schulter gegen die große kalte Bronzekanone, einen Zweiunddreißigpfünder, und blickte Putnam nach, der ihn ohne einen Abschiedsgruß verlassen hatte. Offensichtlich war der Kerl vom Teufel geritten und beanspruchte seinen Anteil an dem Ruhm, die Schmuggler aufgestöbert zu haben. Sein Wink, dass er von Nicks Reise nach Frankreich wusste … Nein, es war undenkbar, dass Rosalind oder irgendjemand sonst ihn davon unterrichtet hatte. Er musste einfach davon ausgegangen sein, dass es für die Schmuggler unumgänglich war, wenn sie Waren aus Frankreich beziehen wollten.


  Auf einem anderen Weg kehrte Nick zu seinem Quartier zurück. Er hatte jetzt mehr im Kopf als nur einen Percy Putnam. Es ging um Rosalind Barlow. Heute Abend würden die Würfel fallen, und es war beim besten Willen nicht vorauszusagen, wen sie begünstigten.


   



  Rosalind legte wegen der Kälte ihren Umhang über das grüne Gewand. Man hatte ihr Winterbekleidung gebracht und bereits zwei warme Mahlzeiten. Demzufolge hatte ihr Kerkermeister zumindest nicht die Absicht, sie durch Hunger und Zähneklappern zum Reden zu bringen. Mit vier kurzen Schritten hin und zurück durchmaß sie die winzige Kammer.


  Durch die kleine Fensteröffnung hoch oben in der Außenwand konnte sie sehen, wie die Dunkelheit hereinbrach. Heute war Heiligabend, der erste Tag des Weihnachtsfestes, und Nick hatte angekündigt, dass sie ihn jeden Tag sehen werde. Bis jetzt hatte sie jedoch nur Kapitän Delancey zu Gesicht bekommen, als er die Mahlzeiten brachte und ihre warmen Kleider, die Meg für sie herausgesucht hatte.


  Gestern Abend am Strand hatte Rosalind noch allen zugerufen, sie sollten nichts zugeben. Sie überlegte, ob Nick wohl gerade unterwegs war, um halb Deal in den Kerker zu werfen. Was für ein schrecklicher Christabend, an den sie doch so frohe und glückliche Erinnerungen knüpfte! Nun würde sie ihn zum ersten Mal allein verbringen in Bedrängnis und Angst – ganz nahe bei dem Menschen, den sie am meisten auf der Welt liebte und doch verloren hatte.


  Wie viel Kummer das törichte Herz doch verursachen kann, dachte Rosalind. Es war ihr plötzlich in den Sinn gekommen, dass sie und Nick ein Recht darauf hätten, beisammen zu sein, und dass ihre Liebe zu ihm alles in einem anderen Licht erscheinen lassen würde. Rosalind seufzte. Sie, die in ihrem Leben die Wahrheit immer so hoch geschätzt hatte, war zur schlimmsten Lügnerin und Betrügerin geworden. Dass sie Percy Putnam all die Jahre hinters Licht geführt hatte, schien wenig zu zählen. Doch bei Nick wurde alles so schwierig, so folgenschwer, so …


  Ein Geräusch war an der Tür zu hören. Rosalind fuhr herum, als geöffnet wurde. Nick stand im Türrahmen, seltsam elegant in einem dunkelgrünen, geschlitzten und mit Goldbrokat unterlegten Samtwams, dem passenden Barett, schwarzen Hosen und hellen Lederschuhen.


  Trauliche Wärme drang aus dem hellen Zimmer hinter ihm. Der goldene Schein des flackernden Kaminfeuers warf lange Schatten. Rosalind schnupperte den würzigen Duft von Föhrenzweigen und den süßen von Wachskerzen, und sie war sich sicher, dass sich dazwischen der Geruch von Speisen mischte, wie von frischem Brot, Braten vielleicht und gewürztem Pökelfleisch. Tränen stiegen ihr in die Augen bei dem Gedanken an alles, was sie entbehren musste und nie mehr haben würde. Das Glück, sich mit einem geliebten Mann und gemeinsamen Kindern friedlich der Feiertage zu erfreuen. Trotzig warf sie den Umhang ab, um zu zeigen, dass sie weder erfroren noch besiegt war.


  "Ich sehe, Ihr habt Euch umgekleidet", sagte Nick und lehnte sich mit der Schulter gegen die Türfüllung, um seine Gefangene zu betrachten. Sein Blick schien den Raum zu erhellen und ihr Blut in Wallung zu bringen. Dann wandte er sich wieder zurück zu seinem Gemach und winkte ihr zu folgen. Langsam und mit Spannung näherte sich Rosalind der Tür.


  "Bitte, macht uns die Freude Eurer Gesellschaft, Mistress Barlow", fuhr Nick fort, und sein Lächeln erstrahlte voller Freundlichkeit in dem hellen Kerzenschein. Es schienen noch andere Gäste im Raum zu sein, doch Rosalind sah nur Nick. "Zum Weihnachtsabend, für uns gedeckt", flüsterte Nick ihr zu. "Ich bin sicher, du wirst die köstlichen Speisen nicht wieder aus dem Fenster werfen."


  Rosalind blinzelte und spähte um Nick herum. Einige große Holzkloben knisterten im Kamin. Ein Damasttischtuch und Schüsseln voller dampfender Speisen bedeckten den Tisch, und nahe der Tür standen Franklin und Meg, befangen, Hand in Hand. Erwartungsvoll beugten sie sich vor, als seien sie gespannt darauf, was Rosalind sagen und tun würde.


  Rosalind aber sagte zunächst gar nichts, denn sie glaubte zu träumen. Sie war auf ein weiteres rüdes Verhör durch Nick gefasst gewesen. Sie hatte es gefürchtet und sich auf neue Forderungen und Drohungen vorbereitet. Doch was sie jetzt sah, erweckte in ihr den Wunsch zu weinen und zu lachen – und ihm zu vertrauen. Es gab ihr einen winzigen Schimmer von Hoffnung.


  "Dann werdet Ihr also mit uns beisammen sein?" fragte Nick. "Es würde mir sehr viel bedeuten."


  Es würde mir sehr viel bedeuten. Seine Worte hallten in ihren Gedanken wider. Steif und immer noch etwas verwirrt nickte Rosalind. Sie wollte reden und sich in Nicks Arme werfen, Närrin, die sie war. Doch Meg eilte auf sie zu und umschlang sie zärtlich.


  "Wir haben diesen einen besonderen Abend für uns – Waffenruhe hat er versprochen!" flüsterte sie in das Ohr der Schwester. "Rosie, o Rosie, vielleicht kann das ja ein neuer Anfang werden …"


  "Zu spät …", murmelte Rosalind, ehe sie Megs Wange küsste.


  "Kein Geflüster, ihr zwei, wenn es nicht über die Weihnachtsgeschenke ist", sagte Franklin etwas verlegen. "Alles, was uns jetzt noch fehlte, wäre Seine Majestät König Heinrich höchstselbst, um als Gabe eine Begnadigung für alle auszusprechen."


  "Es wäre wohl vergebens, auf eine solche Gnade zu hoffen, Franklin", meinte Nick, ohne den Blick von Rosalind zu wenden. Er fürchtete, dass eine so freundliche Erwähnung des Königs einen Schatten auf den Abend werfen würde, doch Rosalind schaute ihn ruhig und ohne Aufbegehren an. Sie sieht aus wie ein Engel, dachte er, mit dem schönen goldenen Haar und den zarten Schultern. Der Feuerschein schien einen Strahlenkranz um ihr Haupt zu weben. Und dazu dieser unbeschreibliche Blick wie aus einer anderen Welt auf ihrem lieblichen Antlitz!


  "Leider stehe ich hier ohne Gaben für euch", sagte Rosalind und hielt immer noch Megs Hand fest. "Aber ich bin dankbar für … all das hier", fügte sie hinzu und umschrieb den kleinen Raum mit einer anmutigen Handbewegung.


  Sie würde jede Hofdame in den Schatten stellen, stellte Nick insgeheim fest und kam näher auf Rosalind zu. Keine könnte ihr das Wasser reichen mit ihrem klaren Verstand, ihrer Leidenschaftlichkeit, ihrer Schönheit.


  "Ich danke Euch, Mylord. Was immer Ihr vorhabt, ich danke Euch für diesen lieblichen Anblick inmitten von Angst, Streit und Pein."


  "Dann kommt und setzt Euch und lasst uns miteinander Frieden schließen, und wäre es auch nur für eine kurze Weile."


  Rosalind ließ sich zu Tisch führen und nahm neben Nick Platz. Frieden, dachte sie. Sicherlich glaubte er nicht, er könne plötzlich ihr Vertrauen erlangen, und er wollte sie wohl auch nicht in einen Rausch versetzen, selbst wenn er jetzt einen Becher randvoll mit rotem Wein füllte. Und dennoch schien es ein Abend der Zuversicht zu sein, eine Nacht, um sich an der Liebe zu berauschen. Jede Minute will ich bewahren, schwor sie sich, was mir auch immer widerfahren wird, wenn Meg und Franklin gegangen sind, das Holz im Kamin heruntergebrannt ist und Nick mich wieder mit harten und bösen Blicken bedenkt.


  "Auf die Zukunft von Deal!" schlug Nick einen Trinkspruch vor.


  Langsam und feierlich tranken alle von ihrem Wein, so als wollten sie noch abwarten, was der andere tun würde.


  "Und auf den König!" Nick stieß gegen Rosalinds Becher, und als sie zögerte, sagte er ruhig: "Es ist ein und dasselbe, Rosalind. Die Dinge können und werden sich ändern mit unserer Hilfe und, wie ich hoffe, auch mit der Hilfe Seiner Majestät. Auf den König!"


  Und da machte Rosalind Nick das schönste Weihnachtsgeschenk. Sie nickte! Eingedenk ihrer Liebe zu Nick Spencer, die sie auf immer tief in ihrem Herzen hegen würde, nahm sie einen Schluck zu Ehren des Königs.


  11. Kapitel


   



  Noch brannte das Kaminfeuer lichterloh, doch Rosalind wusste, dass der Abend voller Friede und Freundschaft beendet war. Unbewegt gab sie Meg an der Tür den Abschiedskuss, und eilig verschwand Franklin mit seiner jungen Frau in dem schwach erhellten Gang. Nick machte die Tür hinter den beiden zu und schob den Riegel vor. Er kann doch wohl nicht vorhaben, mich heute Abend noch zu verhören, dachte Rosalind, nicht nach diesem frohen Beisammensein.


  "Lass uns die Stühle an den Kamin rücken, Rosalind. Wir beide haben uns noch viel zu sagen."


  Jeder Muskel in Rosalinds Körper spannte sich. Nick stellte die Stühle einander gegenüber, und Rosalind setzte sich auf den ihr zugewiesenen Platz. Bis jetzt hatte sie sich irgendwie geschützt gefühlt, doch nun schien es ihr wieder, als sei sie nackt und schutzlos ausgeliefert. Sie faltete die Hände und wartete. Nick räusperte sich.


  "Es ist nicht nur ein Weihnachtstraum, Rosalind, dass wir uns wieder versöhnen könnten, du und ich und Deal, versöhnen auch mit dem König, dem ihr seit Jahren getrotzt habt. Es gab Unrecht auf beiden Seiten. Aber wenn wir beide unseren Streit nicht beilegen und endlich an einem Strang ziehen, werden sich alle Hoffnungen in Rauch auflösen …" Nick stieß so heftig mit dem Fuß gegen den Kloben, dass er in Funken und glühende Asche zerfiel, "… und nichts wird bleiben als ein Häufchen Asche."


  Rosalind lehnte sich nach vorn, ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihr Gegenüber gerichtet. "Du meinst, es sei noch nicht zu spät?"


  "Beinahe", erwiderte er und schloss für einen Augenblick die Augen, "vielleicht. Aber ich pflege bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, und in den vergangenen Monaten habe ich festgestellt, dass du ebenso denkst."


  "Ja, Nick, wie gerne möchte ich dir glauben! Ich möchte dir so gern vertrauen, doch ich habe so viel Angst gehabt und habe sie immer noch."


  Nick stützte die Ellbogen auf seine Knie und nahm Rosalinds Hände in die seinen. "Ich auch", sagte er ruhig, "Angst und Zorn."


  "Meinetwegen?"


  "Wegen allem hier. Selbst meinetwegen, weil ich mich zurückgehalten habe, wo ich hätte angreifen sollen. Glaubst du wirklich, ich möchte die Leute, die mein Leben gerettet haben, bestrafen oder gar vernichten? Die mich gerettet haben, obwohl sie wussten, wer ich bin, denn ich hatte es ja laut genug vom Deck des sinkenden Schiffes herab verkündet. Die mich gerettet haben, obwohl sie annehmen mussten, dass ich gekommen war, um ihrem Lebensunterhalt durch den Handel mit Frankreich das Wasser abzugraben. Und es quält mich weiterhin der Gedanke, die Frau zu verletzen, die ich … so lieb gewonnen habe und so sehr bewundere."


  Tränen kamen Rosalind in die Augen. Er machte sich Sorgen um die Leute von Deal! Sie kümmerten ihn zumindest ebenso sehr wie seine verwünschten Pflichten gegenüber dem König! Er hatte den Schmuggel "Handel mit Frankreich" genannt und "ihren Lebensunterhalt", anstatt "Verrat" zu sagen oder "Verbrechen" wie letzte Nacht. Und schließlich hatte er noch eingeräumt, dass er sie lieb hatte und bewunderte, wenn dieses Gefühl wohl auch kaum zu vergleichen war mit der herzzerreißenden Liebe, die sie selbst für ihn empfand.


  "Was muss ich … was müssen wir tun, um einen Ausweg zu finden, um Deal vor dem Untergang zu retten?" fragte sie.


  "Du musst mir so viel Vertrauen schenken, dass du mir alles erzählst, was den Schmuggel hier betrifft. Zum Teufel, ja, Rosalind, alles, Namen, Orte, Zeiten! Du hast mir erklärt, dass du den König hasst … und dann …" Er hob die Hand, um einen erwarteten Protest abzuwehren. "… dann musst du das alles hinter dir lassen. Du musst tapfer genug sein, um zu vergeben und zu vergessen, was in der Vergangenheit geschah. Du musst bereit sein, mit mir an den Hof des Königs zu gehen und ihm gegenüberzutreten. Durch Putnams Einmischung und seine Unterstellungen von Verrat an den französischen Feind können die Dinge nicht mehr nur hier am Ort geregelt werden. Dich meiner Gnade auszuliefern, ist nicht das, was jetzt vonnöten ist, obwohl ich zugebe, dass es mir sehr recht wäre. Und nebenbei bemerkt, Seine Majestät hat immer ein offenes Ohr für hübsche, aufgeweckte Frauen, sofern sie sich eines höflichen Umgangstones befleißigen."


  Rosalind entzog ihm ihre Hände und lehnte sich wieder in den Stuhl zurück. Vergeben und vergessen? Nick wollte sie mit an den Hof nehmen, um den König zu sprechen und höflich zu ihm zu sein? Unmöglich, und wenn es der einzige Ausweg wäre! Dann hätte Nick wieder die Oberhand über sie gewonnen. Aber selbst wenn sie nicht mehr mit dem Rücken an der Wand stand – sie wünschte so sehr, an seiner Seite zu sein und ihn nicht länger bekämpfen zu müssen. Sie wollte ihm so gerne helfen und vertrauen – einmal hatte sie geglaubt, das bedeute Liebe.


  "Nun? Hast du den Mut dazu, meine kleine Rosalind?"


  "Ich denke noch darüber nach. Was meinst du mit Percival Putnams Einmischung? Er mag des Königs Steuereintreiber und Zolleinnehmer sein, doch er hat auf Seiten von Deal gestanden, als die Boote zerstört wurden. Seine Majestät geruhte niemals, auf sein Protestschreiben zu antworten. Percy hat dennoch versichert, er werde wieder an den König schreiben, wenn Wat gehängt werden sollte."


  Nick runzelte die Stirn. "Putnam vertraust du also?"


  "Nein, das habe ich eigentlich nie getan. Aber er tut mir Leid, und es schadet nichts, wenn man freundlich zu ihm ist." Ein Bild kam ihr plötzlich in den Sinn, eine Erinnerung an Mitleid für Percy, Mitleid, als er schrie und weinte und sein Vater ihn auf einem Tisch im Wirtshaus festhielt. Doch wann sollte das gewesen sein? Das schien wohl nur aus einem zusammenhanglosen Traum zu stammen.


  "So wie du von Zeit zu Zeit freundlich zu mir warst?" hörte sie Nick fragen. Er streckte die Arme aus und legte seine Hände auf ihre Knie, doch dann besann er sich eines Besseren und lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück.


  "Meine Freundlichkeit für dich war etwas ganz anderes. Ihr habt mir niemals Leid getan, Mylord! Doch wenn ich freundlich war, dann war es nicht immer gelogen."


  Nick blickte sie versunken an, und die Spur eines Lächelns umspielte seine Lippen. Sie schienen beide den Atem anzuhalten. Die Erkenntnis, dass Rosalind ihn liebte, schwebte zwischen ihnen in dem goldenen Licht des verglühenden Feuers. Nick sah aus, als wolle er eine wichtige Mitteilung machen, doch dann sagte er nur: "Erzähle mir nun alles, Liebes, die ganze Wahrheit. Ich befehle nicht – ich bitte dich inständig. Lass uns zusammen den Weg finden aus dieser scheußlichen Lage, ohne dass dir ganz Deal in den Kerker folgt."


  "Können wir denn einen anderen Weg finden, dass die Leute von Deal etwas Geld verdienen, um den Winter zu überstehen? Ich sage dir, Nick, wenn ich den König wirklich sprechen könnte, würde ich ihn um das Marktrecht bitten. Da es jetzt die Festung hier am Ort gibt, scheint mir das kein unerfüllbares Ansinnen."


  "Glaub mir bitte, mein Liebes, genau das beabsichtige ich."


  "Oh! Wirklich? Das ist gut! Dann könnten unsere Männer vielleicht auch die Erlaubnis als Lotsen bekommen, wenn die Schiffe wegen einer Flaute festliegen? Sie kennen die gefährlichen Downs und die ganze See bis hinüber nach Frankreich und noch weiter! Oder man könnte die Ortskenntnis der Leute für Erkundungsgänge entlang der Küste ausnutzen zum Schutz gegen die Franzosen?"


  Und dann sprudelte alles nur so aus Rosalind heraus, und sie erzählte Nick alles über die Schmuggler von Deal, ihren "freien Handel" mit den Franzosen und wo sie ihre Ware versteckten. Sie schwor, dass niemals die Absicht bestanden habe, Verrat zu üben, und dass sie es auch zu keiner Zeit getan hätten.


  "Ich versichere, es war einfach nur unser freier Handel!" erklärte sie und merkte, dass er ihr glaubte. Jedes Mal, wenn sie Nick wieder etwas offenbarte, schauderte Rosalind im Innern zurück, doch ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, dass sie ihm nun vertrauen konnte. Die Last, die sie so lange getragen hatte, schien ihr leichter zu werden. Sie räumte ein, dass sie glaubte, Percy habe einmal etwas für sie übrig gehabt und sei deshalb wegen des Schmuggels so zurückhaltend zu Werke gegangen. "Aber ich habe ihm niemals nahe gestanden", schloss sie ihren Bericht.


  "Ich denke, es wird sich jetzt einiges herausstellen", erwiderte Nick. "Ich traue dem Mann nicht über den Weg, leider habe ich noch keinen greifbaren Grund dafür in der Hand. Ich werde den Verdacht nicht los, dass er im eigenen Interesse Freundschaft geheuchelt hat."


  Rosalinds Einstehen für Putnam als einen Freund der Ortschaft Deal hatte Nick beunruhigt. Dem Steuereinnehmer war ihm gegenüber eine Bemerkung entschlüpft, dass er sich bei den Leuten hier, die er eigentlich verachtete, nur eingeschmeichelt hatte, um sie besser beobachten zu können. Und er hatte ihm weiter erzählt, dass der Brief, den er vor drei Jahren an den König geschrieben hatte, keinen Protest enthalten habe, sondern Zustimmung zu der Zerstörung der Boote am Strand. Wer hat dann wohl, überlegte Nick, als Erster dem König von den Schmugglern berichtet und auf eine Strafaktion gedrängt?


  Und es gab noch mehr Beweise gegen Putnam. Vorhin hatte Rosalind behauptet, Percy würde an den König schreiben, falls Wat gehängt werden sollte. Aber Putnam hatte selbst gesagt, dass er Wats Hinrichtung wünschte. Nick argwöhnte, dass der Steuereinnehmer Wat aus eigennützigen Gründen angestiftet hatte. Konnte Putnam nicht die Lebensrettung nur arrangiert haben, um Nick später auf seine Weise zu ruinieren? Aber zu welchem Zweck? Das hatte gewiss mit Cromwell zu tun. Schließlich war Putnam dem verschlagenen Berater Heinrichs VIII. treu ergeben. Ja, entschied Nick, als Erstes würde er morgen früh Delancey nach Sandwich schicken, um Putnam zu einer Befragung herbeizuschaffen.


  "Wann könnten wir denn zum Hof reiten?" unterbrach Rosalind seinen Gedankengang. "Du musst doch hier bleiben, um die Burg fertig stellen zu lassen und das Meer zu bewachen, nicht wahr?"


  "Inzwischen haben andere Befehle diese Anweisung aufgehoben, indes kann ich sie dir noch nicht mitteilen."


  "So stehe ich also allein mit meinem Vertrauen und meinen Bekenntnissen!" gab Rosalind zurück.


  Nick blickte sie an. "Also gut", stimmte er mit einem entschlossenen Nicken zu. "Die Anverlobte des Königs, Anna von Cleve, wird hier an Land gehen. Ich werde sie zu Seiner Majestät nach Greenwich in der Nähe von London begleiten. Du hast letzte Nacht die Rolle eines jungen Burschen gespielt. Niemand in der Stadt oder im königlichen Gefolge würde erfahren, dass du dich mit mir auf den Weg gemacht hast, um den König zu sehen, wenn du nur einer der Männer am Schluss des Zuges bist."


  Rosalinds Herz klopfte laut vor Freude. Noch nie war sie weiter gereist als bis nach Dover. Nach Greenwich und nach London? Und mit Nick, um den verhassten … Seine Majestät zu sehen? Aber wenn das nur eine List war, um sie verschwinden zu lassen und damit Deal zum Gehorsam zu zwingen? Wenn Nick sie nur von ihren Leuten trennen und dann anderen zur hochnotpeinlichen Befragung übergeben wollte oder gar …


  Nein! Sie wollte ihm glauben! Er schien ihr zu vertrauen, und also musste auch sie ihm Vertrauen schenken. Es würde gehen – es musste. "Gut", sagte sie. "Es ist mir recht."


  "Dann, bevor wir … uns zur Nachtruhe begeben, habe ich noch ein Weihnachtsgeschenk für dich."


  Nick erhob sich und ging auf die Tür zu dem kleinen Nebengelass, Rosalinds Gefängnis, zu.


  "Aber du hast mir doch schon diesen Abend mit Meg und Franklin geschenkt", protestierte sie schwach, "und die Hoffnung auf ein neues Leben für mich und Deal. Mich mit nach London zu nehmen, ist auch für Euch ein großes Wagnis, Mylord, für den Fall, dass jemand die Gründe missdeutet."


  Nick lächelte. "Ah, wer sagt dir denn, mein Liebling, dass meine Gründe, dir zu helfen, gar so ehrenwert sind? Wer sagt dir denn, dass meine Motive falsch ausgelegt werden können? Ich bin auch nur ein Mann, Rosalind Barlow, ein Mann, der mit Haut und Haaren verliebt ist in eine erstaunliche Frau." Dann machte er die Tür auf und sagte: "Von nun an bleibt sie offen."


  Rosalind hielt den Atem an. "Du meinst", stammelte sie, "da wir uns nun über bestimmte Fragen einig sind, wirst du die Tür nicht mehr verriegeln?"


  "Ja. Ich vertraue darauf, dass wir jetzt an einem Strang ziehen und dass du nicht die Absicht hegst, die Tür zwischen uns wieder zuzuschlagen. Teile das Bett mit mir, so eng es auch ist, ich bitte dich inständig."


  Rosalind blickte unverwandt in Nicks dunkelbraune Augen, die so viel Wärme ausstrahlen konnten. Was immer am nächsten Morgen auf sie einstürmen würde, in diesem Augenblick schwebte sie zwischen Himmel und Erde. Übermächtig war der Wunsch nach seiner Nähe, nach ihm. Sie sehnte sich danach, seine starken Arme um sich zu fühlen, seine Stimme dicht an ihrem Ohr Worte flüstern zu hören, die sie für ewig bewahren würde.


  "Nick, o Nick, dir gehört all meine Liebe!"


  Er riss sie in seine Arme, und sie standen eng aneinander geschmiegt, vergaßen Zeit und Raum. Dann begann Nick unter Liebkosungen sie sacht zu entkleiden. Ihre Gedanken eilten zu ihrer ersten Nacht in Frankreich, in der sie sich so heiß geliebt hatten. Das waren wohl die innigsten Momente ihrer Erinnerungen.


  Als sie Nicks Wams öffnete, die Bänder an seinem Hemd löste und beides ungestüm über seinen Kopf zog, geriet sein Haar so wild durcheinander, dass sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. Als sie sich gegenüberstanden, ohne hemmende Kleidung, fanden sich ihre Lippen in einem wilden Kuss.


  Tief und süß in seiner Zärtlichkeit fand er kein Ende. Rosalinds Körper bebte mit jeder Faser und drängte sich Nick entgegen. Sie spürte beglückt sein starkes Verlangen, streichelte ihn lustvoll, bis er aufstöhnte vor Erregung. Begierig zog er sie noch enger zu sich empor. Hart fühlte er die Spitzen ihrer Brüste an seinem Oberkörper, während sich ihre Zungen liebkosten. Nur für einen Augenblick löste sich Nick von Rosalind, um vor ihr niederzuknien und ihren Leib mit fordernden Küssen zu überschütten. Seine Zunge umspielte ihren Nabel und glitt dann tiefer. Rosalinds Knie gaben nach, und sie lag nun halb auf dem Eichentisch. Nicks Zunge hatte zärtlich ihr Ziel gefunden, Rosalind wand sich in Ekstase, so dass ihr fast der Atem verging. Rosalind war wie in einem Taumel und fügte sich ihm, Bewegung für Bewegung. Ungehemmt glitten ihre Hände über ihn, umfassten dann seinen Nacken so heftig, dass sich ihre Nägel in sein Fleisch drückten. Sie spürte die Wellen der Erregung immer schneller und heißer – endlich kam jener Augenblick höchster Lusterfüllung. Rosalind bäumte sich auf in äußerster Verzückung. Dann blieb sie zitternd und erschöpft auf dem schweren Eichentisch liegen. Vor ihr kniete Nick, sein Kopf lag noch auf ihrem Schoß, seine kraftvollen Hände hielten ihre Hüften umfangen. So verharrten sie eine Zeit lang im Rausch ihrer Sinne.


  "Nun gebe ich Euch einen wichtigen Befehl, Lord Lieutenant von Deal!"


  "Welchen du willst!"


  "Küsse mich und halte mich fest!" Rosalind lächelte ihn selig an und sah, dass sein Gesicht glühte vor Begehren und Leidenschaft. Aus seinen Augen schien Liebe zu sprechen. Liebe? dachte sie, denn er hat nie davon gesprochen. Aber er hielt sie ganz dicht an sich gepresst.


  "Nie zuvor ist mir eine Frau begegnet … so hingebungsvoll … so stark … so sinnlich wie du, meine Geliebte", sagte Nick außer Atem und trug sie zum Kamin, wo er sie auf die achtlos dorthin geworfenen Kleider legte. Er schob sich über sie und drang kraftvoll in sie ein.


  Um Rosalind versank alles in einem rosaroten Nebel. Sie hielt Nick fest, überwältigt von wilder Leidenschaft, und begann dann, seine Bewegungen mitzumachen. Wieder durchströmten ihren Körper Wellen höchster Lust, und nur ein einziger Gedanke beherrschte sie: Er hatte Geliebte zu ihr gesagt!


   



  Rosalind erinnerte sich nicht mehr, wann Nick sie schließlich ins Bett getragen hatte. Sie lagen Seite an Seite, eng umschlungen. Irgendwann in der Morgendämmerung liebten sie sich wieder, und wie jedes Mal brachte er sie in den Zustand lustvollen Sichgehenlassens. Die süße Qual schien kein Ende zu nehmen. Wenn Nick solche Kunstfertigkeiten in der Liebe von den Damen bei Hofe gelernt hatte, dann muss das schon ein rechter Ort sein, dachte Rosalind, während sie erneut in den Schlaf hinüberglitt.


  Als sie wieder erwachte, war bereits heller Tag und Nick nicht mehr neben ihr. Bier, Brot und Trockenfrüchte standen auf dem Tisch für sie. Verschlafen richtete sie sich auf und wickelte die wollene Decke um sich wie ein Gewand. Noch hatte sie sich nicht vom Bett erhoben, als die Tür geöffnet wurde und Nick eintrat.


  "Wie ist es nur möglich, dass ich so lange geschlafen habe?" murmelte Rosalind unter Gähnen.


  "Keiner von uns beiden hatte viel Schlaf und wird es wohl auch nicht haben, bevor nicht alles geregelt ist." Nick setzte sich neben Rosalind auf die Bettstatt, nahm sie in die Arme und drückte ihren zerzausten Kopf an sich. "Es gibt eine kleine Schwierigkeit, Liebste", sagte er.


  Rosalind hob den Kopf. "Ist Anna von Cleve bereits angekommen?"


  "Nein. Ich habe Kapitän Delancey nach Sandwich geschickt, um Percy Putnam zu einem Gespräch hierher zu holen. Aber er ist weggeritten – zusammen mit seinem Gehilfen, Roger Shanks."


  "Weggeritten? Vielleicht nach Deal?"


  "Das nicht. Ich habe alles nach ihm durchstreifen lassen. Seine Bediensteten behaupten, sie wüssten nicht, wohin er wollte. Ich habe die stärkste Vermutung, dass es derselbe Ort ist, zu dem wir ziehen werden, wenn unser Gast eingetroffen ist. Vorsichtshalber habe ich draußen vor der Kammer Wachen aufgestellt, falls Putnam doch hier erscheinen sollte. Du kannst vorläufig diesen Raum hier benutzen. Ich habe viel zu tun und sehe nach dir, sobald ich kann."


  "Heute Abend?" entfuhr es Rosalind.


  "O ja, heute Abend", versprach Nick mit einem Lächeln. "Und ich habe auch nach weiteren Gewändern für dich geschickt, insbesondere nach jenem gelbbraunen Samtkleid, in dem du neulich vor dem Wirtshaus meine Sinne völlig verwirrt hast. Bis zur Residenz kannst du als Bursche reiten, aber um dann vor dem König zu erscheinen, taugt diese Aufmachung nicht. Bis später also, meine Liebste." Nick drückte einen festen, besitzergreifenden Kuss auf ihre Lippen und verschwand.


  So war also die vergangene Nacht kein Traum gewesen, dachte Rosalind. Die leidenschaftlichen Liebesspiele waren berauschende Wirklichkeit, sie fühlte sich so zufrieden und doch herrlich durcheinander und sehr empfindsam an bestimmten Stellen ihres Körpers. Mochte ihr auch keine Zukunft mit Nick beschieden sein – nie würde sie seine Zärtlichkeiten je vergessen können.


  Nein, dachte Rosalind, als sie langsam die Kleider aufhob und sich anzog, nichts war nur ein Hirngespinst meiner Fantasie, auch nicht der Austausch unserer Erlebnisse mit Percy Putnam. Er schien wohl doch nicht der gutmütige Zeitgenosse zu sein, den sie in ihm gesehen hatte, und nun war er auch noch verschwunden. Außerdem sollte sie mit Nicks Hilfe dem allmächtigen König in seinem Palast gegenüberstehen, den sie bisher nur hassen konnte!


  Und wenn Nick sie nun wirklich liebte? Was bedeutete es für einen Höfling wie Nick, eine Frau "du meine Geliebte" zu nennen! Aber wie auch immer, sie sah jetzt eine Möglichkeit, die Dinge in Deal wieder zurechtzurücken. Wenn es sein musste, würde sie auch ihr Leben dafür hingeben, doch Hand in Hand mit Nick war ihre Angst nicht mehr so groß.


   



  Am 27. Dezember tauchten in der Dämmerung am Horizont zehn Schiffe aus einem Hagelsturm auf und ankerten dann vor der Küste von Deal. Die Wache hatte Nick herausgeklopft, und an den großen Flaggen am Heck erkannte er, dass es englische Schiffe waren.


  "Ich hoffe, dass eine fast fertige Burg ausreichen wird, um die neue Königin von England und ihr Gefolge für eine Nacht zu beherbergen", sagte Nick, während er sein bestes Gewand anlegte und Rosalind ihre Männerkleidung anzog, wie sie vereinbart hatten. Der größte Raum der Festung war blitzblank geschrubbt und mit Strohmatten ausgelegt worden in Vorbereitung auf den kurzen Aufenthalt der künftigen Königin. Von Sandwich hatte man ein großes Himmelbett mit schweren Vorhängen herbeigeschafft und dazu riesige Mengen an Speisen und Getränken.


  Nick gab Rosalind einen schnellen Kuss auf die Wange. "Ich vertraue auf dich", hob er noch einmal hervor. "Alles wird gut gehen. Halte dich nur im Hintergrund, auch wenn du einen Blick auf die Prinzessin werfen willst. Man sagt, sie sei sehr sittsam und wohlanständig, und du würdest sie in die größte Verlegenheit bringen, wenn irgendjemand merkte, dass du eine Frau und kein junger Bursche bist." Nach einem aufmunternden Blick war er mit ein paar großen Schritten aus der Tür, die er laut hinter sich zuschlug.


  Rosalind spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte bei dem Gedanken an das Wagnis, das sie eingingen. Aber solange sie an Nick glaubte, würde sie weder seine Art des Vorgehens noch seine Beweggründe infrage stellen.


   



  Etwas später wurde Anna von Cleve mit ihren Damen an Land gerudert. Boten machten sich auf den Weg nach Dover, Canterbury und Greenwich, um ihre Ankunft zu melden. Bis sich am nächsten Morgen der Zug in Bewegung setzte, um die Prinzessin ihrem ungeduldigen Bräutigam zuzuführen, würden die Höflinge in hellen Scharen zu ihrer Begleitung herbeiströmen. Obwohl ein Teil ihres Gefolges an Bord der Schiffe geblieben war, da die Unterbringungsmöglichkeiten in der Burg nicht ausreichten, hörte Rosalind ein Stimmengewirr wie das Brausen des Meeres, als sie auf Zehenspitzen in die Halle schlich, um einen Blick auf die Begrüßungszeremonie werfen zu können.


  Viele Angehörige des englischen Hochadels waren mit der Braut aus Calais herübergekommen, um sie willkommen zu heißen. Rosalind erspähte Nick, der sich höflich vor kostbar gekleideten Damen und Herren verneigte.


  "Willkommen in Deal und in England, Hoheit!" ertönte Nicks klangvolle Stimme.


  "Ja, ja!" sagte jemand aus dem Kreis der Damen, gefolgt von einem gutturalen Redestrom in Niederdeutsch, von dem Rosalind einige Worte mitbekam, obwohl es Jahre her war, dass sie diese Sprache von Frieda, einer Deutschen, gehört hatte, die nach ihrer Rettung durch die Leute von Deal noch monatelang in ihrem Haus zu Gast gewesen war.


  "Es gibt Schwierigkeiten mit der Unterhaltung, Lord Spencer", sagte ein ältlicher Mann mit einem Amtsschwert an der Seite laut genug zu Nick, dass alle Umstehenden es hörten. Rosalind drängte näher heran. "Nicht ein Wort Englisch scheint von ihren Lippen zu kommen, und kein Einziger von uns spricht ihre Sprache. Wir können uns nur mit ihrem Astrologen auf Latein ein wenig verständigen. Seine Majestät wird nicht besonders erfreut darüber sein."


  Aus der Schar der Höflinge ertönte beifälliges Murmeln, und Rosalind konnte das Gespräch von zwei Engländern in ihrer Nähe mithören.


  "Wenn du mich fragst: Der lüsterne Heinrich wird einen Wutanfall bekommen", bemerkte der eine, "wenn er seine Braut erblickt."


  "Darauf verwette ich meine besten Pferde", stimmte der andere zu. "Und nicht nur wegen der beklagenswerten Unkenntnis der Dame in einer zivilisierten Sprache. Cromwell hat ihn ganz schön in die Irre geführt, als er Seine Majestät zu einer protestantischen Heirat überredet hat. Wenn der König Anna von Cleve reizvoll findet, küsse ich eine Kuh."


  "Und nach all dem Aufhebens und dem Gepränge, das uns in Greenwich bevorsteht, hat er sie dann am Halse."


  "Hat er das? Das bleibt abzuwarten. Damals hat auch jeder gemeint, er habe Anna Boleyn am Halse, Jenkins."


   



  Rosalind blieb im Hintergrund, in der Nähe der Tür. Sie fühlte sich sicher genug in ihrer derben Männerkleidung, die Haare unter einer Kappe verborgen. Niemand würdigte sie eines Blickes. Obwohl ihr die Prinzessin Anna Leid tat, bereitete die ganze Angelegenheit Rosalind dennoch großes Vergnügen. Es schadete dem König gar nichts, wenn er sich eine Frau ins Bett holte, die er wahrscheinlich nicht ausstehen konnte!


  Bedauerlich ist nur, dachte Rosalind bei sich, dass man nicht für einen Sprachkundigen gesorgt hatte. Diese allgemeine krampfhafte Verlegenheit hätte sich doch vermeiden lassen. Arme Prinzessin, sie wurde den Erfordernissen der Macht geopfert, musste mit dem Lüstling Heinrich VIII. die Ehe eingehen. Rosalind wünschte, sie könnte ihr helfen. Aber allein schon ihre Verkleidung als junger Bursche ließ das nicht zu, und die kümmerlichen paar Brocken Deutsch, die sie von Frieda aufgeschnappt hatte, langten ja auch nicht zu einer Unterhaltung.


  Als man begann, die dicken Winterumhänge abzulegen, wurde Rosalind von dem Glanz der Versammlung fast geblendet. Viele Höflinge trugen goldgestickte Samtwämse, übersät mit flimmernden Juwelen. Die Damen boten einen wunderschönen Anblick mit ihren Hauben, die den zarten Teint unterstrichen, und den prachtvollen Gewändern. Selbst in ihrer feinsten Aufmachung würde sich Rosalind arm und dürftig neben ihnen vorkommen. Sie bemerkte auch, dass die Prinzessin gegenüber den englischen Damen, die ihre Gesichter der Mode entsprechend weiß gepudert und die Lippen rot gefärbt hatten, eine unelegant kräftige Gesichtsfarbe aufzuweisen hatte.


  Einen Augenblick lang bezweifelte Rosalind den Erfolg von Nicks Plan, sie mit zum König zu nehmen, wenn Seine Majestät solch derbe Frauen liebte. Doch die Bemerkung von Jenkins und seinem Freund ebenso wie ihre eigenen Beobachtungen machten sie sicher, dass Anna von Cleve gewiss nicht das war, was der sinnliche König sich vorgestellt hatte.


  Die Prinzessin war groß und korpulent. Nick hatte gesagt, Anna sei vierundzwanzig, doch sie sah ein gut Teil älter aus. Sie hatte ein breites, aber gutmütiges Gesicht mit großen hellen Augen, die wahrscheinlich das Schönste an ihr waren. Nase und Mund dagegen waren so ausladend, dass sie ihr ein kuhähnliches Aussehen gaben. Und ihre Kleidung! Selbst bei ihrem völligen Mangel an Kenntnissen der derzeitigen Mode konnte Rosalind durch Vergleiche mit den eleganten und anmutigen Erscheinungen der englischen Damen in ihrer Umgebung feststellen, dass sie einfach eine Katastrophe war!


  Anna von Cleve trug ein einfaches dunkles Gewand mit einem steifen, hohen Kragen. Es hatte enge Ärmel anstatt geschlitzte, doppelte oder wenigstens eingefasste. Ihr Mieder, das die schweren Brüste kaum verbergen konnte, öffnete sich nur wenig, um ein Hemd sichtbar zu machen, das ihr hoch bis zum Hals reichte und mit einem schmalen Band zusammengehalten wurde wie ein Winternachthemd. Das Schlimmste aber war die entsetzlich altmodische Haube, unter der ihr flachsblondes Haar hervorsah. Wirklich, Rosalind war sehr verblüfft über den großen Unterschied zwischen der königlichen Braut und den reizenden englischen Hofdamen.


   



  Als sich Rosalind durch die Menge drängte, um nun endlich ihre Sachen für die morgige Reise zu packen, fing sie das Geplapper von zwei Damen neben ihr auf. Für einen Augenblick hielt sie inne.


  "Also ich für meinen Teil möchte Nick Spencer zum Teufel wünschen, dass er uns am Hof verlassen hat, um an diesen elenden, feuchtkalten Ort zu gehen", sagte der hübsche Rotschopf hinter vorgehaltener Hand. "Er hat das natürlich nur aus eigennützigen Zwecken getan."


  "Er ist eben ein schlauer Bursche, beim König in die Schule gegangen", erwiderte die andere. "Aber dieser Schlingel von Spencer hat ja nicht nur uns allein gelassen, sondern auch seine Verlobte Penelope Wentworth. Ich wette, er wird sie jetzt gleich nach den Hochzeitsfeierlichkeiten Seiner Majestät zum Altar führen."


  "Hmm, wenn man sich die königliche Braut betrachtet, dann hat Nick den weitaus besseren Handel gemacht. Penelope war schon immer eine Schönheit. Nick kann genauso glücklich sein wie Lady Wentworth, dass der König sie zusammengetan hat, denn wie ich hörte, bringt sie auch noch eine beachtliche Mitgift ein. Ich frage mich, wie sich so ein heißblütiger Mann wie er in den vergangenen Monaten hier wohl amüsiert hat."


  Rosalind fühlte den dringenden Wunsch, die beiden Damen in Stücke zu reißen. Sie wollte Nick beschimpfen, anschreien! Doch sie krampfte nur die Arme um die Brust. Nick hatte niemals eine Braut erwähnt, und da er gesagt hatte, er sei Witwer, hatte sie törichterweise auch nicht danach gefragt. Penelope – diesen Namen hatte er in seiner ersten Nacht im Fiebertraum gemurmelt, doch sie war von der Vermutung ausgegangen, es sei der Name seiner Mutter. Verdammter Schuft! Viel zu viel hatte sie immer der Vermutung überlassen. "Vertraue mir", war ständig seine Rede gewesen, und sie war voller Überschwang mit ihm ins Bett gegangen und liebte ihn von ganzem Herzen!


  Aber wie konnte sie ihm nun noch länger vertrauen, da er ohne Zweifel dabei war, sie zu verraten, sobald sie aus Deal hinaus waren? Er, ein "vom König geschulter" Mann, war wohl kaum bereit, seine Geliebte von niederem Stand vor diesen zu bringen, der doch seine Verlobung mit der reizenden Lady Penelope Wentworth mit der großen Mitgift veranlasst hatte! Wahrscheinlich hatte Nick nicht die Absicht, Rosalind bei Seiner Majestät um Hilfe für Deal bitten zu lassen. Nein, er würde wohl, da er sich an seinem gottverlassenen Bestimmungsort ausreichend mit ihr unterhalten hatte, sie in London in den Kerker werfen lassen, Penelope heiraten und nach Deal zurückkehren, um auch die anderen Einwohner zu vernichten, deren Namen Rosalind ihm in naivem Glauben an seine ehrenhaften Absichten verraten hatte. Außerdem hatte Nick sie veranlasst, ihren Wunsch nach Rache am König zuzugeben, ohne Zweifel, um einen weiteren Anklagepunkt gegen sie zu haben. Und sie konnte noch jetzt seine Stimme hören, als er am Weihnachtsabend zu ihr sagte: "Wer sagt dir denn, meine Süße, dass meine Gründe, dir zu helfen, so rechtschaffen sind?"


  Rosalind biss sich hart auf die Unterlippe. Zitternd wandte sie sich um und lief zurück in Nicks Kammer. Sie konnte versuchen, aus der Festung zu fliehen, doch sie war wohl zu gut bewacht. Und was würde damit gewonnen sein? Nein, Lord Spencer hatte ihr zumindest einen guten Rat gegeben. Sie musste zum König gehen, ihm alles erklären und um seine Hilfe bitten. Aber da Nick offensichtlich nicht gewillt war, es so weit kommen zu lassen, musste sie sich eben einen anderen Beschützer suchen, einen, der sie auch zu seiner Majestät bringen und ein gutes Wort für sie einlegen konnte. Und sie wusste auch bereits, wer das sein sollte.


  Rosalind riss sich die Männerkleidung vom Leib und schüttelte ihr schönes Samtgewand auf. Eine juwelengeschmückte Robe aus Gold und Purpur war es nicht, aber es musste ausreichen. Wenn Nick sie nur nicht entdeckte, ehe sie nahe genug bei Anna von Cleve war, um sie ansprechen zu können! Keiner der Höflinge kannte sie, und wenn die Wache sie nicht aufhielt …


  Über das aufgesteckte Haar drückte sie hurtig die passende Samthaube mit dem gefältelten Schleier. Nicht einmal die Schuhe wechselte sie, so schnell eilte sie wieder aus der Kammer und hinab.


  Unten fing Rosalind ein paar neugierige Blicke auf, doch sie betrat furchtlos die von Menschen wimmelnde Halle. Zum Glück hatte sich Nick gerade umgewandt.


  Inzwischen hatte sie angestrengt nachgedacht, um einen deutschen Satz zu Stande zu bringen, und sprach mit zitternder, aber lauter Stimme: "Euer Hoheit, Mylord Spencer, bitte entschuldigt meine Verspätung." Sie drängte vorwärts und sank vor der erstaunten Prinzessin in einen tiefen Knicks, wobei sie krampfhaft versuchte, an Nick vorbeizublicken. "Der Lord Lieutenant der Veste Deal bat mich, Euch als Sprachkundige zum König zu begleiten, Euer Gnaden. Mein Name ist Rosalind Barlow."


  Ein breites Lächeln überzog das derbe Gesicht der Prinzessin und glich Nicks wütende Miene aus. Der Lord Lieutenant schien Rosalind packen zu wollen, doch Anna von Cleve war schneller.


  "Was für eine angenehme, nette Überraschung!" sagte sie in ihrer Muttersprache und ergriff Rosalinds Hände, während sie dem entsetzten, heimlich fluchenden Nick freundlich zunickte. "Danke schön, Lord Spencer, ja!" gab sie erfreut von sich, zog Rosalind zur Seite und begann sofort, ihr von der Seereise durch Hagel und Sturm zu erzählen.


   



  Der Sturm hatte sich auch am nächsten Tag noch nicht gelegt. Hagel und Graupelschauer fielen vom Himmel, als sich der Zug auf den ersten Abschnitt seiner Reise begab. Nicks Gesicht glich ebenfalls einer Sturmwolke, doch Rosalind gelang es, in unmittelbarer Nähe der Prinzessin zu bleiben, wo er es nicht wagte, sie anzusprechen.


  Am zweiten Tag aber sprang Nick schnell genug aus dem Sattel, um Rosalind vom Pferd heben zu können, während Lordadmiral Fitzwilliam und der Herzog von Suffolk sich um Prinzessin Anna bemühten.


  "Hölle und Teufel, bist du wahnsinnig geworden, Rosalind!" zischte er und schüttelte sie kräftig durch, ehe er sie zu Boden setzte. "So viel Vertrauen …"


  "Wie kannst du es wagen, von Vertrauen zu reden! Glaubst du wirklich, ich würde auf die Dauer nichts von deiner Verlobten erfahren?" schoss Rosalind zurück.


  "Was? Ich habe doch niemals daran gedacht …"


  "Bei allen Heiligen, zu guter Letzt habe ich nun doch deine Machenschaften aufgedeckt … deine Lügen entlarvt … dein 'vertrau mir doch', rechtzeitig genug, ehe du mich davon zurückhalten konntest, den König zu sehen. Aber die künftige Königin wird mir ein Gespräch mit ihm vermitteln, bestimmt, warte es nur ab!"


  Nick starrte sie mit offenem Munde an und versuchte, sie zur Seite zu ziehen. Doch Prinzessin Anna rief nach ihrer "lieben Rosalind" und bewahrte sie ein weiteres Mal vor seinem Zorn.


   



  Als das Gefolge am nächsten Tag die Pferde bestiegen hatte, ritt Nick allein an der Spitze, in brütende Gedanken versunken. Sein bisheriger Ärger wurde nun von quälender Pein abgelöst. Er hätte Rosalind von Penelope erzählen, ihr alles erklären sollen. Doch seine Verlobung mit Penelope erschien ihm wie ein ferner Traum, den er am liebsten nicht wahrhaben wollte. Aber er musste mit ihr sprechen und auch mit dem König, der diese Verbindung veranlasst hatte, ebenfalls. Was wollte er ihnen sagen? Dass er eine Frau gefunden hatte – eine Schankwirtin und Schmugglerin –, die ihn alles vergessen ließ, seine Treue gegen König und Braut, seinen geraden, ordentlichen Lebensweg? Dass er diese Vereinbarung, nach der er und Penelope die Ehe schlossen, um den König zu erfreuen und den gesellschaftlichen und finanziellen Status des anderen zu heben, nicht mehr ertragen konnte? Das alles erschien ihm plötzlich so widersinnig! Die Tatsache, dass sich Penelope offensichtlich nicht dazu hatte entschließen können, sich den Höflingen anzuschließen, die zu Prinzessin Annas Begrüßung herbeigeeilt waren, sprach ja allein schon Bände. Schließlich hätte sie ihn auf diese Weise nach Monaten der Trennung endlich wiedersehen können, doch es schien ihr ebenso wenig damit zu eilen wie ihm selbst.


  Nick empfand überhaupt keine Bindung mehr an sein Eheversprechen gegenüber Penelope, denn Rosalind hatte zum ersten Male eine echte Leidenschaft in ihm erweckt. Leidenschaft musste natürlich nicht unbedingt in Liebe münden, doch er fühlte ein ständig wachsendes Bedürfnis, Rosalind zu beschützen und zu besitzen. In ihrer aller Interesse musste er nun etwas wegen Penelope unternehmen. Er musste dafür sorgen, dass er bald mit ihr sprechen konnte, oder er musste ihr schreiben … oder vielleicht auch zunächst dem König alles erklären und ihn bitten, die Verlobung offiziell rückgängig zu machen, was nur er konnte, so wie er sie eingefädelt hatte. Obwohl es Penelope höchstwahrscheinlich nicht viel ausmachen würde, wenn sie ihn niemals wiedersah, fühlte er sich doch zu einem Gespräch verpflichtet. Aber zum Teufel, Rosalind war es doch, der er als Erster seine Gefühle darlegen musste, ehe der kleine Wirbelwind noch wer weiß was anstellte und alles nur noch schlimmer machte!


  Nick nahm energisch die Zügel auf und spornte das schwere Ross an, so dass es viel zu schnell um die nächste Biegung galoppierte, als wolle sein Herr geradewegs gegen einen Feind anrennen und nicht die Verwirrung seines Herzens lösen.


   



  Als der Zug am kommenden Tag von Dover kommend in Canterbury anlangte, wurde er von Kanonensalut und einem Fackelzug begrüßt. Wieder bemerkte Rosalind, die sich ständig in unmittelbarer Nähe ihrer ahnungslosen Beschützerin aufhielt, den verbissenen Gesichtsausdruck von Nick. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie wohl schon längst leblos vom Pferd gesunken. Einen Augenblick lang schwankte Rosalind in Erinnerung an den wunderbaren Weihnachtsabend. Er war ein so zärtlicher Liebhaber gewesen und hatte …


  Nein! wies sie sich im Stillen zurecht, ich bin doch nur ein Zeitvertreib für ihn, bis er mich sitzen lassen und seine liebe Penelope heiraten kann. Er würde sich dem König nie widersetzen in dieser Frage oder in irgendeiner anderen! Rosalind hielt nichts von Eifersucht. Diese tödlichen Gefühle, die jetzt in ihr hausten, waren etwas anderes. Sie fühlte sich betrogen, zusammen mit ihrem geliebten Deal, das Nick zu beschützen versprochen hatte.


  Die kommende Nacht verbrachte das Gefolge in Sittingbourne und erreichte den Bestimmungsort dieser Etappe, den Bischofspalast in Rochester, am Neujahrstag 1540. Am nächsten Tag würde sich die ständig anwachsende Schar auf den Weg nach Greenwich begeben, um vom König und dem Hof in Empfang genommen zu werden. Festzüge, Turniere und anderes aufwendiges Festgepränge würden der Hochzeit vorangehen.


  Anna von Cleve und ihre Damen nahmen in einer kostbar ausgestatteten Zimmerflucht des Palastes Quartier. Die Prinzessin hatte unaufhörlich zu Rosalind über ihren künftigen Ehegemahl geschwatzt, dieses und jenes in Erwägung gezogen und die Hoffnung auf seine Zuneigung und seinen guten Willen zum Ausdruck gebracht. Rosalind hatte die arme junge Frau beinahe lieb gewonnen, war aber in einem Punkt enttäuscht worden, nämlich dass der König seiner Braut nicht entgegengereist war. Dass Rosalind ihn so bald wie möglich zu sprechen wünschte, würde sie Anna erst im letzten Augenblick, bevor sie Greenwich erreichten, ans Herz legen.


  Glücklicherweise hatte sich die Prinzessin gleich mit Rosalind in ihre Gemächer zurückgezogen, so dass Nick vergeblich im Gästeflügel des Schlosses umherstreifte, in der Hoffnung, Rosalind zu begegnen.


   



  "Wohin ist der König geritten!" brüllte Thomas Cromwell. Der Bote prallte zurück, als habe man ihn geschlagen. Sowohl Percival Putnam, der an dem breiten Tisch dem Großkämmerer gegenübersaß, als auch Roger Shanks, der hinter Putnams Stuhl Aufstellung genommen hatte, fuhren in die Höhe.


  "Eine königliche Laune, Mylord", versuchte der Bedienstete aus sicherer Entfernung eine Erklärung. "Mit zwei Vertrauten hat er sich nach Rochester begeben, um die künftige Königin insgeheim zu betrachten, ehe er sie offiziell empfängt", fügte er hinzu.


  "Verschwindet!" befahl Cromwell und wandte sich an Putnam, noch ehe die Tür wieder geschlossen wurde. "Ja, mein Judas, das scheint mir gefährlich! Ich hatte gehofft, dass wir Lord Spencer verhaften und anklagen könnten, ehe er mit Seiner Majestät zusammentrifft. Aber wenn man dem König Beweise seiner Heimtücke zuspielt, ohne dass Spencer in der Nähe ist, um sie zu widerlegen, kann man ihn vielleicht dennoch überzeugen. Ihr sagtet, die Frau sei mit ihm im Gefolge der Braut?"


  "Mein Zuträger aus der Festung Deal teilte mir mit, dass er sie der ahnungslosen Prinzessin Anna als Sprachkundige zugewiesen habe", begann Putnam seine Ausführungen. "Wenn Lord Spencer und Mistress Barlow für die Franzosen arbeiten, würden sie dann nicht bei dieser Gelegenheit versuchen, der protestantischen Braut oder gar dem König selbst Schaden zuzufügen?"


  "So ist es!" schnitt ihm Cromwell das Wort ab. "Oder besser gesagt, das muss man den König glauben machen. Wenn das Spiel gelingt, bringe ich den König noch mehr gegen Frankreich auf und ihm seine Braut etwas näher, die mir ja ohnehin großen Dank schuldet. Vielleicht kann man nach der Verhaftung von Spencer und dieser Frau durch entsprechenden Druck Geständnisse aus ihnen herausholen, die man dann dem König … Nun gut, was Ihr mir von Euern schlauen Unternehmungen berichtet habt, beweist mir zur Genüge, dass Ihr wisst, wie man jemandem einreden kann, ein Meuchelmörder lauere ihm auf."


  Putnam konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken, wie befangen er sich auch immer fühlte in der Gegenwart seines hohen Verbündeten. "Alles, was ich tun kann, um Euch zu unterstützen, Lord Cromwell, steht zu Eurer Verfügung."


  "Überlasst mir als Ersten Euern Gehilfen Shanks, um dem König auf dem schnellsten Wege eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich werde ihn darin über ein Komplott in seiner unmittelbaren Nähe unterrichten." Cromwell griff nach Papier und Federkiel und begann zu schreiben. "Vielleicht wird dieses Schreiben Seine Majestät nach Greenwich zurückbringen, noch ehe er Prinzessin Anna gesehen hat. Wenn nicht, werden meine Leute, die Euerm Mann auf den Fersen folgen, die Verräter arretieren, aber keinesfalls in Gegenwart des Königs. Sollte der König hierher zurückkehren, werde ich ihn mit den Vorbereitungen für den festlichen Empfang beschäftigen, derweil wir das Liebespaar zum Reden bringen. Wenn ich Euern Gehilfen als Boten benutze, wird das verhindern, dass jemand etwas davon erfährt und Spencer zu Hilfe eilt. Selbst bei mir, fürchte ich, gibt es undichte Stellen und Leute, die ein falsches Spiel treiben. Es ist immer gut, wenn man den anderen nicht zu sorglos vertraut, nicht wahr, mein Freund Percy."


  "In der Tat, ich weiß das, Mylord Cromwell. Und ich werde es genießen, Lord Spencer das ebenfalls zu sagen, wenn er auf Eurer Folterbank liegt. Was die Frau betrifft, hätte ich sie gern selbst … ich meine, um sie … zu demütigen und zu bestrafen."


  Cromwell blickte kurz auf, während er Sand über das Schreiben streute und sein Siegel darauf drückte. "Ist das der richtige Weg? Dann muss das Frauenzimmer etwas Besonderes sein. Doch nein, wenn er zugrunde geht, muss sie ihm folgen, seine Hure, eine Schmugglerin und eine Spionin für Frankreich. Wir müssen auch ihr den Mund öffnen … um ihn anklagen zu können."


  Putnam nickte und richtete sich steif in dem harten Stuhl auf. Sein lange gehegter Traum, Rosalind Barlow selbst zu vernichten, war ausgeträumt. Aber dafür hatte er Cromwells Gunst noch mehr gewonnen. Und noch konnte ihm Deal ausgeliefert werden, um die Ortschaft unter seinen Stiefeln zu zertreten. Ja, das würde auch genügen! Lord Spencer und die schlaue Rosalind hatten sich ihre Suppe eingebrockt, die sie nun bis zu ihrem kläglichen Ende auslöffeln mussten.


  12. Kapitel


   



  Nick ging in der vom Fackelschein erhellten Halle vor den Räumen, in denen die Gäste des Königs untergebracht waren, hin und her und wartete darauf, einen Blick von Rosalind zu erhaschen, vielleicht sogar mit ihr sprechen zu können. Immer wieder packte ihn das Erstaunen darüber, wie weit ihn diese Frau – und noch dazu ein einfaches Mädchen vom Lande – gebracht hatte. Rosalind lag ihm so am Herzen, dass er sich im Augenblick mehr Sorgen um ihr Befinden machte als um sein eigenes!


  Wenn sie ihm noch weiter aus dem Wege ging, wäre er im Stande, sich Frauenkleider überzuziehen und sie eigenhändig herauszuholen. Was für ein unglückseliger Zufall hatte sie auf irgendeine Weise von Penelope erfahren lassen? Eigentlich verständlich, dass Rosalind nun Falsches von ihm dachte. Natürlich hätte er die Angelegenheit längst regeln und sowohl Penelope als auch Rosalind sagen müssen, dass die Verlobung aufgehoben werden sollte. Aber weiß Gott, er hatte in den vergangenen Wochen kaum an Penelope gedacht. Nach diesem Überschwang der Gefühle, den er mit Rosalind durchlebt hatte, war der Gedanke an eine Hochzeit mit der verwöhnten Penelope völlig aus seinem Sinn entschwunden. Zum Teufel, Rosalind hatte es ihm wahrscheinlich für immer unmöglich gemacht, an andere Frauen zu denken! So bald wie möglich musste er die Sache mit Penelope zu einem gebührlichen Ende bringen. Und irgendwie musste er auch Rosalind von seinem guten Willen überzeugen, ehe sie mit dem König zusammentraf. Wer weiß, was sie dem unberechenbaren König alles sagen würde! Und in seiner gegenwärtigen Laune, die noch schlechter werden würde, wenn er seine Braut erst einmal erblickt hatte, könnte der König sie alle in Stücke reißen, insbesondere wenn Percy Putnam oder Cromwell schneller gewesen waren.


  Nick wollte sich gerade umwenden, als ein Mann, der ihm vom Hofe her bekannt war, eilig auf ihn zukam. Sein kurzes, pelzbesetztes Cape flatterte hinter ihm her. Es war Sir Anthony Brown, der Oberstallmeister, ein alter Freund des Königs. Im Allgemeinen ging sein Eintreffen der Ankunft des Königs voran, doch das konnte hier wohl kaum der Fall sein. Seine Majestät war in Greenwich und bereitete einen großartigen Empfang für seine Braut vor.


  Nick und der alte Mann begrüßten einander mit höflichen Verbeugungen.


  "Lord Spencer."


  "Sir Anthony, wie ist das Befinden Seiner Majestät?"


  "Die Pest über sein kindisches, ungeduldiges Herz", beklagte sich Sir Anthony halblaut mit hochgezogenen Brauen. "Er ist gar nicht in Greenwich, sondern folgt mir auf den Fersen, denn er wollte die Nacht nicht vergehen lassen, ohne einen Blick in das reizende Antlitz seiner Verlobten geworfen zu haben. Holbeins Porträt werde ihr nicht gerecht, meint er! Ist Prinzessin Anna in ihrem Gemach? Es soll nämlich eine Überraschung ihres Zukünftigen für sie werden, wisst Ihr."


  "Eine Überraschung? Ja, sie ist drin, aber …"


  "Gut, gut." Sir Anthony drehte sich um und winkte lebhaft in Richtung des Doppelportals.


  Wie zwei etwas bejahrte und beleibte Schulbuben, die gerade dabei sind, den Unterricht zu schwänzen, betraten Lord John Russell und der König lachend und sich mit den Ellenbogen anstoßend die Halle. Ohne Gefolge und ohne die geringste Vorankündigung! wunderte sich Nick im Stillen. Wenn sie jetzt dort hineinplatzten und die Prinzessin erblickten … Und wenn dann noch Rosalind mit ihren Vorwürfen auftrat und sich ungebührlich dem König gegenüber benahm …


  Nick begrüßte den Herrscher mit einer tiefen Verbeugung.


  "Nick, mein Guter! Ich danke dir, dass du meine Braut sicher hierher gebracht hast. Der König ist in Herzenssachen eben auch nur ein Mann." Heinrich VIII. dämpfte seine dröhnende Stimme etwas und winkte Nick näher heran. "Du hast sie doch gesehen. Was hältst du von ihr?"


  "Die Prinzessin ist schwer zu beschreiben … sie hat eine beschwerliche Seereise hinter sich und einen langen, anstrengenden Ritt in Hagel und Sturm", versuchte Nick, sich aus der Schlinge zu ziehen. "Der Bräutigam sieht seine Angebetete mit den Augen der Liebe, sagt man, Euer Majestät."


  "So ist es", sagte Heinrich VIII. lachend und hieb Nick derb auf die Schulter. "Ich konnte keinen Augenblick länger mehr damit warten, mein liebreizendes Eigentum in Augenschein zu nehmen! Komm mit, Nick. Sir Anthony, öffnet die Tür …"


  Nicks Herz klopfte ziemlich heftig, als der König nickte und Sir Anthony daraufhin die Tür zum Gemach der Prinzessin, wo auch Rosalind sein musste, weit aufstieß.


  "Nur ein bescheidener Besucher, ein demütiger, erwartungsvoller Besucher", erklärte der König den beiden Hofdamen, die ihn erkannten und in einen tiefen Knicks versanken.


  Nun, dachte Nick, soll sich derjenige, der dem König erzählt hat, seine Braut sei eine reizvolle junge Dame, auf den wohlverdienten Anschnauzer gefasst machen! Er versuchte, sich an der Seite des Königs zu halten.


  Rosalind hörte offensichtlich gerade angestrengt zu, was Prinzessin Anna ihr erzählte, nachdem man die Braut für die Nacht zurechtgemacht hatte. Nach wie vor trug Rosalind ihr einziges gutes Samtgewand, dessen leuchtende Farbe ihr Haar wie Gold erglänzen ließ. Sie war barhäuptig, und die blonden Strähnen fielen ihr lose über die Schultern. Noch nie hatte Nick seine Geliebte so verführerisch gefunden, wenn er sie im Augenblick auch am liebsten mit seinen eigenen Händen erwürgt hätte. Prinzessin Anna saß auf einem Lehnstuhl und blickte zu ihr hoch.


  Als sich in dem Raum plötzlich Stille ausbreitete, wandte sich Rosalind mitten im Satz um und erblickte Nick und die anderen Männer. Sie riss die Augen auf, und Nick überlegte, ob sie den König erkannte und was wohl in ihrem flinken Köpfchen so vorgehen mochte beim Anblick des Monarchen. Aber vielleicht wusste sie gar nicht, dass der König vor ihr stand. Prinzessin Anna sah aus, als wäre sie auf ihrem Sitz festgewachsen. Ihre strohblonden Locken sahen unter der Nachthaube hervor. Alle anderen Frauen im Raum verharrten in ihrer Verneigung mit Ausnahme von Rosalind, die wortlos von einem der Männer zum anderen blickte.


  "Seine Majestät, der König!" murmelte Nick und machte eine abwärts weisende Bewegung mit dem Kopf. Konnte denn dieses Bauernmädchen nicht einmal einen Knicks machen?


  "Nein, Nick", hob Heinrich an, "dieses Muster an Schönheit soll sich nicht vor dem künftigen Ehegemahl verneigen! Ich als ihr geringer Freiersmann muss meine Reverenz vor ihr machen und dabei hoffen, dass bald die Worte: 'Ich liebe Euch, mein Gemahl' von ihren zärtlichen Lippen kommen werden."


  Bevor ihn Nick daran hindern konnte, ließ sich der König von England vor der in wortloser Überraschung verharrenden Rosalind auf ein Knie nieder.


  Nick erkannte entsetzt, dass dieser Irrtum alles noch schlimmer machen konnte. Er witterte förmlich das Unheil. Irgendwie musste er versuchen zu retten, was zu retten war. "Wie geschickt von Euch, Euer Majestät", sagte er und legte die Hand auf die gewaltig wattierte Schulter des Königs. "Ihr wollt Eure Braut nicht aus der Fassung bringen und gebt ihr Zeit, zu sich zu kommen. Dies ist, wie Ihr natürlich wisst, die Sprachkundige, die Eurer Braut zur Seite gestellt wurde. Eure zukünftige Gemahlin sitzt dort. Sie spricht kein Wort Englisch und wird deshalb Eure brillante Vorstellung umso mehr schätzen. Ihr wart schon immer ein ausgezeichneter Mime, Sire."


  "Was! Uhh … nein …", krächzte der König und wurde puterrot bis an die Haarwurzeln. Schwerfällig richtete er sich wieder auf und kniff die Augen abschätzend zusammen, als sich seine Zukünftige langsam erhob und in einen wackligen Knicks sank, derweil sie den Umhang eng um ihre kräftige Gestalt zog. Als Rosalind zur Seite trat, schob Nick sie schnell zur Wand.


  "Ich beabsichtige unter keinen Umständen, Penelope zu heiraten", flüsterte er ihr zu und war selbst überrascht von der Entschiedenheit seiner Worte, aber es schien heute eben der Abend der Überraschungen zu sein. "Im Übrigen werden wir beide wahrscheinlich morgen in einem Kerker verrotten bei all dem Durcheinander, das du angerichtet hast, während ich dir vertraute."


  "Du hast mir vertraut? Ich habe das angerichtet? Ich …"


  "Ruhe! Seine Majestät wird nicht sehr begeistert sein von Prinzessin Anna. Das wird verhängnisvoll für sie sein. Uns beide wird allerdings auch das Verhängnis ereilen, wenn du nicht sofort mit mir kommst!"


  Für einen Augenblick fürchtete Nick, dass Rosalind anfangen würde, mit ihm zu streiten. Er würde ihr dann den Mund zuhalten und sie zur Tür hinausdrängen müssen. Doch die Stimme des Königs übertönte seine Überlegungen.


  "Kein Wort Englisch und dann aussehen wie … wie diese hier, während man mich etwas … ganz anderes glauben ließ!" schrie der König, und seine Zornesader schwoll gefährlich an. "Verdammt, für diesen Betrug wird man mir bezahlen müssen! Verlobt oder nicht, ich will sie nicht!"


  Nick hatte Heinrich schon früher bei seinen Wutanfällen erlebt, die er auch an Menschen, die ihm nahe standen, ausließ. Und jetzt hatte Rosalind zweifellos dadurch, dass sie dem König zunächst als seine reizende Braut erschienen war, zu seiner Raserei beigetragen. Zudem hatte Nick vorhin in der Halle nicht den Mut aufgebracht, Seine Majestät darauf aufmerksam zu machen, dass ihm seine Braut wahrscheinlich nicht gefallen werde. Nicht gefallen! Das war kaum das richtige Wort für den wilden Zorn, der sich hier Bahn brach!


  Rosalind hatte das offensichtlich auch blitzschnell begriffen. Was immer sie sich dabei dachte, Nick sah sich jedenfalls nicht gezwungen, sie zur Tür hinauszubefördern. Ihre Füße waren nicht weniger flink als die seinen, als sie gemeinsam durch die langen leeren Korridore hinaus in die frische Januarnacht liefen.


   



  "Wohin gehen wir?" fragte Rosalind atemlos, während sie dahineilte, so dass sie beinahe über ihre Röcke gestolpert wäre, ehe sie sie schürzen konnte. Natürlich hatte sie auch keinen Umhang greifen können, so schnell war alles gegangen. "Der König und Prinzessin Anna werden sich wundern …"


  "Ich hoffe nur, dass Seine Majestät in Greenwich ein paar Sprachkundige bereit hat, damit er wenigstens mit seiner Braut reden kann, damit es ihm nicht so ergeht wie mir, da ich in den vergangenen Tagen vergeblich versucht habe, mit dir zu sprechen!" unterbrach Nick ihre Rede und zog sie zu den Ställen des Palastes. "Und was das Wundern anbelangt – wahrscheinlich werden sie sich am meisten darüber wundern, wie sie beide in diese schwierige Lage geraten konnten."


  Dasselbe trifft auch auf mich und Rosalind zu, dachte Nick, doch jetzt gilt es erst einmal zu fliehen und einen neuen Plan zu schmieden. Ihre einzige Hoffnung blieb, dass sich der königliche Zorn wegen der Irreführung über das Aussehen der Prinzessin nicht auf sie entladen würde. Alles wurde immer verwirrter, und ihre Aussichten waren sehr schlecht.


  Nick legte den Zeigefinger an die Lippen, um Stille anzumahnen, als sie sich den Ställen näherten. Er wollte ihre Pferde suchen und mit Rosalind zu seinem Haus nach Greenwich reiten, um die Nacht dort zu verbringen. Es schien ihm der sicherste Ort in der näheren Umgebung zu sein. Dann musste er so schnell wie möglich, insbesondere für den Fall, dass Putnam Cromwell mit hineingezogen hatte, sich selbst und Rosalind nach London schmuggeln – ja, verdammt, schmuggeln –, um den König zu treffen. Sie waren genötigt, unbedingt noch vor Cromwell mit Seiner Majestät zu sprechen! Und schließlich musste er es auch noch auf sich nehmen, den Monarchen um die Auflösung seiner Verlobung mit Penelope zu bitten. Hoffentlich kam ihm dabei des Königs Missvergnügen über seine eigene Brautwahl zu Hilfe.


  "Du musst aber wissen", sagte Rosalind plötzlich, so als könne sie seine Gedanken erraten, "ich habe weder vergeben noch vergessen, dass du mir nichts von deiner Braut erzählt hast."


  "Es ist jetzt nicht die Zeit dafür, doch ich wiederhole: Ich habe nicht die Absicht, sie zu heiraten. Ich schwöre dir, Rosalind, Lady Penelope bedeutet mir nicht mehr, als du von deinem französischen Freund Pierre behauptet hast, und ich habe dir das schließlich auch geglaubt."


  "Das hast du nicht. Du warst ganz grün vor Eifersucht!"


  "Wirst du wohl still sein! Ich war nur wütend, weil du mit unseren französischen Feinden so vertraut warst! Und was Penelope anbetrifft, so hat sie ihr Herz auch nicht an mich gehängt. Die ganze Sache war ein Einfall des Königs …"


  "Des Königs, dem du nicht missfallen möchtest."


  "Verlobungen können gelöst werden, Rosalind", sagte Nick lauter, als er beabsichtigt hatte.


  "Und Versprechen gebrochen werden", gab sie spitz zurück. "Aber für heute bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dir zu glauben."


  Wieder hob Nick mahnend den Finger, als sie jetzt die Ställe betraten. Er war erleichtert, dass die Stallknechte in tiefem Schlaf im Heu lagen. Schnell hatte er die Pferde herausgefunden. Rosalind half ihm, die Sättel aufzulegen und die Gurte festzuziehen. Ihre Kaltblütigkeit und ihre Hilfsbereitschaft nach Tagen voller Zank und Streit setzten Nick erneut in Erstaunen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die nur herumstanden und die Hände rangen so wie die meisten, die er bis jetzt gekannt hatte. Aber vielleicht hatte sie auch nur das volle Ausmaß der Gefahr, die von dem königlichen Grimm ausging, falsch eingeschätzt.


  Nick hob Rosalind in den Damensattel und steckte ihren Fuß unter den weiten Röcken in den seitlich angebrachten Steigbügel. Dann stieg er selbst aufs Pferd, und behutsam verließen sie den Stall durch die Hintertür. Sie mussten die ganze Front des Palastes passieren, um zu der Straße am Fluss zu gelangen. Nick hoffte inständig, dass niemand sie bemerkte. Aber da jetzt wohl jeder der Beteiligten damit beschäftigt war, seine Mitschuld zu vertuschen, würde sich wahrscheinlich keiner etwas bei seinem plötzlichen Verschwinden denken. Er konnte ja immerhin darauf verweisen, dass er Prinzessin Anna nun in guten Händen wusste, da der König selbst eingetroffen war – Gott behüte die arme Frau!


  "Und behüte uns auch", murmelte Nick, als sie vorsichtig um die Ecke des großen Backsteingebäudes blickten.


  Aber bei dem Geräusch schneller Hufschläge ganz in der Nähe verhielten beide ihre Pferde. Das Gesicht des barhäuptigen Reiters wurde vom Licht der Fackeln beleuchtet, als er vor dem Eingang aus dem Sattel sprang.


  "Nick, das ist der Gehilfe von Putnam, Roger Shanks!"


  Doch Nick war bereits abgestiegen. "Bleib hier!" zischte er und lief lautlos durch das dichte Gras auf den Palast zu. Ehe Shanks die zwei Stufen zur Seitenpforte emporsteigen konnte, hatte Nick ihn bereits gepackt. Beide schlugen hart auf die Steinstufen und rollten zusammen hinunter. Shanks brummte wütend, doch Nick brachte ihn schnell und wirkungsvoll zum Schweigen, indem er ihn mit einem gezielten Faustschlag ins Land der Träume beförderte. Dann zog er ihn im Schatten der Hauswand um die Ecke zu Rosalind und lief noch einmal zurück, um das Pferd von Shanks zu holen.


  "Nick, was bedeutet das?"


  "Nichts Gutes für uns. Halte das Pferd am Zügel, während ich ihm die Hände fessele und den Kerl dann über den Sattel lege. Master Shanks wird mit uns kommen!"


  Nick nahm ihm den Umhang ab und reichte ihn Rosalind. Mit einem leichten Schauer legte sie ihn sich über die Schultern. Noch vorsichtiger durchquerten sie nun die dunklen Anlagen und galoppierten bald darauf den Fluss entlang in Richtung Greenwich.


   



  In dem kleinen Stall hinter Nicks Haus an der Themse nördlich von Greenwich zündete der Hausherr eine Laterne an, ließ den geknebelten und gefesselten Shanks, der inzwischen wieder zu sich gekommen war, ins Stroh fallen und begann, seine Satteltaschen zu durchwühlen. Dann durchsuchte er nicht gerade sanft die Kleidung des Mannes.


  "Aha!" rief er triumphierend und hielt einen mehrfach zusammengefalteten Brief in die Höhe. "Zum Teufel, Cromwells Siegel!" murmelte er, während er sorgfältig das Wachs von dem Pergament entfernte und sich unter die Laterne beugte, um das Schreiben zu entziffern.


  Rosalind beobachtete, wie Nicks sonnengebräuntes Gesicht erblasste. "Noch mehr schlechte Neuigkeiten?" fragte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  "Die schlimmsten bis jetzt. Nun, wir werden auch damit fertig werden. Nun kann ich dir leider doch nicht meine Gastfreundschaft für diese Nacht anbieten, wie ich eigentlich vorhatte, Liebes. Ich hoffe auf andere, bessere Zeiten. Jetzt müssen wir uns unverzüglich auf den Weg machen."


  "Warum? Was steht darin?" erkundigte sich Rosalind. Andere, bessere Zeiten! Würde es die jemals für sie geben? Konnte sie Nick jetzt wirklich vertrauen? Aber sie musste doch. Nein, sie musste nicht nur, sie wollte auch! Doch nun überstürzten sich die Dinge so, gerieten mehr und mehr außer Kontrolle. Jetzt mussten sie gar noch die Flucht ergreifen, weil ihnen mächtige Herren nach dem Leben trachteten!


  Während Nick diesmal Shanks aufrecht im Sattel festband, erläuterte er ihr den Inhalt des Schreibens. Genau wie Nick erkannte sie die Bedrohung, die unausgesprochen zwischen den Zeilen stand. Die Tatsache, dass Shanks der Überbringer war, bedeutete, dass Putnam mit seinen giftigen Lügen zu Cromwell gegangen war. Unglücklicherweise war leicht festzustellen, wer mit dem Verräter gemeint war, "der des Königs Herzen nahe steht und den ein Frauenzimmer um den Verstand gebracht und zu Schmuggel und Verrat verführt hat". Rosalind war sich genau wie Nick darüber im Klaren, dass Cromwell seine Männer ausgeschickt haben musste, um sie zu arretieren. Im Übrigen musste es wohl auch ein strafwürdiges Verbrechen sein, eine Botschaft des Großkämmerers an den König abzufangen. Jetzt waren sie wirklich Flüchtlinge, die um mehr als nur ihre Freiheit bangten. Was immer sich Nick hatte zu Schulden kommen lassen, die Reue darüber, dass sie es verursacht hatte, machte Rosalind sehr zu schaffen. Sie fragte Nick nicht nach dem Ziel ihres nächtlichen Rittes, als er ihr wieder in den Sattel half. Sie hatte ihr Schicksal in seine Hand gelegt. Und wenn es zu den ungläubigen Türken ginge oder den nackten Wilden Westindiens – sie würde ihm folgen.


  Aber er führte sie nur ein paar Meilen nach Norden zu einem kleinen Gasthof in einem abgelegenen Weiler. Als Nick Rosalind vom Pferd hob, durchflutete sie die Sehnsucht nach ihrem Haus "Rose und Anker" und auch nach jenem anderen Wirtshaus seinerzeit in Frankreich. Und wie gerne hätte sie Nicks Heim in Greenwich gesehen, damit sie davon träumen konnte, es als Braut zu betreten! Nick mochte tatsächlich die Absicht haben, die Verlobung zu lösen, aber konnte er das jetzt tun, und setzte er damit nicht seine Stellung aufs Spiel? Und wenn er es tat, hatte er dann noch die Möglichkeit, Deal zu helfen und sie zu retten?


  "Rosalind, ist alles in Ordnung mit dir?" unterbrach Nick ihre quälenden Gedanken. "Halte den Kopf hoch. Ich kenne den Wirt hier. Er wird uns durch die Hintertür einlassen. Ich bin sofort wieder da."


  Wie versprochen blieb Nick nicht lange aus, wenn es Rosalind auch wie eine Ewigkeit erschien. Er führte die Pferde zu der Rückseite des strohgedeckten Fachwerkhauses, wo er Shanks losband. Dann schob er den verängstigten Mann vor sich her eine enge Holztreppe hinauf, während ihnen der Wirt mit einer Laterne den Weg erleuchtete. Rosalind sah noch, wie ein Junge die Pferde wegführte, und folgte dann den Männern. Die Kammer im Obergeschoss erschien geradezu großzügig im Vergleich zu dem äußeren Anblick des Hauses.


  "Ihr braucht jetzt kein Feuer zu machen. Essen und Wein dann später, wenn ich rufe", wies Nick den Wirt an, der nickte, die Laterne auf den Tisch stellte und verschwand.


  Während Rosalind noch ein paar Kerzen anzündete, stieß Nick Roger Shanks auf einen Stuhl. Der Mann sah ihn mit ängstlichen Augen an und versuchte, sich durch den Knebel hindurch verständlich zu machen.


  "Du drehst dich besser um, wenn du jetzt nicht zusehen willst", legte Nick Rosalind nahe. "Der Lump wird uns nun alles erzählen, was er von Putnams schmutzigen Geschäften weiß, oder er wird sich wünschen, niemals das Licht der Welt erblickt zu haben."


  Shanks holte so tief Luft, dass er beinahe den Knebel verschluckt hätte. "Und wenn ich mit ihm fertig bin, wird er dem König alles berichten", fuhr Nick fort, und seine Stimme war eiskalt und ungerührt, als er Shanks am Kinn packte und seinen Kopf gegen die Stuhllehne drückte. "Aber zuerst wollen wir die Treue dieses Burschen gegenüber seinem Herrn und Meister prüfen, für den er hängen wird, wenn wir alles aus ihm herausgeholt haben!" Mit diesen Worten zog er den Knebel aus dem Mund des Gefangenen.


  "Bitte … es ist nicht meine Schuld … hab nur Befehle ausgeführt, Mylord … nur um mir ein paar Münzen für meinen Lebensunterhalt zu verdienen", krächzte Shanks.


  "Nun, das werdet Ihr uns ja alles berichten", mischte sich Rosalind ein.


  "Ja gewiss, Mistress, wenn ich sicher bin, dass Ihr mir Gerechtigkeit widerfahren lasst. Ich habe nur gemacht, was man mir aufgetragen hat, habe nur …"


  "Aber warum? Warum nur hasst uns Percy so?"


  "Vielleicht weil Ihr mit Seiner Lordschaft zusammen seid, der Master Putnam die Macht über Deal entzogen hat", sprudelte Shanks heraus in dem offensichtlichen Bestreben, sich bereitwillig zu zeigen. "Etwas anderes wüsste ich nicht, aber ich weiß ohnehin vieles nicht!"


  Rosalind runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie hatte das Gefühl, dass sie wissen müsste, wo Percys tief sitzender Hass herrührte, aber sie kam nicht darauf. Bei jemandem, der an der Oberfläche so freundlich und einnehmend war und im Innern so von Hass zerfressen, musste mehr dahinter stecken als nur ein krummes, kurzes Bein.


  "Also gut, berichtet von Beginn an", forderte Nick.


  "Ihr meint die Bespitzelung?" fragte Shanks. Er war auf eine widerliche Weise bemüht zu gefallen.


  "Ja, die Bespitzelung."


  "Also das war in der Nacht, in der Master Putnam und ich beobachteten, wie Mistress Rosalind vom Pferd stieg und mit Euch in die Festung ging, und dann danach, als sie so tat, als würde sie sich mit Wat Milford küssen, in dem kleinen Tal …"


  "Ihr wart dort?" fuhr Nick auf.


  "Ja, Mylord. Ihr hattet Euern Aufpasser auch hingeschickt, wie ein eifersüchtiger Liebhaber."


  Rosalind machte große Augen, als Nick sie anblickte, so als wollte sie sagen, ich habe es dir doch gesagt.


  "Und Ihr sagtet, sie taten nur so?" forschte Nick weiter.


  "O ja, das habe ich genau gesehen. Sie wollten Euch ohne Zweifel in Harnisch bringen. Und schließlich war dann noch der Abend, wo Ihr sie an der Straße nach Sandwich in ein Boot gezogen habt …"


  "Daher stammt Putnams Einfall mit den Kontakten zu den französischen Feinden", bemerkte Nick zu Rosalind.


  "Ja, das war ein großes Risiko", gab Rosalind zurück. Sie war erschüttert über das Eingeständnis von Shanks, sie ständig belauert zu haben, und Nick sah so wütend aus, dass sie froh war, weil Shanks ihm bisher keinen Anlass gegeben hatte, ihn zu schlagen.


  "Das Risiko hatte ich berechnet und ich war darauf vorbereitet", wehrte Nick ihren Vorwurf ab. "Weiter!"


  "Ja, und dann sind wir mit diesen Nachrichten zu Cromwell gegangen, denn er will Euch unbedingt zugrunde richten, ebenso wie Putnam darauf aus ist, weil Ihr ihn am Tage Eures Umzuges in aller Öffentlichkeit gedemütigt habt und …"


  Rosalind hörte dem weiteren Verhör nur noch mit geteilter Aufmerksamkeit zu. Bei dem Gedanken, dass ein so mächtiger Mann wie Thomas Cromwell Nick vernichten wollte, wurde sie von Furcht ergriffen, aber ihre Gedanken konzentrierten sich dennoch hauptsächlich auf den Mann, den sie einmal irrtümlicherweise den netten Percy genannt hatte. Sie wusste, dass Shanks mit seiner Vermutung, Putnam wollte sie selbst besitzen, nicht den Kern getroffen hatte, denn Percy hatte nie den geringsten Annäherungsversuch gemacht. Nein, Percy hasste sie und den ganzen Ort Deal, und sie fühlte, dass sie wissen müsste, warum. Doch sie kam einfach nicht darauf. Wo lag wirklich der Schlüssel zu Percys furchtbarem Hass auf die freundlichen Bewohner von Deal?


   



  Nach Beendigung von Shanks' ausführlicher Befragung waren Rosalind und Nick bestürzt. Vor allem Rosalind schauderte bei der Vorstellung, in welchem Ausmaß ihr Schimpf zugefügt worden wäre, wenn Shanks nicht ein gedungener Knecht und Feigling gewesen wäre. Mit nur geringer Nachhilfe hatte er alle Einzelheiten über seine Beobachtungen in Deal und Sandwich und über Putnams und Cromwells Pläne ausgeplaudert.


  Nick ballte die Hände. Er konnte nicht begreifen, wie er an einen solch bedrohlichen Abgrund gelangen konnte. Sein geliebter Herrscher sollte gegen ihn aufgebracht werden, und der verschlagene Cromwell, von dem eine größere Gefahr ausging, als er je gedacht hatte, war dabei, das Netz über ihm zusammenzuziehen. Hinzu kam noch, dass die Lady, mit der er sozusagen gezwungenermaßen eine Verlobung eingegangen war, immer mehr verblasste hinter der Frau aus Fleisch und Blut, die er wirklich begehrte, und dass er eben diese Frau, um sich selbst zu retten, eigentlich in den Kerker hätte werfen lassen müssen.


  "Nick, wir müssen unbedingt mit dem König sprechen, doch er war heute Abend so außer sich", sagte Rosalind.


  "Wenn ich ihm gegenüberstehe, werde ich auf die starken Bindungen bauen, die in all den Jahren zwischen uns gewachsen sind", erwiderte Nick. Trotz Shanks' Anwesenheit legte er den Arm um ihre Taille. "Und du solltest auf die Bindungen bauen, die in den vergangenen Monaten zwischen uns aufgeblüht sind – trotz gewaltiger Streitigkeiten."


  "Vertrauen?"


  "Ja."


  "Und Liebe, Nick. Das war nie eine Lüge."


  Nick wollte etwas entgegnen, schwieg aber dann noch, sah sie lange an und nickte. Seine Augen leuchteten vor Glück. Er drückte sie an sich und ging dann hinaus auf den Flur, um nach dem Wirt zu rufen, der eilfertig erschien.


  "Haltet gegen vier Uhr ein Frühstück bereit, Lester", hörte Rosalind Nick sagen. "Und wenn Ihr auf unseren Gefangenen aufpassen könntet, würde ich Euch reichlich dafür entschädigen."


  "Ihr habt meinen Jungen, den Stephen, zu Euch genommen, und mit Eurer Hilfe hat er es weit gebracht, Mylord. Mehr braucht es nicht", antwortete der Wirt. Nick stellte Shanks auf die Füße und führte ihn hinaus. Lester muss Kapitän Delanceys Vater sein, dachte Rosalind. Doch es war keine Zeit, danach zu fragen. So hatte Nick also auch Freunde, die ihm die Treue hielten und ihr Leben aufs Spiel setzen würden, um ihm zu helfen. Ja, im Kern ihres Wesens waren sie sich gleich und füreinander bestimmt!


  Nick kehrte in die Kammer zurück und nahm Rosalind in die Arme. Sie wagten es nicht, sich auszukleiden, legten sich aufs Bett, wie sie waren, hielten sich fest und innig.


  "Wir müssen versuchen, bis gegen vier Uhr zu schlafen, und uns dann auf den Weg zum Palast von Greenwich machen, um den König gleich nach dem Frühmahl zu sprechen", flüsterte Nick. "Irgendwie muss ich eine Audienz für uns erlangen, bevor Cromwell uns aufhalten kann."


  "Bei all den Feierlichkeiten am Nachmittag wird es ein großes Menschengewimmel dort geben."


  "Ich hoffe nur, dass Cromwell noch keine Wachen ausgeschickt hat, um uns festzunehmen. Aber selbst wenn sie zu meinem Haus gegangen sein sollten, haben sie uns dort nicht gefunden, mein Liebes. Kannst du ein bisschen ruhen? Ich fürchte, wir werden das dringend nötig haben."


  "Selbst wenn ich ruhen könnte, Nick, ich bin doch nicht sicher, dass ich das möchte – nicht wenn wir so beieinander sind. Und wenn die Dinge vielleicht schief laufen oder du Penelope heiraten musst, um dich zu retten, werden solche Augenblicke für uns nie wiederkommen. O Nick, ich weiß, dass ich dir nichts zu bieten habe, nicht die Gunst des Königs, kein Ansehen, keine Mitgift oder …"


  Seine Lippen brachten sie zum Schweigen. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, um dann ihren Kopf in seinen Händen zu bergen. "Ich habe immer getan, was Seine Majestät befahl", flüsterte er ihr ins Ohr, als sich ihre Lippen wieder voneinander getrennt hatten. "Doch ich habe bereits einmal nach dem Willen des Königs die Ehe geschlossen und jetzt in Deal gesehen, dass es auf die eigene Wahl ankommt. Ich hoffe und bete, dass des Königs Enttäuschung über seine Braut ihn nicht dazu bringt, sich Gesellschaft von Männern zu wünschen, die ebenfalls eine Frau heiraten müssen, die sie nicht wollen. Nur in allerhöchster Not würde ich Penelope jetzt noch zum Altar führen, nur wenn alle meine anderen Bemühungen, dich und Deal zu retten, fehlschlagen."


  Nicks Stimme und sein Gesichtsausdruck waren so entschlossen, dass wieder Hoffnung in Rosalind keimte. Doch der König war der König, und Nick hatte in der Tat immer danach gestrebt, ihm genehm zu sein. Und im Übrigen, selbst wenn er Lady Penelope nicht heiratete, bedeutete das noch lange nicht, dass er Mistress Rosalind Barlow, Schankwirtin und Schmugglerin, zur Frau nahm.


  Dessen ungeachtet schlang Rosalind ihre Arme um Nick und drückte ihn fest an sich. Wenn dies die letzte Nacht wäre, die sie bei ihm liegen könnte, müsste die Erinnerung daran sehr lange vorhalten.


  "Wir sollten uns nicht ausziehen, Liebste. Doch das bedeutet nicht, dass wir nicht eins werden können", murmelte Nick erregt und schob Rosalinds Röcke hastig hoch. Sie vereinigten sich in hingebungsvoller Umarmung, beinahe still, aber sehr innig.


  "Ich liebe dich, Nick, und werde dich immer lieben!"


  Nick stützte sich auf den Ellbogen und blickte in Rosalinds Antlitz. Es kam ihm in den Sinn, dass er noch nie einer Frau seine Liebe gestanden hatte. Aber im Augenblick war alles so verwickelt, dass er es auch jetzt nicht wagen durfte.


  "Ich … Vertrauen ist alles, was ich dir heute bieten darf, Rosalind. Das und meine unvergängliche Zuneigung für dich, ungeachtet dessen, was uns noch bevorstehen sollte."


  Rosalind nickte. Es war nicht das, was sie gehofft hatte, doch es war der Fels, an den sie sich jetzt klammern musste. Und dann riss sie die gemeinsame Lust mit sich fort.


   



  Rosalind lag schlaftrunken in Nicks Armen. Furcht überfiel sie, Furcht vor einer Zukunft ohne ihn. Wenn sie die Vergangenheit verändern, wenn sie noch einmal ein Kind sein könnte, ein Kind ohne Gefahren, Lügen und Verzweiflung – wie in der Zeit, bevor Percy an seines Vaters Stelle nach Deal kam.


  Sie war plötzlich hellwach und riss die Augen auf. Es war kein Traum! Die Erinnerung, die so lange vergraben war, hatte sich auf einmal Bahn gebrochen.


  Sie musste etwa fünf Jahre alt gewesen sein damals, als das Pferd von Percys Vater über die Taue der Boote am Strand gestürzt war und Percy so schreckliche Verletzungen durch das schwere Tier davongetragen hatte. Ja, sie entsann sich nun genau. Sie hatte an der Wand gelehnt und zugesehen, wie ihr Vater das zertrümmerte Bein zu schienen versuchte, um es zu retten. Er hatte weder dem Zimmermann erlaubt, es abzunehmen, noch dem Schmied, es auszubrennen, obwohl beide bereitstanden. Zitternd und weinend hörte sie Percys Schreie mit an.


  Nachdem alles vorüber war, schlich sie sich näher an den schluchzenden Jungen. Er tat ihr Leid, denn sein Vater schien den Verlust des Pferdes mehr zu betrauern als das Unglück seines Sohnes. Er hatte den Knaben beschimpft und war aus dem Raum gestampft, um seinen Ärger in Wein zu ertränken. Die kleine Rosalind hatte versucht, den Knaben zu trösten: "Du Armer. Mein Vater hat dein Bein geschient. Er sagt …"


  Doch er hatte sie angeschrien, mit Schimpfnamen überhäuft und alle Leute von Deal verflucht. Rosalinds Vater war zurückgekommen, hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und sie schnell hinausgeführt.


  "Besser, du lässt ihn in Ruhe. Die Schmerzen machen ihm zu schaffen, und so ein kleines Mädchen wie du kann nichts für ihn tun."


  Das war es! dachte Rosalind. Percy war damals älter als sie gewesen, hatte sich immer wieder an den demütigenden Vorfall erinnert und deshalb alle, die Zeugen geworden waren, gehasst! Es war nicht das Bein, das ihn verunstaltet hatte, sondern der lieblose, eigensüchtige Vater. Rosalind erbebte, und Nick erwachte von ihrer Bewegung.


  "Ist alles in Ordnung?" fragte er. "Lester wollte uns wecken, wenn es Zeit ist."


  "Ich habe mich jetzt erinnert, was Percy betrifft. Nick, er liebt mich nicht und ist auch nicht eifersüchtig auf dich. Er hat mich einfach immer gehasst, und ich habe das nicht geahnt!"


  Nick küsste die Haarsträhnen hinter ihrem Ohr. "Wat ist genau das Gegenteil. Er hat dich seit Jahren geliebt, und du hast das auch nicht gewusst."


  Rosalind fröstelte. All die Jahre – und er war doch Murrays Freund und dann ihr eigener? Damals, als sie sich in dem kleinen Tal geküsst hatten, hatte sie sein Erröten und seine Erregung auf die leichte Schulter genommen. Und vielleicht hatte er nur versucht, Nick umzubringen, um sie für sich zu gewinnen? Armer, lieber Wat! Dass Pierre in sie verliebt war, wusste sie, doch Wat hatte all die Jahre wortlos gelitten, so wie sie selbst es tun musste, wenn sie Nick verlor.


  "O Nick, ich bin so dumm gewesen!"


  Er wandte ihr sein Gesicht zu. "Du und dumm? Du hast mich überlistet! Du hast Deal die ganze Zeit durchgebracht und mir gezeigt, was Freundschaft bedeuten kann! Danach habe ich mich immer vergeblich gesehnt, Rosalind. Ich hatte nie Freunde, nur Bekannte oder Rivalen, außer dem König. Aber für dich wäre die ganze Ortschaft in den Tod gegangen! Du hast nur zu viel auf einmal für zu viele sein wollen! Im Übrigen war es seine Liebe zu dir, die mich veranlasst hat, Wat so nachsichtig zu behandeln. Wenn wir nach Deal zurückkommen, werde ich einen Weg finden, um ihn zu begnadigen. Es ist doch ein offenes Geheimnis, dass ein Mann, der dich liebt, die verrücktesten Dinge tun kann!"


  Rosalind umarmte Nick voller Dankbarkeit. "Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment war, Mylord. Hast du sagen wollen, dass er dir Leid tat, weil er mich liebte?"


  "Ich nahm an, ihn verstehen zu können, das ist alles. Ich hatte immer geglaubt, dass ich mit Gottes Hilfe mein Leben fest im Griff habe, doch dieser Glaube verschwand Hals über Kopf, als ich dich traf. Du bist die kostbarste Person, die ich je gesehen habe, Rosalind, etwas Einzigartiges. Und wenn es uns gelingt, aus diesem Schlamassel herauszukommen …"


  "Mylord Spencer!" flüsterte der Wirt durch die Tür. "Es ist fast vier Uhr!"


  "Zeit zum Aufbruch", sagte Nick und küsste Rosalind herzhaft, ehe er sich aus dem Bett rollen ließ.


  Rosalind sprang auf der anderen Seite hinaus. Zeit zum Aufbruch? In der Tat, doch wofür? Nicks Zukunft, ihre eigene Sicherheit, Deals bloße Existenz, ihre Liebe zu Nick – alles war jetzt zu einem Glücksspiel geworden. Wie sie sich danach sehnte, dass sie auf ihr Pferd steigen und mit ihm in die weite Welt fliehen könnte! Aber sie hatten beide Verantwortung, Aufgaben zu erfüllen. Und sie mussten jetzt für ihre Zukunft kämpfen. Durfte sie hoffen, dass es eine gemeinsame Zukunft sein würde? Die Kammer war eisig kalt, doch Rosalind fühlte den wärmenden Hauch der Hoffnung.


  Bald darauf lenkten sie die Pferde in Richtung Greenwich, und Roger Shanks folgte ihnen, an seinen Sattel gefesselt.


   



  Auf dem Weg erwogen Nick und Rosalind die verschiedenen Möglichkeiten, Cromwells Leuten entgegenzutreten, wenn sie sie darin hindern sollten, zum König vorzudringen. Sie hofften jedoch, der Großkämmerer werde annehmen, sie seien nach Deal zurückgekehrt, wenn seine Büttel sie weder im Palast des Bischofs noch in Nicks Haus angetroffen hatten.


  Als sie sich ihrem Ziel näherten, konnten sie durch den silbrigen Morgennebel, der über dem Fluss lag, bereits die Vorbereitungen für den festlichen Empfang erkennen. Die breite Straße über Woolwich Common und Black Heath zu den Toren des Palastes war auf einer Länge von zwei Meilen einigermaßen gesäubert worden, und im Park des Schlosses stand ein mit Goldbrokat ausgeschlagener Pavillon für das Zusammentreffen von Braut und Bräutigam bereit.


  Frechheit siegt, entschieden Nick und Rosalind, überließen die Pferde einem Stallburschen und betraten den Palast durch den Haupteingang. Mit Rosalind am Arm und Shanks fest im Griff, näherte sich Nick den ersten Wachen am Portal zu des Königs Privatgemächern.


  "Der Lord Lieutenant von Deal und eine Dame aus dem Gefolge der Prinzessin von Cleve wünschen den König zu sprechen", teilte Nick dem Hauptmann der Wache mit und wies mit einer ungeduldigen Handbewegung auf die geschlossene Tür. Verdammt, dachte Nick, die reguläre Truppe, die mich ohne weiteres hätte passieren lassen, muss heute irgendwo anders eingesetzt worden sein.


  "Und der da, Mylord?" fragte der Wachoffizier und wies auf Shanks. Noch versperrten die Piken den Weg zum König.


  "Mein Diener, natürlich. Gebt den Weg frei, Hauptmann!"


  Auf sein herrisches Auftreten hin machten die Wachen endlich den Eingang frei trotz der unbestreitbaren Tatsache, dass ein Diener wohl kaum vor seinem Herrn einhergehen würde. Schnellen Schrittes gingen die drei auf den Audienzsaal des Königs zu. Nick spürte, wie Rosalind erbebte, doch sie behielt den Kopf oben. Trotz allem, was sie bereits hinter sich hatten, sah sie noch trotzig und einfach hinreißend aus. Ja, es gab keinen Zweifel, Mistress Rosalind Barlow würde sich eine gesellschaftliche Stellung bei Hofe erkämpfen können. Nick konnte sich gut vorstellen, wie sie die Klingen mit einem der doppelzüngigen Höflinge kreuzte.


  Das Glück war ihnen hold! Die Wachen vor dem Saal erkannten Nick, wenn auch einer von ihnen Einspruch erhob: "Mylord Spencer, Seine Majestät ist die ganze Nacht wach geblieben, und niemand darf hinein."


  "Aber er befahl uns, bei Anbruch der Morgendämmerung vor ihm zu erscheinen, und an diesem Tag aller Tage muss man ihm doch gehorchen, nicht wahr?"


  Einer der Wachmänner kam näher. "Diese Nacht war seine Wut kaum zu bändigen." Er zuckte die Schultern und öffnete dann die breite eichene Flügeltür. Rosalind verbarg mühsam ihre Aufregung, als sie die Schwelle des leeren Audienzsaales überschritten.


  Die schweren Vorhänge waren noch zugezogen und sperrten die helle Morgensonne aus. Vielleicht war die Laune Seiner Majestät so schlecht, dass es Cromwell noch nicht gewagt hatte, sich dem König zu nähern und sein Gift bei ihm zu verspritzen. Oder der Hinterhältige glaubte, seine Botschaft sei von Shanks sicher abgeliefert worden und der König habe seine eigenen Vorkehrungen bereits getroffen. Vielleicht lag darin der Grund, dass der ganze Flügel so verlassen wirkte. Entsprechend dem nächsten Schritt in ihrem Plan zog Nick ein Stück Strick aus der Tasche, um Shanks die Hände wieder auf dem Rücken zusammenzubinden. Als eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme verpasste er ihm auch wieder einen Knebel.


  "Wenn jemand einschreiten will, Rosalind, dann leiste keinen Widerstand! Du brauchst mich nur zu rufen, und ich werde sofort kommen. Hier, halte Shanks dieses Messer in die Seite, aber lass es nicht sehen! Und keine Eigenmächtigkeiten! Ich werde wiederkommen und unser Singvögelchen holen, so schnell es geht."


  Nick drückte rasch einen Kuss auf Rosalinds Lippen. Der Gedanke, er müsse eigentlich verrückt sein, Rosalind mit dem Schurken in den Gemächern des Königs allein zu lassen, beunruhigte ihn ein wenig. Doch sie war eine kluge Frau und würde die Lage schon meistern.


  Aber nun war keine Zeit mehr für weitere Schwüre oder gar Abschiedsszenen. Nick versuchte noch ein Lächeln, sein Gesicht jedoch blieb ernst. Er wandte sich um und klopfte zweimal an die Tür des Empfangszimmers. Es war noch recht früh am Morgen, und der König konnte noch in seinem Schlafgemach sein, das hinter dem Empfangsraum lag. Keine Antwort kam, kein Geräusch ertönte.


  "Ich bin's, Nick Spencer, Euer Majestät! Ich bringe wichtige Neuigkeiten, die keinen Aufschub dulden."


  Die Tür zu dem dämmrigen Gemach wurde geöffnet, und Nick sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Cromwell nicht schon hier gewesen war und Unheil bringenden Schaden angerichtet hatte. Der Kammerdiener, der geöffnet hatte, schloss die Tür rasch wieder und zog sich eilig an das äußerste Ende des Raumes zurück.


   



  Henry Tudor saß in einem schweren geschnitzten Stuhl mit dem Blick zu den östlichen Fenstern und hielt eine große Karaffe in der Hand. Als Nick näher trat, bemerkte er, dass der König dieselbe Kleidung wie gestern Abend trug. In ehrerbietiger Entfernung standen drei Türhüter, zwei Diener und ein Sekretär bereit. Nick war darauf gefasst gewesen, ein tobendes Inferno vorzufinden, doch die Stimme, die sich jetzt hören ließ, klang bitter und teilnahmslos.


  "Es war sehr klug von dir zu verschwinden, als ich sie gestern Abend gesehen habe, mein Junge", sagte der König, ohne den Kopf zu wenden. Er hob sein gichtiges Bein von dem gepolsterten Schemel, schob ihn mit einer Handbewegung Nick zu und nahm einen tiefen Schluck aus einem prächtigen Weinpokal.


  Nick verneigte sich ehrfürchtig und nahm auf dem ihm zugewiesenen Sitz Platz. So weit, so gut – doch nun saß er viel tiefer als der König, und das schien ihm ein großer Nachteil zu sein. Andererseits klammerten sich seine Hoffnungen an die Tatsache, dass Heinrich "mein Junge" zu ihm gesagt hatte, obwohl ihn das vor wenigen Monaten noch mächtig gewurmt hätte.


  "Was für bedeutende Neuigkeiten gibt es denn?" fragte der König gleichmütig, obgleich er offensichtlich im Innern immer noch kochte. "Wenn es nicht die ist, dass Anna von Cleve bereits wieder ein Schiff zurück zur Mündung des Rheins bestiegen hat, wünsche ich nichts zu hören."


  Wieder nahm er einen Schluck und wischte seinen feuchten Bart mit dem Handrücken ab. Sein Gesicht sah zerknittert aus, seine Augen waren blutunterlaufen. Es war unübersehbar, dass der König von England in dieser Nacht nicht geschlafen hatte, und Mangel an Nachtruhe machte ihn immer ganz besonders ungenießbar.


  "Ich war sehr bekümmert, als ich sie zum ersten Male sah, Euer Majestät, denn ich wusste genau, dass sie keine Gnade vor Euern Augen finden würde, obwohl viele Euch das glauben ließen."


  "Weiß Gott!" presste der König zwischen den Zähnen hervor. Noch immer hatte er Nick nicht angeblickt.


  "Doch Eure Befehle sahen vor, dass ich sie sicher nach Greenwich zu bringen hatte …"


  "Und du hast dich meinen Befehlen immer gefügt, Nick."


  "So gut ich konnte, Euer Majestät. Und Euer Dank und Eure Fürsorge haben sich dafür reichlich über mich ergossen. Doch jetzt möchte ich Euch nicht länger über meine wahren Absichten im Unklaren lassen und Euch um einige Augenblicke Gehör bitten, wie bedeutsam dieser Tag auch immer ist."


  Heinrich VIII. schnaubte wütend. "Der Tag, an dem ich mein Haupt unfreiwillig auf den Richtblock des Ehebundes lege! Ich, der ich in allen Angelegenheiten das letzte Wort haben sollte! In einer Stunde werden meine Höflinge und mein Volk am Wegrand stehen, um einen Blick auf meine neue Königin zu erhaschen, auf eine Königin, die ich weder heiraten noch in mein Bett holen will!"


  Er schmetterte die schwere Kristallkaraffe gegen die Wand, von der roter Wein wie Blut herabtropfte. Niemand im Raum regte sich. Es herrschte atemlose Stille.


  Nick war sich darüber im Klaren, dass jetzt alles nur eine Frage der Zeit war. Obwohl Cromwell ohne Zweifel bereits auf den Beinen war, um die Vorbereitungen für diesen ereignisreichen Tag zu kontrollieren, bedeutete das nicht, dass er – möglicherweise mit Putnam im Schlepptau – nicht bald hier erscheinen würde. Langsam zog Nick den Brief aus seinem Wams, den er Shanks gestern Abend abgenommen hatte.


  "Mein König", sagte er, und seine Hand zitterte etwas, als er dem Monarchen das Schreiben reichte, "ich möchte Euch mitteilen, dass ich die Schmuggler entdeckt habe und zugleich eine Möglichkeit, wie sie Euch zu Diensten sein können. Wenn Ihr bitte diesen Brief lesen würdet – er erklärt noch mehr."


  "Ein Geständnis?" forschte der König, als er das Dokument entgegennahm.


  "Im gewissen Sinne, Sire."


  "Aber mit Cromwells Schrift und Siegel?" Der König zog die Brauen zusammen, während er den Brief überflog. Dann las er ihn noch einmal sorgfältig durch. Nick beobachtete, wie die Blicke seines Souveräns über die Seiten wanderten, und betete, dass ihm Cromwell nicht zur Unzeit dazwischenkam.


  "Ein Verräter nahe an des Königs Herzen und ein Frauenzimmer, das ihn zu Schmuggel und gemeinem Verrat verführt hat?" las der König laut und wandte sich nun endlich Nick zu. "Was bedeutet das? Wer ist das?" schrie er und stieß mit seinen dicken Fingern auf die Blätter.


  Nick bemühte sich, ruhig zu sitzen und gefasst zu bleiben. Er musste das schnell und geschickt anpacken und dann Rosalind und Shanks hereinholen. Doch er konnte sehen, wie die Adern an des Königs Stirn anschwollen, und das war immer ein Vorzeichen für einen Wutausbruch. Er musste verrückt gewesen sein, nach dem Reinfall mit Anna von Cleve diesen Vorstoß zu wagen!


  "Cromwell ist der Mann nahe an Euerm Herzen, der Euch enttäuscht hat, und ich werde Euch gleich erklären, warum. Um die Wahrheit zu sagen, Euer Gnaden, Cromwell beschuldigt mich und die Frau, die … die ich liebe. Eine Frau aus Deal."


  Nick war selbst am meisten erstaunt über das, was er eben gesagt hatte. Noch nicht einmal Rosalind selbst hatte er bisher seine Liebe gestanden. Wenn jetzt doch alles schief ging, konnte er das nur noch beim Abschied nachholen.


  "Zum Teufel, Nick, du? Und mit der Frau, die du liebst, meinst du wohl kaum Lady Penelope! Niemand hat eine Frau zu lieben, wenn der König selbst an diese … diese pferdegesichtige Deutsche gebunden ist!"


  "Gebunden nur durch Cromwell, mein König. Ach, er hat Euch genauso versucht zu täuschen wie alle anderen", erwiderte Nick.


  "Du sprichst große und gefährliche Worte. Cromwell mag seine Schliche bei anderen anbringen, nicht bei seinem Souverän! Was diese Ehetragödie anbelangt … verdammt, starre mich nicht an wie ein Dummkopf! Sag was!"


  "Zunächst, Euer Majestät, wenn Ihr gestattet, würde ich Euch gern die Frau vorstellen, von der die Rede ist, und einen Zeugen, den wir aufgegriffen haben – den Überbringer dieses Briefes."


  "Mich schüttelt es schon bei dem bloßen Gedanken an Frauen!" fuhr der König auf, doch dann senkte er seine Stimme wieder. "Nun, wie ist sie denn, diese angebliche Verführerin zu Schmuggel und gemeinem Verrat?"


  "Eine reizende, aber etwas kühne Person, Euer Gnaden, und zu Unrecht beschuldigt. Dieser Bericht über sie führt Euch genauso schlau in die Irre wie der über Anna von Cleve. Mein König, Ihr habt Eurer Meinung über sie bereits gestern Abend im Beisein von Prinzessin Anna Ausdruck verliehen. Wenn ich hinausgehen und sie holen dürfte …"


  Der König hatte während der letzten Worte seine Augenbrauen höher gezogen. Jetzt winkte er barsch und murmelte: "Ja, ja, ich will jetzt alles wissen und sie auch sehen. Dann hole also diese reizende, ein wenig kühne Person."


  Nick sprang auf und lief zur Tür. Jetzt hing alles nur noch davon ab, wie geschickt und vorsichtig Rosalind mit dem König umgehen würde.


  Er riss die Tür auf und wollte sie hereinwinken – da sah er den Lord Großkämmerer von England, Thomas Cromwell, und vor ihm stand Rosalind, das Messer in der Hand.


  13. Kapitel


   



  "Zum Teufel!" brüllte König Heinrich. "Ist das die reizende, ein wenig kühne Person?" Er scheuchte die alarmierten Wachen hinaus und wandte sich an Nick. "Ich hatte noch nie etwas für Frauen übrig, die zu vorwitzig sind, Lord Lieutenant von Deal!"


  Schnell sank Rosalind in einen tiefen Knicks vor dem König.


  Heinrich VIII. trat näher und blickte in dem Dämmerlicht auf sie herab. "In der Tat, ich kenne Euch, nicht wahr, meine junge Dame? Cromwell, zieht die Vorhänge auf!" sagte er befehlend wie zu dem niedrigsten Lakaien. Der Großkämmerer schäumte vor Empörung, doch er gehorchte eilends.


  Die Strahlen der Morgensonne tauchten Rosalind in goldenes Licht. Ihr blondes Haar und das gelbbraune Samtgewand schienen zu leuchten. Leicht zerzaust vom Wind, wirkte sie sehr mädchenhaft und blickte durch ihre dichten, erstaunlich dunklen Wimpern furchtlos zu dem König auf. Nick und Cromwell warfen sich böse Blicke zu, und Shanks, noch mit dem Knebel im Mund, ließ den Kopf hängen. Aber dieser Augenblick gehörte allein dem König von England und der kleinen Rosalind aus Deal.


  "Was habt Ihr mir zu sagen?" fragte der Herrscher mit milder Strenge.


  "Euer Gnaden, ich bedaure, dass unsere erste Begegnung so von Verwirrung gezeichnet war", begann Rosalind. "Wie lange habe ich auf die Gelegenheit gewartet, Euch mein Herz ausschütten zu können. Und dann – gestern Abend – ein solches Missverständnis! Es war natürlich mein Fehler."


  "O ja", erwiderte der König. "Indes habt Ihr Anna von Cleve nur einen Dienst erwiesen. Es scheint, dass mein Großkämmerer, der sich über jede Kleinigkeit den Kopf zerbricht, vergessen hatte, einen Sprachkundigen für die Prinzessin zu besorgen."


  Dieser geringfügige Tadel an Cromwells Adresse gab Rosalind nichtsdestoweniger neue Hoffnung. Vielleicht würde alles gar nicht so schlimm werden. Aber sei es, wie es wolle, sie war jetzt hier und musste für Deal kämpfen – und für Nick.


  "Und Ihr sagtet, Ihr hättet mir gern Euer Herz ausgeschüttet?" fuhr der König fort und reichte ihr gnädig den Arm. Anmutig legte Rosalind ihre Hand darauf.


  "Ich wollte Euch gerne sagen", begann Rosalind, "wie sehr mein kleines Dorf Eure Hilfe braucht, Euer Wohlwollen. Und nun wurde ich das Opfer von Missverständnissen so wie Euer Majestät, als Ihr mich bei Prinzessin Anna zu Gesicht bekamt."


  Nick war beeindruckt von dem sicheren weiblichen Instinkt, mit dem Rosalind ihre Worte im Kampf um die Gunst des Königs auswählte. Nun erkannte er die Liebenswürdigkeit ihres Wesens, die der König an der dahingeschiedenen Königin Jane Seymour so geliebt hatte. Eifersucht packte ihn. Natürlich war sie gezwungen, dem König um den Bart zu gehen, aber musste sie deshalb so bezaubernd sein? Und wie üblich – und trotz seiner augenblicklichen misslichen Lage – kam ihr der König in derselben Art entgegen wie jeder neuen Schönheit, die an seinen Hof gebracht wurde.


  Nick war indes nicht der Einzige, der von Rosalinds Unterhaltung mit dem König beeindruckt war.


  "Euer Majestät", rief Cromwell, "diese Weibsperson ist der Anführer eines Schmuggelringes in Deal. Ich habe einen Zeugen dafür – Euern eigenen Steuereinnehmer aus Sandwich. Sie schachert mit den Franzosen! Und sie hat Lord Spencer zu gemeiner Komplizenschaft verführt."


  "Wo ist Euer Zeuge?" fragte der König und drehte sich zu Cromwell um.


  "Er fühlte das Bedürfnis, nach Deal zurückzukehren und dort für Ordnung zu sorgen – das heißt, ich habe ihm die Anweisung dazu erteilt, als er merkte, dass sein Gehilfe verschwunden war", mühte sich Cromwell ab.


  "Dann werden wir den Zeugen anhören, den wir hier haben", entschied der König und nickte Lord Spencer zu. Nick nahm Shanks den Knebel ab, und der armselige Feigling gab ohne irgendeine Nachhilfe alles von sich, was er wusste.


  "Der Bursche lügt!" Mit diesem Ausruf unterbrach Cromwell mehrmals die Erzählung. "Sie haben den Strolch bedroht oder bestochen!"


  "Ihr dürftet in der Tat am besten in der Lage sein, das zu beurteilen", gab der König scharf zurück.


  Cromwell schoss wütende Blicke auf Rosalind und Nick, wagte jedoch keine Widerrede.


  Der König wies Rosalind einen Schemel zu Füßen seines großen geschnitzten Lehnstuhles an, während Nick und Cromwell zu Seiten des Königs standen.


  "Wer sagt nun die Wahrheit, Mistress, dieser Spitzbube oder mein Lord Großkämmerer?" fragte der Monarch.


  "Dieser Spitzbube, Euer Majestät", erwiderte Rosalind und faltete die Hände um ihre Knie und richtete ihre großen, schönen Augen wie in einem inständigen Flehen auf den König. "Ich verstehe die Art des Großkämmerers nicht, aber vielleicht hat er gute Gründe zu lügen, selbst manchmal seinem Herrscher gegenüber."


  "In der Tat, er muss seine Gründe haben", murmelte der König und konnte seinen Blick nicht von ihr wenden.


  "Dann bitte ich Euch herzlich, lasst mich die Geschichte erzählen, Euer Majestät", drängte Rosalind. "Ich gebe zu, dass ich mit Lord Spencer unter einer Decke stecke, aber nicht so, wie Lord Cromwell behauptet. Wir sind nur gemeinsam hierher gekommen, um die Wahrheit aufzudecken, die irgendjemand aus Eurer nächsten Umgebung verdreht oder Euch vorenthält. Der Verräter aus dem Brief von Lord Cromwell ist nicht der Lord Lieutenant der Veste Deal!"


  "Euer Majestät, wollt Ihr Euch salbungsvolle Reden von einem einfachen Landmädchen anhören, und noch dazu einer Verbrecherin wie dieser?" begehrte Cromwell mit beherrschter Stimme auf. "Nicht nur, dass sie lügt – Ihr habt auch keine Zeit mehr, ihren Entschuldigungen Gehör zu leihen. Ihr müsst Euch jetzt aufmachen, um Eure künftige Königin zu empfangen."


  "Ihr müsst Euch aufmachen, um Eure Königin zu empfangen, die Ihr mir aufgebürdet habt!" schrie der König. Cromwell wurde puterrot, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Seine Miene wirkte wie versteinert.


  "Und", mischte sich Nick ein, "da er eine Königin ausgesucht hat, die offensichtlich mehr seinen Bedürfnissen entspricht als denen des Königs, wird er wohl noch andere Geschäfte zu erledigen haben, von denen er Euch erst berichten wird, wenn es zu spät ist."


  "Und die wären?" forderte der König, während er Cromwell unwirsch zur Ruhe wies. "Es war Cromwell, der mir von dem Schmuggel in Deal berichtete."


  "Aber er hat Euch sicher nicht alles erzählt, Euer Majestät", fiel Rosalind schnell ein. "Er hat Euch bestimmt nicht die ganze Wahrheit über Deal gesagt. Vor mehr als drei Jahren retteten Seeleute aus Deal Eure Matrosen aus Seenot von einem gestrandeten Schiff in den Downs. In dieser Nacht verlor Deal ein Boot mit sieben Mann, darunter mein Vater und mein Ehegemahl."


  "So seid Ihr also Witwe?"


  "Ja, Euer Majestät, und ich erbte von meinem Vater den Gasthof 'Rose und Anker'. Euer Steinmetzmeister Franklin Stanway hat vor kurzem meine Schwester geheiratet."


  "Sie will Euch nur hinters Licht führen, Euer Gnaden", beharrte Cromwell. "Sie erbte ebenso eine Schmugglerbande und hat ihr Wissen über die Festung an die Franzosen verkauft – mit Spencers Hilfe, versichere ich Euch. Die Überfahrt nach Frankreich, die dieser Mann hier beobachtete, diente offensichtlich dem Verrat."


  "Nick?" sagte der König. "Wir haben Cromwells Wort gegen Euern Zeugen und Mistress Rosalind. Du warst mir immer treu. Wer sagt nun die Wahrheit?"


  "Lord Cromwell lügt, Sire. Ich segelte nach Frankreich mit der widerstrebenden Mistress Barlow in meiner Begleitung, um herauszubekommen, wer die französischen Schmuggler waren. Ich setzte auf Mistress Barlows Bekanntheit als Wirtin des 'Rose und Anker' und hoffte, dass jemand sie erkennen und auf sie zukommen würde. Die Vollmachten und Anweisungen Eurer Majestät erlaubten mir, überall hinzugehen, wo es zur Erfüllung meiner Aufgaben notwendig war – so verstand ich sie zumindest."


  Der König nickte ermutigend, während jeder im Raum gespannt an Nicks Lippen hing.


  "Ich stellte dabei fest, dass Mistress Rosalind ein Mitglied der Schmugglerbande war, doch ich fand keinerlei Anzeichen von Verrat und Spionage. Fragt Cromwell, Euer Majestät, wer Eure Soldaten nach Deal geschickt hat, um die Boote zu vernichten, mit denen Eure Leute aus Seenot gerettet worden waren! Fragt ihn, wer Euern guten Namen in Deal befleckt hat! Euer Großkämmerer, der eigentlich bestrebt sein sollte, die Beziehungen zwischen Krone und Volk zu festigen, hat eine Kluft zwischen Euer Gnaden und den Einwohnern von Deal aufgerissen! Genau wie Cromwell die Unwahrheit gesagt hat über das Aussehen der neuen Königin …"


  "Zum Teufel, das stimmt!" König Heinrich schlug Cromwell mit der Faust gegen die Brust, so dass dieser ein paar Schritte zurücktaumelte. "Und wenn Ihr sogar Euern König über seine künftige Gemahlin belogen habt, was ist dagegen eine Lügengeschichte über so einen Ort? Ich bin sicher, Ihr habt Eure Zuträger dort und nehmt Bestechungsgelder oder so etwas, um Eure eigenen Zwecke zu verfolgen, Euer Streben nach Macht. Dabei sollte es meine Macht sein, die Ihr zu beschützen habt!"


  "Aber ich war doch stets darum bemüht, Euer Majestät! Wenn ich Euch nicht über die rechtmäßige Bestrafung einer Bande ehrloser Schmuggler unterrichtet habe, so geschah es aus meinem eifrigen Bemühen heraus, Euch die drückenden Bürden zu erleichtern. Es war doch nur eine unbedeutende Entscheidung über ein elendes kleines Dorf …"


  Rosalind sprang auf. "Elend nur, weil uns seit Jahren das Marktrecht verweigert wird. Diese Ablehnung hat gute, treue Untertanen gezwungen, ihren Lebensunterhalt neben dem Fischfang auf andere Weise zu verdienen, wenn sie nicht verhungern wollten", fuhr sie Cromwell an. "Und jetzt sehe ich, dass es nicht die Schuld unseres gnädigen Königs war, sondern die Eure!"


  Wie lange schon hatte sie sich gewünscht, dem König diese Vorwürfe entgegenzuschleudern, doch die meiste Schuld lag offensichtlich bei Cromwell, zusammen mit Putnam. Trotz seines eigenen Kummers und Ärgers war der König freundlich zu ihr gewesen. Er schien eben nur ein aufbrausendes Temperament zu haben, ebenso wie sie selbst.


  "Aber sind die Leute da wirklich gut und treu?" fragte König Heinrich mit einem Seitenblick auf Nick. "Schmuggler können doch eigentlich nicht gut und treu sein."


  "Euer Majestät", erwiderte Rosalind, "sie sind so gut, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzten, um Eure Leute zu retten. Sie haben es zweimal getan, und beim zweiten Male mussten sie sogar annehmen, dass Euch die erste Rettungstat überhaupt nicht gekümmert hatte. Aber sie würden es dennoch immer wieder tun. Sie sind so treu, und sie flehen Euch jetzt um Gnade und Hilfe an. Sie wollen mit ihren Booten die Küste bewachen gegen einen möglichen Raubzug der Franzosen. Sie sind so gut und treu, dass sie Euch um die Erlaubnis bitten, Schiffe durch die gefährlichen Downs zu lotsen, wo Lord Spencer beinahe umgekommen wäre."


  "Sie überredet einen wie ein schlauer Pfaffe, Nick."


  "Ich weiß, Euer Gnaden."


  "Und auch noch in einer hübschen Verpackung."


  "Ich will Euch nicht überreden, Euer Majestät", fuhr Rosalind errötend fort. "Ich bitte Euch nur inständig, Deal gnädig die Hand zu reichen. Lord Spencer sagt, Ihr seid gut und gerecht, und das gibt mir den Mut, für meine Nachbarn zu bitten."


  "Lord Cromwell wird heute alle Hände voll zu tun haben mit den Vorbereitungen für den Festzug seiner neuen Königin." Heinrich blickte den aschfahlen Großkämmerer an. Für einen Augenblick schnappte dieser Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Offensichtlich hatte er erkannt, dass des Königs Wohlwollen nur noch an einem Spinnwebfaden hing.


  "In der Tat, es ist viel zu tun, Euer Majestät", pflichtete er bei. "Soll ich diesen Mann mit in sicheres Gewahrsam nehmen?" fragte er und wies auf Shanks.


  "Nein, lasst ihn! Und lasst mich jetzt auch in Ruhe!" rief der König mit grollender Stimme. "Wir werden ohnehin noch viel darüber zu reden haben, wenn diese Posse vorüber ist, die Ihr für Euern König ersonnen habt! Hinaus, verschwindet!"


  Zornbebend eilte Cromwell hinaus.


   



  "Nun", sagte König Heinrich, "will ich Euch eine Frage stellen, Mistress Rosalind, und erwarte eine ehrliche Antwort. Habt ihr geschmuggelt in Deal?"


  "Ja, Euer Majestät. Und ich bin hier, um Abbitte zu tun und mich Eurer Großmut anheim zu geben."


  Nick schaute auf Rosalind, die ihm noch nie schöner erschienen war. Obwohl bar aller Juwelen und in einem zerdrückten Gewand, schien sie anmutiger als all die Damen bei Hofe. Sie war einfach anbetungswürdig, und er betete sie an.


  Der König schien offensichtlich besänftigt zu sein. Er tätschelte ihr die Hände und nickte verzeihend.


  Ein tiefer Seufzer der Erleichterung löste sich aus Nick. Wenn er jetzt den Schlusspunkt setzen und schnell mit Rosalind verschwinden könnte, würde vielleicht alles noch ein gutes Ende nehmen.


  "Und dann, Euer Majestät, muss ich noch gestehen, dass ich Nick Spencer über alles liebe", erklärte Rosalind weiter.


  Nick standen die Haare zu Berge. Wagte denn diese Frau, um alles zu bitten, was sie haben wollte? In des Königs augenblicklicher Lage musste man doch gerade mit dieser Frage sehr vorsichtig sein. Er hielt den Atem an.


  "Ich weiß", fuhr Rosalind fort, während beide Männer sie unverwandt anblickten, "dass Lord Spencer Euch in Liebe und Treue ergeben ist. Als ich ihn während eines tödlichen Fiebers pflegte, nachdem er beinahe ertrunken wäre, hat er selbst in seinen Fantasien immer von Euch gesprochen als einem verehrten Monarchen, der Vaterstelle an ihm vertrat …"


  "Gut, gut", sagte König Heinrich und legte seine großen Hände über ihre zarten Finger, "ich bin vielleicht nicht alt genug, um sein Vater zu sein, aber ein vertrauter und kluger Freund, nicht wahr, mein Junge?"


  "So ist es, Euer Gnaden", bestätigte Nick. Er holte tief Luft und beschloss, sich zum ersten Male den Wünschen seines Königs zu widersetzen. Der Herrscher schien im Augenblick gnädig gestimmt zu sein, indes wusste man nicht, wie lange es anhalten würde. Wenn er doch nur Rosalind retten und seine Verlobung mit Penelope auflösen würde. Der König hingegen musste die unerwünschte Heirat mit Anna von Cleve durchstehen. Hoffentlich kam er nicht auf den Gedanken, Nicks Treue dadurch auf die Probe zu stellen, dass er eine ebenso ungewollte Eheschließung von ihm verlangte!


  Aber er wusste, dass ihm ein solcher Beweis von Gehorsam unmöglich geworden war, seit er seine wahren Gefühle für Rosalind entdeckt hatte. Er wollte sich und auch Penelope von dieser lieblosen Verlobung befreien. Vielleicht würde ihr dann auch eines Tages das wahre Glück beschieden sein.


  Nick blickte den König an. "Euer Majestät, ich möchte eine weitere Gunst Eurer gnädigen Zustimmung anheim stellen. Aus persönlichen Gründen bitte ich um die Erlaubnis, meine Verlobung mit Lady Wentworth lösen zu dürfen. Ich fürchte, sie und ich sind diese Verbindung aus den falschen Erwägungen heraus eingegangen."


  Die Augen des Königs durchforschten Rosalinds Antlitz. "Ich glaube, ich kenne deine persönlichen Gründe", sagte er. "Und an diesem Tag heute kann ich nachfühlen, was es heißt, aus den falschen Erwägungen heraus zu heiraten. So möge dir dieser Wunsch denn erfüllt werden, Nick, und für Lady Penelope werde ich einen anderen Bewerber finden. Dich sollte man jetzt wohl besser deinen eigenen Plänen überlassen", fügte er hinzu.


  Der König blickte mit gerunzelter Stirn auf Rosalind, die auf dem Fußschemel vor ihm saß. "Vor allen anderen sollte ein König derjenige sein, der sein Eheweib selbst auswählt, doch es ist ihm nicht vergönnt", murmelte er vor sich hin. Für einen Augenblick schloss er traurig die Augen. "In die Falle gegangen, gefangen – doch ich werde einen Ausweg finden."


  Nick hatte sich auf den Rand des Schemels niedergelassen, und sie hielten sich an den Händen. Rosalind zitterte, die übergroße Anspannung brach sich Bahn, und Tränen rollten lautlos über ihre Wangen.


  Für ein paar Minuten herrschte Totenstille in dem Gemach. Rosalind hätte am liebsten auch die Hand des Königs ergriffen. Sie hatte sich aufgemacht, um der armen Anna von Cleve beizustehen, doch sie fühlte den Gram des Königs genauso mit. Mochte Heinrich oft grausam und aufbrausend sein, so schien auch er gefangen in einem Netz von Verpflichtungen, die ein König erfüllen musste. Auch sie hatte sich gefangen gefühlt in ihrer Einsamkeit als Witwe. Und dann – dank Nicks Berufung durch den König – hatte sie den Mann gefunden, den sie jetzt liebte, ohne den sie nicht mehr leben mochte.


  "Ich glaube, ich kann Euer Majestät verstehen", flüsterte sie. "Doch Zeiten und Menschen können sich ändern, Sire." Diese Worte waren genauso für Nick wie für den König bestimmt, für Nick, der so viel getan hatte, um ihr Leben zu ändern, und der sich selbst auch geändert hatte. Doch es war Heinrich VIII., König von England, der ihrer beider Leben noch mehr bestimmte.


  "Sekretarius, zu mir!" donnerte der König. Alle sprangen auf. Der Sekretär eilte herbei, Federkiel und Papier in der Hand.


  "Ich brauche einige Dokumente, sofort", befahl König Heinrich, ohne einen Blick auf den Schreiber zu werfen. "Als Erstes ein Pardon für die Einwohner von Deal – für diverse Vergehen und Rechtswidrigkeiten et cetera. Dann das Marktrecht für besagtes Dorf, insbesondere, um die neue Burg zu beliefern. Weiter einen Tadel für Lord Cromwell, dass er diese Notwendigkeit außer Acht gelassen hat. Ferner eine Ermächtigung für die Fischer von Deal, sich in rechtmäßiger Weise mit dem Lotsen der königlichen Schiffe durch die Downs und mit Erkundungsfahrten entlang der Küste von Kent zu befassen. Und schließlich noch eine Erlaubnis für den Lord Lieutenant der Veste Deal, Nicholas Spencer, die Ehe zu schließen mit einem Weib nach seinem freien Willen."


  "Euer Majestät!" riefen Nick und Rosalind wie aus einem Munde. Rosalinds Herz klopfte ungestüm, doch sie ermahnte sich, daran zu denken, dass Nick noch nie von Liebe zu ihr gesprochen hatte. Und was eine Heirat anbetraf, würde er sie bitten, seine Frau zu werden? Sein Fortkommen im Dienste des Königs war ihm so wichtig, und er war von Adel, sein Ansehen war so hoch …


  "Und noch etwas", unterbrach der König ihre Überlegungen. "Einen Befehl an meinen Lord Lieutenant, unverzüglich nach Deal zurückzukehren und Percival Putnam in Kerkerhaft zu nehmen." Er blickte Nick an. "Diesen Shanks werde ich zur weiteren Beweisführung hier behalten, doch ich will auch Putnam in meinem sicheren Gewahrsam, wie Cromwell zu formulieren geruhte, bis sein Zeugnis benötigt wird. Ich wette, deine Rückkehr und die deiner Dame nach Deal wird Putnam aufscheuchen."


  "Ich verbürge mich dafür, Euer Gnaden", versicherte Nick.


  Rosalind schwirrte der Kopf. Deal gerettet, Putnam für schuldig erklärt, vielleicht auch Cromwell! Und was immer in der Zukunft auf sie und Nick zukommen würde, der König von England hatte sie Nicks "Dame" genannt.


   



  Am nächsten Tag kehrte Nick mit Rosalind als seiner "Gefangenen" nach Deal zurück. Er ließ im Ort verbreiten, dass er wieder nach Calais versetzt worden sei und Rosalind als Pfand für das künftige einwandfreie Betragen der Einwohner mitnehmen werde. Außerdem ließ er den Hausarrest für die Männer der Stadt verschärfen. Nun konnten sie nur noch hoffen, dass diese Finte Putnam in die Falle locken würde. Es war zu erwarten, dass er sich an Nick oder Rosalind rächen wollte, ehe sie den Ort verließen.


  Die beiden waren unterschiedlicher Meinung darüber gewesen, ob man zumindest Rosalinds Angehörigen auch die erfreulichen Neuigkeiten mitteilen sollte. Aber wenn Putnam sich hier irgendwo aufhielt, würde er die Wahrheit herausfinden. Offensichtlich waren Shanks und wer weiß sonst noch seit Jahren als Spitzel für ihn tätig gewesen. Rosalind hatte wenigstens mit Meg reden wollen, doch seit ihrer Rückkehr litt sie derart unter Übelkeit, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, mit Nick über eine völlige Geheimhaltung zu streiten. Wahrscheinlich hatten die Aufregungen der vergangenen Wochen bewirkt, dass sie keinen Bissen mehr hinunterbekommen konnte.


  Sie stand am Fenster von Nicks Gemach in der Festung und atmete tief die frische, kalte Seeluft ein, während Nick allein am Tisch saß. Selbst bei dem Geruch von Speisen drehte sich ihr schon der Magen um.


  "Ich habe die Wachen von dem letzten noch offenen Stück am Burgwall zurückgezogen, um Putnam hereinzulocken", erklärte Nick zwischen zwei Bissen. "Rosalind, du hattest doch immer einen so gesunden Appetit. Willst du nicht wenigstens von der Gerstensuppe kosten?"


  "Nein, nein, ich kann nicht. Ich fühle mich wie bei Sturm auf hoher See, bis wir ihn nicht endlich in Händen haben. Er ist so voller Hass, Nick. Das sehe ich jetzt."


  "Selbst wenn wir ihn nicht finden sollten – ich glaube, du hast Seine Majestät auch so von allem überzeugt." Nick warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. "Und ich glaube, mein Liebes, du könntest auch mich von allem überzeugen."


  "Das wäre schön", erwiderte Rosalind und zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. "Doch den König von England zu erobern war nichts im Vergleich zu der Schwierigkeit, die es bereitet hat, dich davon zu überzeugen, dass du mir vertrauen und mich mögen sollst."


  Nick sah aus, als wolle er sogleich eine bedeutende Offenbarung vornehmen, sagte dann aber doch nur: "Die Leute werden sehr erfreut sein, wenn wir ihnen den Gnadenerlass und die Vergünstigungen bekannt geben."


  "Sie werden vor den Häusern tanzen", murmelte Rosalind und legte ihr Kinn auf die Arme. "Und ich werde jedem Gast im Wirtshaus so viel zu trinken geben, wie er haben will, mein sehr verehrter und hoch geschätzter Lord Lieutenant!"


  "Wenn das so ist, werde ich wohl Wat auf Bewährung freilassen müssen, damit er so viel Bier braut, wie sein kleines Sudhaus hergibt."


  Rosalind blickte Nick dankbar an. Sie setzte sich auf den Rand des schmalen Bettes und konnte der Übelkeit kaum Herr werden.


  Plötzlich ertönte ein Klopfen an der Tür, das erwartete Signal von Kapitän Delancey. Nick sprang auf und nahm seinen Degen. Rosalind griff nach dem kleine Messer, das Nick ihr zur Bewachung von Shanks gegeben hatte und das sie noch unter dem Kleid verborgen hielt. Doch das Klopfen wiederholte sich, und sie schauten sich verwundert an, als sie es erkannten.


  Poch-poch – Pause – poch-poch.


  Das Geheimzeichen der Schmuggler! Jetzt und hier? Kapitän Delancey kannte es doch nicht und hoffentlich auch nicht Putnam! Mit erhobenem Degen ging Nick vorsichtig zur Tür und schob den Riegel zurück. Kaum hatte er einen Spaltbreit geöffnet, wurde sie aufgestoßen und Delancey, geknebelt und im sicheren Griff von Rosalinds Vettern, hereingeschoben. Andere Bewohner, Männer und Frauen, unter ihnen Meg und Franklin, drängten dahinter in die Kammer. Einige hielten Fischermesser in den Händen, andere dicke Knüppel. Nick stand entgeistert wie festgewurzelt da und wurde sofort von Rosalinds Anhängern ergriffen.


  "Alles in Ordnung, wir haben ihn, Leute!" rief Alf. "Und schaut euch unsere Rosalind an, verängstigt und abgemagert! Keinen Widerstand, Euer Lordschaft! Wir haben ein paar Leute von Euch zusammengeschnürt wie Bündel und halten die letzte Bresche in der Mauer. Ihr werdet jetzt auf ein Schiff gebracht, das Kurs auf das ferne Westindien nimmt, Lord Spencer. Aber nicht bevor Rosalind über alle Berge ist, damit Ihr sie niemals wiederfindet, selbst wenn Ihr zurückkommen solltet."


  Rosalinds Herz strömte über vor Liebe und Dankbarkeit für ihre Vertrauten und ganz Deal. Sie waren ihr immer treu gewesen und setzten jetzt alles aufs Spiel. Doch sie wusste auch, dass dieser Aufruhr gezügelt werden musste, bevor sie sich so weit vorgewagt hatten, dass auch der gnädigste König ihnen nicht mehr verzeihen konnte.


  "Alf, so höre doch …", begann sie, indes schnitt der Vetter ihr das Wort ab mit der längsten Rede seines Lebens.


  "Solltet Ihr eines Tages den Weg zurück finden, Euer Lordschaft, wird das ganze Dorf Eure Geschichte bestreiten. Ihr habt von Seeräubern ein paar über den Schädel bekommen, das ist alles. Und im Übrigen, wenn wir Euch auch wegen bestimmter Dinge bewundern – niemand nimmt uns Rosalind weg! Und nun, Burschen, bringt den Lord Lieutenant hinaus, damit Putnam sehen kann, wie er zum Boot gebracht wird."


  "Wartet! Nein!" schrie Rosalind. "Ist Putnam hier? Ich muss euch erzählen, was vorgefallen ist. Putnam ist es, auf den ihr aufpassen müsst …"


  "Ruhe!" ertönte die bekannte Stimme aus der Menge, und Percival Putnam trat vor. Er richtete eine große Radschlosspistole auf Nicks Brust. "Dieser Mann hat sie verführt, und ich sagte euch voraus, dass sie sich für ihn einsetzen würde. Haltet sie fest und bringt Spencer hinaus zu mir."


  Zu Rosalinds Entsetzen presste ihr Alf die Hand auf den Mund. Andere fesselten Nick die Arme auf dem Rücken und begannen, ihn durch das Gedränge in der Kammer hinaus auf den Gang zu schieben. Percy verschwand, um den Weg zu bahnen. Rosalind hatte einen kurzen Blick in sein Antlitz werfen können und in seinen Augen Wut und Frohlocken über seinen Sieg bemerkt.


  Sie umklammerte das Messer in den Falten ihres Gewandes, doch sie brachte es nicht fertig, Alf oder ihre anderen Freunde zu verletzen. Da erschollen Hochrufe aus vielen Kehlen, als Wat Milford, bleich und von der Kerkerhaft gezeichnet, im Torweg erschien.


  "Wartet!" rief Wat. Langsam beruhigte sich die Menge. "Was euch Putnam gesagt hat … Lord Spencer soll mich gefoltert haben … kein Wort davon ist wahr! Ich sage euch, Putnam hat uns seit Jahren belogen. Lord Spencer ist ein Ehrenmann, aber nicht Percy!"


  Rosalind biss so heftig in Alfs Finger, dass er sie mit einem Aufschrei wegzog. Sie erhob ihre Stimme.


  "Percy Putnam ist der Betrüger, nicht Nick Spencer!" rief sie. "Wir haben die Vergebung des Königs für den Schmuggel! Und wir haben das Marktrecht und eine Lotsengenehmigung! Lauft und ergreift Percy!"


  Die Menge schrie durcheinander und wogte hin und her. Nick kam frei und machte sich mit Delancey und Wat an die Verfolgung von Putnam. In der Ferne krachte ein Schuss.


  "Hierher! Die Stufen hinauf ist er!" erklang eine gedämpfte Stimme. "Hier entlang!"


  Nick bahnte sich, dicht gefolgt von Rosalind, einen Weg. Er konnte nicht begreifen, wie Percy einen solchen Vorsprung bekommen hatte, behindert wie er war.


  Ungeachtet der quälenden Übelkeit kletterte Rosalind die Stufen hinter Nick zu der windgepeitschten Bastion empor. Wat war als Erster oben. Wohin Rosalind auch blickte, überall sah sie Leute aus Deal. Ein Aufstand! Was würde wohl König Heinrich trotz der gezeigten Großzügigkeit sagen, wenn er hörte, dass die Einwohner von Deal seine Festung gestürmt hatten!


   



  Wind zerrte an Rosalinds Gewand, als sie die halb fertige Wehrmauer erreicht hatte.


  Plötzlich tauchte Percy, den sie sicher dem König zuführen sollten, vor ihnen auf und richtete nun seine riesige Pistole auf sie und Nick.


  Nick drückte Rosalind zu Boden und warf sich Putnam entgegen. Wat folgte mit ausgestreckten Armen. Angstvoll wartete Rosalind auf den Schuss, hoffte gleichzeitig, Nick oder Wat würden vorher den aufgeregten Percy ergreifen können.


  "Ich werde euch alle vernichten, ganz Deal!" rief Putnam. "Bemitleidet mich ruhig! Denkt, dass ich nicht mehr wert bin als meines Vaters Pferd! Ich …" In seinem blinden Hass fuchtelte er wild mit den Armen. Der Schuss löste sich, traf aber zum Glück niemanden.


  Nachdem sich der Pulverdampf verzogen hatte, starrten alle entgeistert auf die Stelle, an der soeben noch des Königs Steuereintreiber gestanden hatte. Offensichtlich hatte Percival Putnam das Gleichgewicht verloren und war in die Tiefe gestürzt. Nie wieder würde er lügen und betrügen – und nie mehr leiden.


  Rosalind lehnte sich an die Mauer, denn es begann ihr wieder übel zu werden. Nick nahm sie in die Arme. "Nun ist alles vorüber", sagte er leise. Meg und Tante Bess kamen herbeigeeilt und überschütteten Rosalind mit Küssen, ließen sie kaum noch aus den Armen. Doch Rosalind war so erschüttert, dass Nick sie sorgsam die Stufen hinabgeleiten musste, hinweg von der lärmenden Menge.


  "Ich glaube, ich habe zu lange mit meinen Erklärungen gewartet", sagte er dann, als er auf seinem Stuhl saß und Rosalind sich in seine Arme kuschelte. "Aber ich wollte sicher sein, dass wir alles fest in unserer Hand hatten."


  "Der Aufstand ist vorüber, und Percy ist für immer dahingegangen. Der König kann ihn nun nicht mehr in Gewahrsam nehmen."


  "Shanks wird ihm alles verraten, was er über Cromwell weiß. Ich sage dir, mein Schatz, dieser niederträchtige Betrüger wird nicht mehr lange an der Macht sein."


  "Doch wir haben es also überlebt, du und ich!" Rosalind legte ihren Arm um seinen Nacken. "Überlebt und …"


  "Es ist ein bisschen spät für große Reden, aber du hast Recht, wir haben überlebt und den Sieg davongetragen." Nick hob ihr Kinn empor und blickte ihr tief in die Augen. "Du hast mich auch besiegt, mein Liebes, das weiß ich jetzt. Es hat eine lange Zeit gebraucht, bis ich es erkannt und bejaht habe. Ich liebe dich, Rosalind! Zum ersten Male in meinem Leben fühle ich so für eine Frau, das schwöre ich. Ich glaube, ich habe zu Anfang gar nicht gewusst, was mit mir geschah."


  "O Nick, das ist alles, was ich mir wünsche. Wirklich, es reicht; um den Rest meines Lebens davon zu zehren."


  "Ach, zum Kuckuck, für mich ist es nicht genug! Und ich habe gehofft, du würdest auch viel mehr verlangen."


  "Ich sehne mich nach mehr, aber ich bin keine Närrin. Es liegen Welten zwischen uns, Nick, zwischen unser beider Herkunft und Vergangenheit. Das ist mir ganz klar."


  "Ich weiß das auch, und unser Tun ging lange in verschiedene Richtungen. Doch das ist jetzt anders geworden. Könnte ich mich nicht ebenso eifrig darum bemühen, Deal zu helfen, wie du, das Wohl des Königreiches zu fördern? Könnten wir nicht unsere Vergangenheit in einen gemeinsamen Weg in die Zukunft münden lassen?"


  "O Nick! Ja, o ja!"


  "Dann würdest du mich also heiraten? Wir könnten hier leben, uns später ein Haus hier bauen. Und wenn ich bei Hofe anwesend sein muss, benutzen wir mein Anwesen in Greenwich."


  "Ich habe keinen Blick hineingeworfen und hätte es doch so gerne getan", sagte Rosalind, während Freudentränen über ihre Wangen liefen.


  "Das wirst du, bald, als meine Gemahlin."


  "Wie gerne, mein Geliebter!" rief Rosalind und schmiegte sich an Nick, ehe er weitersprechen konnte. Doch was sollten auch noch mehr der Worte in der ganzen weiten und herrlichen Welt?


   



  Später gingen Nick und Rosalind hinaus in den Innenhof und mischten sich unter das fröhliche Völkchen. Die Sonne schien hell und strahlend vom blauen Himmel.


  "Gibt es wirklich das Marktrecht für Deal?" fragte Tante Bess, als sich Rosalinds Familie wieder um sie versammelte.


  Nick senkte zustimmend den Kopf. "Aber es gibt noch etwas Besseres, nämlich eine Hochzeit, sobald Rosalinds Magen wieder in Ordnung ist, der sie so plagt."


  "Eine Hochzeit!" rief Meg so laut, dass die Menge verstummte. "Und was den kranken Magen anbetrifft", fuhr Meg fort, während Franklin sie glückstrahlend anschaute, "so leiste ich dir Gesellschaft, Rosalind. Wir sind uns sicher, dass ich in guter Hoffnung bin. Ich kann keinen Bissen mehr hinunterbekommen, und der bloße Anblick von Speisen bringt mich fast um."


  "Oh!" Rosalind und Nick sahen sich viel sagend an. "Aber all die Jahre … mit Murray … nichts …"


  "Du hast dir eben einen besonders leidenschaftlichen Liebhaber ausgesucht", sagte Nick strahlend vor Stolz.


  Rosalind hielt Nicks Hand ganz fest, als sie zusammen vor das Haupttor traten und auf die Leute von Deal blickten, die sich dort versammelt hatten und auf eine weitere erfreuliche Mitteilung zu warten schienen.


  "Meine Braut, Mistress Barlow, und ich danken euch herzlich, dass ihr gekommen seid, um die fast vollständige Fertigstellung der Festung Deal mit uns zu feiern!" rief Nick ihnen zu. "Ich habe einige wichtige Dokumente aus der Hand eures Königs mitgebracht, die Kapitän Delancey jetzt verlesen wird. Und ihr seid alle eingeladen zu unserer Hochzeit, die stattfindet, sobald wir genug zu essen und zu trinken für alle herbeigeschafft haben. Kapitän Delancey, überbringt dem Dorf die Botschaften seines gnädigen Herrschers!"


  Während Delancey, immer wieder unterbrochen von lauten Hochrufen, die Anordnungen verlas, zogen sich Nick und Rosalind wieder in den Burghof zurück.


  "Ein Kind, es muss ein Junge sein", flüsterte Rosalind und strich zärtlich über ihren Bauch.


  "Du hast einmal gesagt, dass die geringste Berührung von mir dich krank macht", neckte Nick.


  "Und du hast erwidert, dass ich dann damit rechnen muss, sehr krank zu werden", gab sie mit einem glücklichen Lächeln zurück.


  "So sei es denn, meine zukünftige Lady Spencer."


  "Und keine Aufregungen mehr in unserem Leben, außer denen, die wir gemeinsam durchstehen."


  "Und denen, die uns die Liebe schenkt."


  Sie umarmten sich und küssten sich innig, während immer noch die Hochrufe der begeisterten Einwohner zu hören waren. Hand in Hand winkten Nick und Rosalind den fröhlichen Menschen zu. Und der Jubel kannte keine Grenzen mehr, als sich das liebende Paar vor allen Leuten in die Arme nahm.


   



  – ENDE –
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